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erlten allgemeinen Beamtenvereines der öfterreidjifgj-ungmiftgen Alonardjie, 


Wien, IS. 


Sn Commiffion ver £. f. Hof- und Staatsdruderer (Stadt, Singerjtraße 26). 


Selbfjtverlag des Bereines:. 


Der Beinertirag 


ist dem Fonde zur Grrichtuug einer Höheren Tochterjchule gewinmet, 


Uusder ff. Hof und Staatsdruderei. 


Vr q Bil 22 


Inhults- rrthie 


Bed, Karl: Säaumen, träumen 

Baoli, Betty: Im Walde a 
Hamerling, Robert: Herbftlätter 
Walden, Bruno: Spduna Laube 

Saar, Ferdinand von: Gedichte 
Traun, Julius von der: Die Traven- Wire. 
Bichler, Friß: Gedidhte . . . 

Nanf, Sofef: Licht und Wärme. "(gebensbild) Be 
Ebner-Ejhendbah, Marie Zreiin von: Aphorismen 
Kordmann, Sohannes: An einen alten Trinfer . 
Leitner, &. GR von: Gedichte i 
Silcher, 2. 8.: Gedichte nach dem Rumänifchen 


lg, Albert, Dr.: Kaijer Rudolph II. als K unftfreund. (Vortrag, gehalten zum 
Beiten des deutjch- ne en N der Wiener Hochje 


am 17. April 
„Zeduif, sell: Gedicht 


Leinburg, Gottfried iR Aftid’s Sl Br ee Traueripiels 
„Die beiden Slicchtlinge”“ (Marsk Stigs EN bon Ta ok 


(9 kach ven Schwedischen) . - 
Bachler, Faust: Menfchen, die nicht find, aber ifiren 
Samhaber, Eduard: Trieft. . : i 
Knorr, Sojefine Baronin von: Ya Baris “ 
Sandler, Sojef:©edidte - .. . 
ild,D. un. ge bfemal): Die Aektere, Novelle) . 
Milow, Stephan: Öedidte . 


Schmeltes, Sottfried: Gedichte. | (Aus dee Bacaffe mitgeteilt von Kudw. 


Aug. Sranfl) i 
Rajmajer, Marievon: Der? gerurtheilte 


Meynert, Hermann: Die Fauftjage und die Faufttomddien 
(Ebert, Karl Egon R. von: Auswanderer. onltijge Srsägtung ti fünf 


Gefängen) . . 
Cerri, Sajetan: Bunte Steine. (Eiterarifcher Mofait) 
Franfl, Ludwig August: Gedidte . N 
Winter, Sofef: Gedichte 


Mautner, Eduard: Gedichte von onife Adermann. (Aus dem Franzöfiichen) . 
Halusti, Karl Graf von: Aus dem Tagebuche Seiner Wajejtät des .Schah 


von Berjien. Zweite Reije nad) Europa im Juli 1878. — Aufenthalt in in 


Defterreich. (Aus dem Berfiichen überjet) 
Sidler, Karl: Metrifche Ueberjegungen . 


Conrad, Guido: Aus dem Cyelus N NEHEN auf meinem Neger 


Kefiel, Wilpelm: Gedichte 
Nudriaffsty, Eufemia bon: Winterzeit 


Kurgmann, %.:,9n der Schweiz. (Eine Dichtung Sufius Stowach’s vs) 


Leder, Louife: Vetter Paul, (Eraählung) 
Walter, Hans: Libliner Sagen . . 

Eginhard: Gedidhte . . . 

Bercy,& udwig: Marterl’n und Srabichriften 
Geriwerth, 5.: Mebertragungen aus dem Ungarifchen . 


N 


a“ 


Loewe, Theodor: Gedichte 


Neugebauer, Ladislaus: Zägers 9 Hache 
Seza Zichy) . 


(Aus. dem Yngarsieheit des Safe 


Blumenjtof, 9.: Die „Ungöttliche Komödie. 2 (Bon ı Siogunnd traf fist) 
Groß, Ferdinand: Neiniatur-Bilder x 
Foylar, PA: Winterfreude . 


Ganjer, Anton: Ein philofophiiches ee (Unter bei 
der Kant’jchen md SOME DIE. NIC es 


Lothar, Julius: Gedidte . . . 

Del Monte, Ambros: Gedichte 

Bollaf, Avis: Achenjee 

Bawifovsfi, Ludwig: Hercegowinifche Siebeslieder 
Enderes, Aglata von: Florl. (Erzählung) . 
Srasberger, Hans: Liebesleben. (Gedichte) 
Kühne-Harfort, Henriette: Die Tempervamente 
Zipper, Albert: Der Tag des Triumphes. (Drama! 102 Digtung) 
2udajy, Suliuspon: Einfälle und Ausfälle 
Foglar, Adolf: Eimer jungen Schauspielerin ; 
Schrattenthal, Karl: Marie Hanftein. (Viterarisches Boui) 
Kapri, dB. M.: Lebens Leid und Luft. . 

&erri, Cajetan: gur Charaterifti £ Pietro Metaftafio's. 
Broichto, Hermine: Sneognito, (Hiftoriiche Epiiode) 


Friedmann, 


Alfred: Der gefährliche Ritt. (Soyl) . 
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onderer | RR fohtigung 


(Stüchtige Sontonen) 


Ms der Kräfte jCön vereinten Gtreben 
2 Hebt fich, wirfend en. 


. ” 


R MitgetHeiftes aufzunehmen, wie e3 gegeben w 
ist Bildung: I 0 EN 


© 
mit ge 


Säumen, hänmen.’ 
Bon 


Auarl Ark. 


Und willft dur nicht in Sänge Eleiven, 

Was Menjchen freut und Menfchen leiden ? 
Der alte Lorbeer ift verdorrt; 

Auf, auf, bei deinen Dichtereiven! 

Sp mahnt die Welt mit ernjtem Wort, 

Sch aber will noch länger jäumten 

Hu brechen von den folgen Bäumen 

Für mein Gelod den friihen Kranz. 

Ach, Schöner ifts von ihr zu träumen 
Tagüber und bei Sternenglanz. 


Und willjt dich nicht dem Herrn verjühnen ? 
Die Orgel brauft, die Gloden tönen, 

Zum Dome jtrömt das Bolk hinein; 

Der Himmel gab dir viel des Schönen, 
Entartet Kind, gedenfe fein! 

Sch aber will noch länger jäumen 

Zu fingen in des Tempels Näumen 

Mit Jung und Alt den Bittgejang. 

Ach, Holder ijts von ihr zu träumen 

Bon Früh d15 Sonnenuntergang. 


* Den „Diosfuren” von der geehrten Witwe des heimgegangenen Dichters, welcher ein treuer ud 
auszeichnender Freund unjeres FJahrbuches gemwejen, mit danfensmwerther Liebenswitrdigfeit aus dem Jeach- 


fafje überjendet. 
Die Kedaction 


DD, icheltet nur! Sch fühle weben 
| Im mir ein veichjtes Liederleben, 
- Und bete wie zu feiner Zeit: 
Denn Lieben ift zum Himmel ftreben, 
Sit dichten fir die Ewigkeit! | 
Drum laßt mich immerhin verfäumen 
Mein feurig Flügelroß zu zäumen, 
Das Knie zu beugen am Altar: 
Ach, füßer ifts von ihr zu träumen, 
Den ganzen Tag, das ganze Nahr. 


Ya Wale 


Bon 
Actty Navli 


Ssüngjt Hab’ ich drüber nachgedacht, 
Berftimmt und unzufrieden, 

Was mir die Gabe eingebracht, 
Die mir ein Gott bejchieden ? 


Pit welchem Kranze mich unlaubt 
Mein Dichten und mein Denken ? 
Und Schtweigend mußte ich das Haupt 
Mit bitterm Lächeln fenkei. 


Des Liedes janfter Wellenfchlag 
Seht in dem Braus verloren. 
Was foll der Dichter heutzutag ? 
Er fingt vor tauben Ohren. 


Warım ward nicht des Sanges Kraft, 


Anftatt in meine Seele, 
Ko fie mir doch nur Leiden Schafft, 
Selegt in meinte Kehle ? 


Dann wär’ ich FZürftin in den Neich 
Der Triller und Cadenzen, 

Mein Name würde, fternengleich, 
Sa den Sournalen glänzen! — 


Statt daß der Schönheit reine Norm 
Sich meinem Geift enthüllte, 

D daß fie doch in Tanzes Form 
Mein Gliederfpiel erfüllte! 


Da würden fie mit Mund und Haud 
Mich als Ereigniß grüßen! 

Zwei Welten lägen froh entbramnt 
Anbetend mir zu Füßen. 
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Das wäre mir ein Glüdeszug! 

Das wären mir Talente, 

Die man nach gutem Necht und Fug 
Mit diefem Namen nennte! — 


Sp dachte ich. Mein Ummuth Ichwoll, 
Und, ganz von ihm befangen, 
Din ich mit meinem Horn und Groll 
Haus zum Wald gegangen, 


Ein Schöner, milder Herbittag war's, 
Bielleicht die lebte Spende, 

Der legte Somienblid des Jahr's, 
Das nah Fchon feinem Ende, 


Wohl iprach der Blätter Gelb und Noth 
Bo Scheiden und Verzichten. 

Doch um fo treuern Gruß entboth 

Das Smmergrün der Fichten. 


Ein fanfter eilt des Friedens hieß 
Mich hier willfonmen wieder! 

Auf einem moofgen Steine ließ 
Sch mich zur Nuhe nieder. 


Hoch über mir das reine Dlau, 
Um mich ein Meer von Stralen, 
Hu Füßen mir der Worgenthau, 
Bunt jchillernd gleich Opalen. 


Es Ichienen Erd’ und Himmel traut 
Sn Eines zu verichwimmen! 

Da wurd’ es plößlich tr mir laut 
Bon wunderjamen Stimmen. 


Sı meiner Seele ward es Tag, 
Sch jauchzte auf und fühlte, 
Vie unfichtbarer Flügel Schlag 
Die heige Stirn mir fühlte. 


Mein Geift, von friihem Muth geichwellt, 
Trieb neue Blüthenranfen, 

Und mich umjtrickte eine Welt 
Melodiicher Gedanken. 


Des Grol’3 Hab’ ich nicht mehr gedacht, 
Den ich vorher empfunden! 

Es hatte eine hold’re Macht 

Mir Ichmeichelmd ihn entiwunden. 


5) 


Yicht länger trieb mich’S mit der Welt 
Zu hadern und zu zanken, 

Sch fühlte mich auf nrich geitellt, 
GSefeitigt, ohne Wanfen! 


Ein Lichtitral flog mir durdh’S Gemüth 
Der eignen Kraft Erinnern 

Und tief bejeligt, danferglüht, 

Nief e3 in meinem Innern: 


Schlürft immerhin den gold'nen Wein 
Des Ruhm’s in vollen Zügen! 

Mir ward die Gabe, die allein 

Sich jelber fan genügen. 


Die Kunft, die, Himmelangehaucht 
Sn Stillen Waldeslauben, 

Den Beifall nicht der Menge braucht 
Um an fich jelbjt zu glauben. 


hr müßt nad einem Publikum 
Mit Sehnjuchtbliden pähen, 

Und, bleibt die ferne oder ftummt, 
So it's um euch gejchehen. 


Doch meine Herrin, Boefie, 
Find’ ich auf allen Wegen! 
Am öd’sten Strand entböthe fie 
Mir ihren Gruß umd Segen. 


‚Ste hebt mich über all den Wuft 
Auf ihren ftarfen Schwingen, 
Und heißet frisch in meiner Bruft 
Des Liedes Direllen fpringen. 


Und wein dem Lied voll Luft und Schmerz 
Auch feine Seele laufchte, 

Henug, daß e3 mein eignes Herz 
Entflammte und berauschte. 


Kehmt den Erfolg als Lohn dahin, 
Sirenen und Sylphiven! 

Mir ward der Dichtkunft Stral, — ic) bin 
Mit meinem Theil zufrieden! 


N 
ur CARDS, 


Herbstbl äfter, 


Von 


Rohert Gamerlinn. 


I. 


Auf Blätter will ich meine legten Lieder Schreiben, 
Auf Blätter, die der Wind von Bäumen weht 

Sm Herbit: auf Blätter, gelb, gekrümmt, verdorrt, 
Die jo ein Weilchen noch im Winde tanzen, 

Bevor fie in den Koth der Straße ftampft 

Das Rind und eines Bauern plumper Tritt. 


1. 

Seläng’ es wohl, ein Tiefites auszufprechen ? 
Sich mitzutheilen ? Tichtvoll auszufpinnen 
Ureigenftes? — Des Herzens Ströme brechen 

Hervor, um ftarr und eilig zu gerinnen 
An Hauchen, die die froft'ge Welt durchwittern, 
Zu Wortkriftallen, die das Ohr gewwinmen, 
Doh an den Seelen rafch porüberzittern, 
Und niederfallend 
Sm Leeren ftill verflingen und zerjplittern. 


II. 


Ach, muß denn immer der arme Poei 

Sich Ichleppen mit dem ganzen Sammer der Welt, 
Das Kreuz nach Öolgatha tragen, 

Das Kreuz tiefinniger Herzempfindung, 

Das Kreuz der Boefte, 

Für alle Creaturen? — 


IN. 


ie war ich glücklich — doch von mancher flücht'gen Stunde 
Schlürfte den jüßen Seim | 

Bis auf den Grumd ich, unbefiimmert um das Grinfen 

Der Schidjlalsmädte . . . 


ALS ich noch jung war, fummte mir das Ohr 
Den ganzen Tag von taujend Melodie'n, 

Bu welchen ich den Text nicht wußte. Sebt, 
Kachdent ich älter ward, Hab’ ich den Stop! 
Stets übervoll von taufend Liederterten, 

Bu welchen ich die Melodie'n nicht finde . . . 


VI: 


Wo darf ich Lieben? Was mich ot, dt Schaum, 
Und was mich Ichredt — tft nur ein wüjter Traum, 
Vie ziviihen Sein und Nichtjein Ichtwankft die Welt, 
sit zwischen Lieb’ und Haß das Herz geitellt. 


VI. 


„Bas wollen denn immer die Lilien, die bleichen, 
Sr deinen Liedern, 

Und die Schwäne, die weißen? 

Was will der Mondesglanz 

Und die eiwigen Thränen 

Der Sehnsucht und die abgedroichenen Näthieliragen 
Des Lebens und des Glif’s? 

Sit unberwußt dir, 

Daß über folhe Dinge der Rrittfafter 

Gift Speit, 

Und Hinter der Dierfanne hervor 

Sebieterisch 

Für nee Zeit auch neuen Gejang bericht ?" — 
Mag Andern werden der Kranz, Freund! 
eur diefes wiße: Ob alle Lilien ausreuten 
Und alle Schwäne würgen die Rritikafter, 
Irre werden fte wegspotten 

Aus den Blättern der Dichtung 

Den urälteften, 

Ehrwiürdigiten Stoff der Boeteit: 

Die vielgefcholt'ne, die gegenstandlofe, 

Die hohe Sehnfucht. 

Smmer wieder werden erklingen 

Die zarten Klagelaute 

Einiamer Seelen, die eng, 

Doch rein und hoc) 

Des Lebens Horizont umschließt. 


VII. 


Ging ich nicht, wie der Herr, über die wilde See, 
Nıuhig-fiheren Schritt’s? beugt’ ich mich Ichiwindellos 
Kicht in Krater hinab? wölbten die Genien 

Mir aus Wolfen die Brüde nicht? — 

Und mn fiehe, wie gut, jiehe, wie fehllos trifft 

Sede tölpiiche Fauft, die mich in’s Antliß jchlägt! 
An der Stirne wie feit Flebt mir der [chmußige 
Seifer, den die Berläumdung per! 


IX. 


Mir ift schon längst die ganze Luft 

Am Lob der Welt verleidet: 

Jicht was dur Schafft, nicht was du thuft, 
ur was dur bilt, enticheidet. 


x 


Wer flug it und verjtändig 
Sn diefem Erdenthale, 
Gelenft vom rechten Triebe, 
Der trägt in feinem Herzen 
Wie eine heimliche Liebe 

Die Sehnjucht nach dem Tod. 


xl. 
Heut jtieg eben ein Freund mir n’S Grab, und ein zweiter in’ Brautbett: 
SLüeklich ift diefer vielleicht — aber der and’re gewiß. 

XI. 


Nie fann denn bitter fein der Tod, wenn er 
Sp engverwandt, fo bruderähnlich ift 
Dem Süjjeiten auf diefer Welt, dem Schlaf ? 


XII. 
Was joll Doch nur die Voefie? 
Sie fonmt zu jpät, jte fommt zu früh, 
Hat Ichnöden Lohn für edle Müh', 
Was fie gewollt, erreicht jte nie, 


Sala Lane, 


Von 


Arınvo Maldiem 


HS < in Menich, der chön gelebt, tft eine jo Herzerfreutende, als jeltene 
If 12 I Erihheinung, darum wollen wir das Bild Souna Yaube’s, in 

X a Griumdzügen mindeftens, zur firiven furchen. 

Biele haben die edle Frau gefannt, allein wohl Ieder, 
der auch flirchtig nur mit ihr in Berührung getreten, hat ftch 
die Erinnerung an fie als etwas Wohlthuendes bewahrt. Ihr 
einfaches, ja jchlichtes Wejen bot einen geradezu überrajchen- 
2 den Grad menjchlicher Bollfommenheit, jowohl durch feinen 
Reichtum an Anlagen, wie Durch die jtet3 höhere und ke harmonijche 
Entwiclung derjelben. Echte Güte vereinigte fi mit ihren bedeutenden 
Geiltesgaben jo innig, daß ftch ihre Ueberlegenheit niemals dritdend, jondern 
jtetS hebend fühlbar machte, und man fühlte fi) reicher nach jeden Zur- 
Jammenfein mit ihr, jet e8 um einen weiteren Ausblick oder um eine mildere 
Form der Anjchauung, immer aber um einen Schönen Eindruck. Die Groß- 
zügigfeit ihres Wejens, ihre tiefe Bildung und der Exrnft, mit dem fie 
jede Lebensbeziehung erfaßte, verlieh ganz umwillfürlich jedem Gejpräche 
höhere Bedeutung, indem e8 das angejchlagene Thema zu feiner vollen 
PBerjpective erweiterte, während das warme Wohlwollen, das fte Fenn- 
zeichnete, in all’ feinen perjünlichen Beziehungen hevvortrat. 

Doc eh’ wir die ECharafter-Bhyliognomie der jeltenen Frau, wie fie 
ung in ihrer legten Zebenspertode, dem zweiten Wiener Aufenthalte, entgegen- 
tritt, näher auszuführen verfuchen, wollen wir ihren Lebenslauf jfizziren, 
ihren Entwielungsgang in den Hauptzügen verfolgen. 1809 zu Sachjen- 
Altenburg geboren, entwickelte fih Sduna, ein jo Schönes, als begabtes Kind, 
ungemein xajch in der reggetstigen Atmosphäre des elterlichen Haujes. 
Beide Eltern bejaßen eine für jene Zeit ganz ungewöhnlich umfafjende 
Bıldımg, ımd die Stellung des Baterd, Dr. Buddeus, der feine Advocatur 
aufgegeben hatte, um in den Math der veußischen Negierung zu treten, umd 
zugleich al Generalbepollmächtigter der vielgenannten Herzogin-Witwe von 
Kurland fungirte, brachte die Familie in freundfchaftliche Berührung mit 
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dem Adel des Landes. Zu jener Zeit aber war der deutjche Adel weit mehr 
Curltireträger und ungleich ausschließlicher im Befige äfthetifcher Bildung als 
heutzutage, und fo fam dem von Allen bevorzugten Kinde der Verkehr diejer 
Kreife zu Statten, in denen e3 übrigens auch volle Freiheit der Bewegung 
innerhalb fefter und jchöner Umgangsformen gewann, während jein Hlid 
früh jchon verjchiedenartige Menfchen und Berhältniffe fennen und allmälig 
vergleichen und ermeffen lernte. Der Unterricht, den Sduna von dem als 
Pädagogen hochgeihäßten Altenburg’schen Hofprediger Flügel erhielt, legte 
ihrer Bildung einen feften Grund. Auch verblieb fie, al die Eltern nad) 
Neuß-Öera überfiedelten, wo der Vater eine hervorragende und maßgebende 
Stellung in der Negierung einnahm, big zu ihrer Konfirmation im 16. Jahre 
im Haufe Flügels. Abgejehen davon, daß es in Korddeutichland überhaupt 
Citte ift, junge Mädchen einige Zeit lang in wohl ausgewählten fremden 
Hänfern gewiljermaßen einen Curjus Selbftjtändigfeit Durchmachen zu Lafjen, 
(egte Frau Buddeus noch ganz bejonderen Werth auf freie Entwiclung des 
Charakters und damit jelbititändige Haltung. 

Bei Souna bewährte fich diefer Brauch vortrefflich; als fie in das 
Elternhaus zurückehrte, nach Gera, brachte fie nicht allein einen tüchtigen 
Bildungsfond mit heim, jondern auch ein jo vollitändig geflärtes und 
gefeftigtes Welen, daß fie die Mutter, deren Zeit durch vielfache gejellige 
Verpflichtungen und ihre freundfchaftlichen Beziehungen zur Fürftin jehr in 
Anipruch genommen war, jowohl in der Führung des großen Hauswejens 
vertrat, wie auch in der beinahe mütterlichen Objorge, die fie den beiden 
jüngeren Brüdern angedeihen ließ. Und dabei fand das in Gejellichaft jehr 
gefeierte, [chöne Mädchen noch Heit, den afademijchen Vorträgen, welche ein 
hervorragend geiftvoller Brofeffor einem SKreife junger Damen in allen 
Fächern höherer Allgemeinbildung hielt, mit jener jo ernjten, als lebendigen 
Vißbegierde zu verfolgen, welche fich die Frau jelbft bis in’ Greifenalter 
hinein frijch erhalten hat. Es trat aljo an dem fechzehnjährigen Mädchen 
Ichon hervor, was der Frau ihr Leben lang jo große Verehrung gewonnen : 
Das Hare Erfennen und gewifjenhafte Erfüllen aller praftiichen Zeben3- 
verpflichtungen bet Durchaugs ivealem Sinne und ftetem Fortbildungsitreben. 

Während eines Bejuches zu Leipzig im Haufe Brodhaus, dem fie auch 
in allen folgenden Generationen treu befreundet blieb, lernte fie den Dr. Med. 
Brofejfor Albert Haenel kennen, der eine leidenschaftliche Liebe für fie faßte. 
E&3 gelang ihn allmälig, ihr eine ruhige, wie es |cheint, vornehmlich auf 
Hohuchtung gegrimdete Neigung einzuflößen und fie — da die Eltern gegen 
den intellectuell bedeutenden, angejehenen und einer reichen Batrizierfamilie 
Leipzig’s entjtammenden Werber nichts einzuwenden fanden — in ihrem 
zwangzigiten Sahre als Gattin Heimzuführen. Die Schönheit und Begabung 
jeiner Frau, ihre mit Ichlichter Würde gepaarte Liebenswitrdigfeit machte 
ihr Erjcheinen in der Leipziger Gejellfchaft zu einem Ereigniffe in derjelben. 
Schon die junge Trau bejaß bei großer Freundlichkeit gegen Alle den Tact, 
ohne jemals jchroff zu fein, jich Doch nur jene Elemente nahe kommen zu 
laffen, die ihr homogen waren. Souna’s Ehe mit Brofefjor Haenel war eine 
ruhig glückliche. Daß ihr Bater, durch eine Hofintrigue von feiner Macht- 
Itellung in dem Fleinen Fürftenthume geftürzt, Gera verlaffen mußte, trübte 
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wohl die frohmüthige Stimmung des jungen Haushaltes, als jedoch jeine 
volle, moralische Nehabilitirung eintrat durch dringende Nücberufung, der 
er übrigens nicht Folge leiftete, fonnten Haenel’S die Geburt eines Töchter- 
(eins Elly wieder mit ungetrübter Freude willfommen heißen. Bald darauf 
aber begann Brofeffor Haenel bedenklich zu Fränfeln in Folge eines Schweren 
Steinmwurfes, der ihn auf die Bruft getroffen, als er, ein Mitglied derjelben, 
mit der afademijchen Legton ausgezogen war zur Unterdrücung eines 
Bolksaufitandes. Das Uebel verjchlimmerte fich immer mehr und Sduna 
ward 1833 Witwe. Beinahe unmittelbar nach dem Tode feines Vaters gab 
jie einem Sohne, Albert, das Leben. Alleın wieder hielt der Tod Einkehr 
bet ihr und raubte ihr binnen wenigen Tagen das blühende Töchterlein, an 
dem fie jo herzinnige Freude gehabt. 

Die Pflege des Fränfelnden Sohnes, der Ste fich in ftiller Yurüd- 
gezogenheit ganz und gar hingab, bildete num lange ihre einzige Freude, Doc) 
lag es nicht in der jtarfen Natur der jungen Frau, jich dem Schmerze wehrlos 
hinzugeben. Shr reges Geiftesleben reagirte zuerjt und Die Anregung, welche 
ihr der hervorragend begabte Bruder Arthur bot, der einjtweilen ausftudirt 
hatte, belebte jie vollends. Ste betrieben gemeinjchaftlic) das eingehende 
Studium moderner Sprachen und Literaturen und es trat da ein hübjches 
Ergänzungsverhältniß der Interefjen ein. Iduna, jtetS vorzüglich dem ab- 
Itracten Gedanfenzuge zugeneigt, fühlte fich) mächtig angezogen durch Die 
englischen Schriftwerfe, die zuerft Culturgejchichte und Naturphilojophie in 
wilfenjchaftlich-populärer Form boten, während der juriftisch gejchulte Brit 
der mit jeinem fein diplomatischen Sinze bejondere Vorliebe fir die fran- 
zöftischen Hiltorifer, für die ftaatsrechtlichen Werfe und die Memoirenliteratur 
der Sranzofen, wie für ihre moderne Belletriftif hegte. Der. mehrjährige 
imtime Speenaustaujch der Geichwilter aus jo verjchtedenen Fächern und 
Literaturen trug mächtig zu dem ungewöhnlich univerjellen und relativ 
gründlichen Wiffen bei, das FJouna jo Jehr vor anderen Frauen auszeich- 
nete und das vollfommen von ihr afjfimilirt, ihrem Geiste nicht allein einen 
weiten Ueberblid bot, jondern auch erhöhte Schwungfraft verlieh. Eine 
Neife durch) Frankreich und Oberitalien frönte das fchöne, gemeinjame Geijtes- 
(eben der Gefchwifter. Hier trat auch die Bielfeitigfeit der Natur Founa’s 
zu Tage: ihre Naturfreude war eine ebenjo intenfive, wie ihr Intereffe für 
alle geiftigen und fünftlerischen Beziehungen des Lebens. Sa, gerade allem 
Bilderhaften gegenüber war fie bejonders receptiv und im hohen Alter noch 
Ichilderte fie mit Wärme eine Gegend oder ein Gemälde, das fie in der 
Ssugend aejehen. Allein auch der Naturgenuß regte ihren Wiljenstrieb an, 
den Wunjch nach einiger Kenntnig des pofitiven Naturlebens und mın trat 


- ihr bedeutend jüngerer Bruder, Aurelio, eben tm Uebergange vom Gynmaftınm 


zu den medteinischen Studien begriffen, gleichfalls in innigen Geijtesverfehr 
mit der Schweiter, auf die er in früher Feinfühltgfeit Schon als Sinabe freudig 
jtolz gewejen und die er nun in daS Gebiet der Naturwifjenschaften einführte. 

Nurhig floß der jungen Witwe in genußreichen Bildungsitreben das 
Leben hin und fie betheiligte fich allmältg auch wieder reger am Öejellichaft3- 
leben, da überfam fie eine mächtige Leidenschaft und beim dritten Male Sehen 
Ihon nahm fie Heinrich Yaube’s Leidenfchaftliche Werbung an, um bald 
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darauf (1836) feine Frau zur werden, obwohl oder vielleicht eben weil er den 
Geächteten des „jungen Deutfchland” angehörte. Noch jchwebte die Unter- 
fuchung gegen Laube, als defjen fchwerfte politische Siinde e8 galt, daß er ala 
Student einer Birjchenichaft angehört, al8 das junge Baar Jich in Berlin 
niederließ, wo e3 mit den interefjanteiten Kreiien, jenem von Barnhagen und 
Gans, des Fräuleins Solmar und der Fürstin Birckler in regem Verfehre jtand. 

Troß allem Herzensglüde war die erjte Zeit ihrer zweiten Ehe feine 
ganz leichte für die junge Frau. Sie hatte fich ftetS in den fejten Geletjen 
eines vornehm bürgerlichen Lebens beivegt und jo verlodend ihr das litera- 
riiche auch in der Ferne erjchienen war, in der Nähe berührte jein Troubel 
fie beängftigend. Sie nahm innigen Antheil an der literarischen Bropduc- 
tion ihres Mannes, allein e3 betraf fie peinlich, diejelbe der Deffentlichkeit 
preisgegeben, ihn durch fie dem Tadel und der Bosheit ausgejeßt zu jehen. 
Was er in Diefer Richtung ftet3 ftoifch ertrug, hat fie ihr Leben lang mit der 
Senfivität der Liebenden jchmerzlich erlitten. Allein noch ein Anderes trat 
herzu, ihr das Stch-Hneinfinden in das neue Leben |chiwierig zu geftalten. 
Dhne den leijeften Wunfch, Herrichaft zu üben, war fie durch Die Bedeutung 
threr Berfönlichkert in allen Streifen, jenen der Jamilte, wie der Gejellichaft, 
unillfürlich die leitende geworden, und nun Stand fie in der engften 
Beziehung plöglich einer fräftigeren und in Vielem ganz verschieden gearteten 
Individualität gegenüber. Es ift wohl der jchönfte und bedeutjamfte Zug 
an der Frau, daß fie fich in diefem Verhältniffe jowohl ihre Eigenart, wie 
auch die tiefe Leidenfchaft, die fie dDasjelbe fniipfen ließ, fejt und unberührt 
bewahrte. Denn von jo geradezu claffiicher Nube, aller Leivenjchaftlichen 
Erregung durchaus fremd ihr Wefen auch war, die Liebe zu ihrem Gatten 
behielt jene leidenjchaftliche Intenfität, die fie ihm bet dem dritten Zu- 
Jammenfein das Sawort geben ließ, bi8 in die Schwere Brüfungszeit hinein, 
in der fie em furchtbares inneres Leiden jahrelang verjchiwieg, um jein Leben 
nicht zu trüben und bi3 zu jenemQTage, an dem fie mit der äußersten Ueberan- 
Itrengung ihrer vajch finfenden Kräfte das Bett zum legten Male verließ, um 
thn, wenn erheimfomme, angefleidet zu empfangen, „Damit er nicht erjchrede,“ 

Sn eriten Sabre noc) jeiner Ehe wurde Dr. Laube’s langichwebender 
Proceß ausgetragen und das Urtheil lautete auf Tieben Jahre Feitung. 
Doch war dies nicht Jo Ihiimm, als e8 Klang. Für all’ Sene, deren Burichen- 
Ichaftsfiinde vor das Hambacher Felt fiel, wırrden je jechd Jahre Haft auf 
ein halbes Jahrreducirt. Das jtebente Jahr im Urtheilsipruche hatte ihn ein- 
getragen, Daß er in einem Buche über polnische Zuftände den „Katjer von 
Kußland beleidigt habe.” Allein auch die jo auf anderhalb Fahre geminderte 
Teftungsftrafe wurde zu anderthalb Sahren Internirung an irgend einem 
Eleinen, abgelegenen Drte gewandelt md dem Einfluffe der Fiürftin Birlev, 
welche die junge Srau Herzlich lieb gewonnen hatte, gelang es, Musfau, 
yo fie ein Schönes Schloß mit prachtvollem Barf bejaß, zum Exil für Laube 
bejtimmen zu lafjen. Für Souna war dieje Zeit der Verbannung eine 
ungemein glücliche. Ste nahm lebhaften Antheil an dem regen Geiftesleben 
im Schloffe und genoß deffen jchöne Umgebung. Gar lieb aber wurde ihr 
der Ort durch die Geburt ihres Sohnes Hans, nach der jte jedoch, jchwer 
erkrankt, in Franzensbad Heilung juchte und fand, Auch Laube fühlte 
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ih im Eril durchaus nicht vorschriftsmäßig unglücklich, wenn ihn auch, troß 
Familienglüc — den Heinen Stieffohn Hatte er bald fo liebgewonnen, als 
wäre ex fein eigen gewefen — gefelliger Anregung und den Sagdfreuden, 
das Gefühl des Gebundenfeins allınälig jo fehr drüdte, daß er den Tag, 
an dem es jein Ende nahm, damit feierte, daß er in Begleitung feiner Frau 
in einer vierjpänmigen Boftfutiche in die Welt Hinausfuhr. Doch fehrte das 
Ehepaar, jo lange die Fürftin lebte, alljährlich auf mehrere Wochen nad) 
Muskau zurüd, wo Frau Souna ftet3 den Schönen, arabischen Schimmel 
wieder zu ihren Dienjte bereit vorfand, auf dem der Verfaffer der „Briefe 
eines Berftorbenen“ fie reiten gelehrt hatte. 

Laube’3 fiedelten num nach Leipzig über, wo fie zehn Jahre verblieben. 
Ein Aufenthalt, der allerdings häufig durch große Reifen unterbrochen 
wirrde, während welchen die Knaben in der Elugen und liebevollen Obhut 
der Großmutter Buddeus verblieben, die, jeit fie Witwe geworden, Jich dem 
Haufe der Tochter angefchloffen hatte. Grau Jduna war eine innig liebende, 
in allem Entjcheidenden jorglich überwachende Mutter, allein wie ihrerzeit 
die ihre legte fie großen Werth auf felbititändige Entwicklung ımd ihr 
Augenmerk war darauf gerichtet, in den Söhnen nicht allein die Begabung 
auszubilden, jondern fie auch zu Männern von TIhatkvaft heranzuziehen. 
Die Batrizierstochter hatte fich eine ideale Auffaffung der Bürgerpflicht 
gebildet und wirkte in diefem Sinne chon frühzeitig auf ihre Kiaben ein. 
Auch Hatte fie ihren Familienfreis durch eine Vlegetochter erweitert. Ein Flei- 
nes Mädchen, Nelly, genau fo alt, wie ihr verftorbenes Töchterlein Elly num 
gewejen wäre, lief Öefahr, unter ungedeihlichen Berhältniffen Heranzuwachlen, 
da wurde ihn Frau Sduna eine liebevolle Pflegemutter, die es- in Bielem 
jelbjt unterwies und dem Bflegling treue Sorge bewahrte bi8 an ihr Ende. 

Sm vollften Wortfinne aber war fie ftets und in Allem die Gefährtin 
ihres Mannes, dejjen Glück, Befriedigung, Behagen ihre beherrjchende 
Freudenjorge war. Nicht allein im Allgemeinen, jelbft ihm und feinen 
Leiftungen gegenüber hatte fie fich die volle Unbefangenheit und Objectivität 
des Urtheil® bewahrt, und daß er diefe Selbftftändigfeit des Geiftes ebenjo 
freudig wie ihre hingebende Liebe würdigte, ließ das eheliche Berhältmiß zu 
einem jo jchönen und gedeihlichen werden. So war denn Frau Jduna aud) 
die Neifegefährtin ihres Mannes, als er das Material zu den „Franzöfiichen 
Luftichlöffern“ und feiner „Gräfin Chateaubriand“ jammelte. Ste erfreute fich 
an der Barijer Gejellichaft, mit deren interefjanteiten Bertretern fte verkehrte, 
an den Schäßen des Louvre, an den lachenden Landichaftsbildern Srant- 
veichs, wie an den wilden Byrenäengegenden und jpäter auf einer Keife in 
Norwegen an der großartigen nordiichen Scenerie. Ueberhaupt bejaß fie in 
hohem Grade die Fähigkeit Schönen, fröhlichen Genteßens. Selbft in ihren 
(egten Jahren noch bejaß fie fo viel Freude am Schönen, dag ihr im Leben 
oder in der Kunst begegnete, an allem Großen auf geiftigem Gebiete, daß fie 
troß manchen unverjchmerzten Berluftes und ihres heimlichen Leidens oft 
freudig ausrief: „ES ift doch intereffant und fchön, zu leben!” Ebenjo fand 
fie, ohne bejonderen Werth darauf zu legen, Vergnügen daran, gefetert zu 
werden, oder bejjer, wie fie fich ausdricte, „das Wohlwollen der Menjchen 
zu empfinden.“ 


Ss 


Das Jahr 1848 brachte auch inv Haufe Laube einen Umjhwung her- 
vor. Bornehmlich auf den Antrieb feiner Frau candidirte Dr. Zaube für 
dag deutfche Barlament, und was ihn anderthalb Iahrzehnte früher mit 
Feltungshaft bedroht Hatte, verhalf ihm jeßt zum Wahlfiege in einer ihm 
gänzlich unbefannten Gegend, im Ellbogener Sreife. Dies war eine große 
Freude für Frau Sduna, deren Sinn für die Männer ihrer Familie ftets in 
erster Linie auf politische Thätigfeit gerichtet war, doch machten die Ereig- 
niffe, welche die Baulsficche Ichloffen, diefer erjehnten Laufbahn ihres 
Mannes bald ein Ende und ihr Ehrgeiz in diefer Nichtung wurde erit Durd) 
ihren Sohn Albert Haenel erfüllt, der befanntlich im deutjchen Barlament der 
neuen Yera und al3 Bicepräfident Desjelben eine hervorragende Rolle gejpielt. 

Laube übernahm 1849 die Divectton Des Burgtheaters und überfiedelte 
mit feiner Kamilie nach Wien. Der Salon Laube galt in jener achtzehn- 
jährigen Beriode als der Sammelpunft der, ideell genommen, beften Gefell- 
haft der Stadt, und Frau Founa Stand ihm mit jenem Herzenstacte vor, 
deflen eine vollendete Hausfrau im gefelligen Wortfinne mehr noch bedarf als 
glänzender Begabung. Shr jocialer Einfluß zu jener Zeit war ein großer und 
man Fan jagen, daß fie veredelnd gewirkt durch ftreng rejervirte Haltung, 
wie durc) Liebenswürdigfeit und geistige Anregung. Hatte die junge Frau 
ihr Augenmerk ftets vornehmlich auf das intellectuelle Lebenselentent 
gerichtet, jo trat in der reiferen allmälig mehr und mehr auch das gemüth- 
liche Element hervor und fie faßte die Menschen nun auch von diejer Oeite 
voller auf. Ihre Güte bethätigte fich immer eifriger und fie hat in ftiller, 
unscheinbarer Weile Außerordentliches geleistet auf dem Gebiete der Wohl- 
thätigfeit, im privaten wie Vereinsleben. Sie hat den Armen, deren fie ich 
angenommen, nicht nur gegeben, jondern für fte gedacht, gejorgt, gejtrebt. 
Wo ihre eigenen Neffourcen nicht reichten, hat die bei aller Anjpruchslofig- 
feit Stolze Fran jo manchen fchweren Gang gethan, den Bedrängten Hilfe 
und Arbeit zu Schaffen, ja, fie war geradezu erfindungsreich fir ihre Armen. 
Große Mühen verurfachte ihr eine Arbeitsichule, die fie gegründet und an 
der bei 200 Mädchen fich betheiligten, deren gründlichen Unterricht in allen 
weiblichen Arbeiten fie nicht nur überwachte, denen fte zugleich den Bertrieb 
ihrer Arbeiten organifirte und deren Fleiıte Eriparniffe fie verwaltete, indem 
fie für jedes der Mädchen ein Sparcaffenbuch führte, defjen Betrag wöchent- 
(ich durch) eine Kleine Einlage vermehrt, oder that eS traurig noth, auch ver- 
mindert wurde, Eine Niejenarbeit, bei welcher ihr Sohn Hans ihr 
behilflich war. Auch war fie die Gründerin des Wiener Frauen-Erwerb- 
Vereines, der ih To gedeihlich entwicelt Hat. Allein auch ihre öffentliche 
Wirffamkert wußte Frau Sduna Still und ruhig abzuthun. In dem praftiich 
joliden Sinn, der Ste eben fo jehr auszeichnete, wie ihre glänzenden Eigen- 
Ichaften, begnügte fie jich damit, ihren Unternehmungen eine Feine, aber 
fichere Bafis zu Schaffen, auf der fie fich allmälig in gefunden Wachsthume aus 
Jich jelber heraus entwickeln fonnten. In Allem maßvoll, war ihr Wirken 
auch stets dauernd gedeihlich, und jeine anfpruchstos Stille Weife gewann ihm 
ebenmurjolche Deitwirfende, denen e3 ernft um die Sache war umd die im jelben 
Geilte handelten. Zu ihren vielen anderen Gaben gefellte Tran Iduna aud) 
Die einer ungemein geordteten und fruchtbaren Heiteintheilung. Wenn fie 
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am Morgen mit liebevoller Sorgfalt ihren Haushalt bejorgt hatte, widmete 
jie den Bormittag ihrem Vereine, doch erübrigte ihr immer auch noch Zeit zu 
Bejuchen und zur Lecture aller hervorragenden Werke, und eine große Zahl 
ihrer Salonbefucher ahnte gar nichts von ihrem Bereinswirfen, das nit 
der Heimfunft ihres Mannes zu Tifche ganz und gar für fie abgethan war. 

Inmitten diefer vieljeitigen Schönen Lebensführung traf fte ein firccht- 
barer Schlag: ihr Sohn Haus, ein fo liebenswürdiger, als, hochbegabter 
junger Mann, erlag einem Lungenleiden. Auch hier trat der ftorsche Zug 
in ihr hervor. Sie fämpfte ihren Schmerz in fich hinein, feine Aeußerung 
durfte das Leid des Gatten nicht vermehren und den Anforderungen, die 
an jie herantraten, wollte fie auch num nach vollen Kräften genügen. „Das 
Leben geht fort,“ damit |pornte fie fich zur gewohnten Lebensweile. Und da 
trat für furze Zeit eine Wandlung in ihrem Wefen ein. Eine Art Gefühls- 
erftarrung, die fte zwar ebenfo vajch und gütig im Helfen, nicht mehr aber jo 
mitletdig Jen ließ. Ihr Urtheil, das eben durch ihre Hohe Sdealttät oft jtreng 
gewejen, wide jeßt jogar mitunter Hart. Sie trug tapfer an dem „unnatür- 
lichen Schmerze,“ ein Kind in der verheißungsvollen Frühlingsblüthe des 
Lebens zu verlieren, warım wollten Andere nicht auch ich dem „Naturgefege 
desLeideng“ muthig fügen in Geringerem? In der vollen Anfpannung ihrer 
moralischen Kraft legte fie ihren eigenen Maßftab unbewußt auc) an Die 
Anderen und fie fonnte ungeduldig, ja intolerant und herb werden, wenn fie Jte 
fleiner fand. Uebrigens wich dieje echte, menschliche Schmerzverbitterung, Die 
ja eben aus ihrer Liebe ftamınte, bald wieder einer nur umjo größeren Milde. 

Laube’3 Aufgeben der Direction des Burgtheaters und jeine Annahme 
jener des Leipziger Theaters jchten Frau Sduna dem weiten reife ihrer 
Wiener Fremde für immer zu entrüden und ihre Scheiden winde als em 
eben jo großer jocialer Berluft wie der ihres Gatten als artiftiicher 
empfunden. Stet3 bemüht, ihn von allem Unerquiclichen zu entlaften, war 
fie es, welche Hauptjächlich die complicirte Buchführung für die Ndminiftra- 
tion des Leipziger Theaters führte. Wie ftets fand fte auch jeßt in ernten 
Studium Erholung von ihrer praftischen Thätigfeit und ihr Sutereffe wandte 
jich nun immer vornehmlicher der Bhilofophie zu. Der Studtengenoffe von 
einft, Bruder Arthur, fehlte jchmerzlich, ev war 1847 Jchon geftorben. Doc) 
fanden fich noch gar viele Glieder des ehemaligen Freundesfreijes md 
ganz bejonders rege war Frau Sduna’s3 Verkehr mit allen Zweigen der 
Samilie Brockhaus und mit einem alten und ganz befonders werthen Freunde, 
vem Buchhändler Hern Häffel. 

Jcach) mehrjährigem Aufenthalte in Leipzig Fehrte die Samilie, die mu, 
da Albert Haenel al3 Brofeffor der Nechtswifjenjchaft in Kiel lebte umd 
jein eigenes Haus gegriimdet hatte, nur mehr aus dem Ehepaar Laube umd 
„Mama Buddeus” beftand, wie die liebe, alte Dame allgemein genannt wurde, 
nach Wien zurüd. Wie jelten eine Frau, durch alle Lebensphalen in matur- 
gemäßer Entwicklung emporgewachjlen, bot die Matrone Jduma den wohl- 
thuenden Eindrucd volllommener Abklärung, mit der zugleich eine große 
Milde herangereift war. Mit Borliebe fam fie immer wieder auf dei ihren 
‚soeengang leitenden Grundgedanken zurück: „Wte tm der rein phyfüchen, 
\o üben in allen Lebensformen unerbittliche Naturgefege die Herrichaft, doc) 
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stehen fie meiner Ueberzeugung nach unter einander in einem VBerhältniffe, 
das denn doch immer auch einen mit dem ftarren Gejeßmechanismus des 
Dajeins verjüöhnenden Ausgleich Herbeiführt.“ Die verfühnenden Erjchei- 
nungen im großen Ganzen, wie im Einzelnen hervorzuheben, war nun ihr 
vorherrjchendes Streben, md wie in der Weltauffaflung trat Ddiefer Zug 
auch im Kleinverfehre immer mehr hervor. Wie gut fonnte man das in 
ihrem Walten im Salon beobachten, der mm, da Laube Director Des don 
einer Actiengejellichaft gegründeten Stadttheaters war, einen weit weniger 
einheitlichen Charakter trug, wie zur Zeit feines eriten Wiener Aufenthaltes. 
Ein Freund Hatte einft an ihr die Gabe gepriefen, „die Menfchen auf das 
Sute zu feciren.“ Diejes feltene Talent fam bier zu jchönfter Geltung. 
Mit dem Tacte des Herzens wußte fie an jedem, diejer jo verjchtedenartigen 
Befucher die vollite, befte Seite anzuflingen, die Fchlichtefte Frau in einer 
freundlichen Zwiefprach’ fo gut zur Geltung zu bringen, wie eine der hervor- 
ragenden Berfönlichkeiten. Daß fie mit Intereffe Sedes um das zu fragen 
veritand, was es ihr am beiten Sagen fonnte, verjegte die Gäfte ihr gegen- 
iiber jogleich in freie Bewegung. Wie ihr Wohhwollen ermuthigte, jo wehrte 
ganz unbewußt ihre innere Bornehmbheit auch ab, und jelbit die elegantejte 
Form der Frivolität, die Medifance, wagte fich nicht geiprächsweife in ihre 
Kühe. Weit entfernt, blind zu fein gegen die Fehler Anderer, ja jelbit ihrer 
Nächten, behandelte fie das Thema vollfommen natürlich, aber mit Exnft 
und Kachfiht, in pfychologtscher Vertiefung, von ihrem weiten Ausblicde 
aus, mit echt menfchlichen Berftändniffe auch nachfichtsvoll auf die Schatten- 
jeiten der menschlichen Natur eingehend. Nur zweierlet blieb Frau Jduna 
ihr Leben lang jo unbegreiflich als umverzeihlich: die Gemeinheit und die 
Lüge, Die troß aller Milde ftets ihren kräftigen Unwillen erregten. Die 
Ihlichte Wahrhaftigkeit und die Einfachheit imponirte nicht minder an ihr als 
die hohe, intellectuelle Bedeutung, während ihre von Iahr zu Jahr wärmer 
zu Tage tretende Güte ungemein wohltguend berührte. 

Sp hat fi uns ihr Bild in der legten Lebensphafe eingeprägt, in 
der ihr reichlich noch Leid und Freud’ zugetheilt gewejen. Der Tod der 
Mutter erichütterte fie tief und das fo lange Zufammenleben ließ fie den 
Verluft nur umfo intenfiver empfinden. VBolle Freude aber empfand fie 
über die Laufbahn des Sohnes, defjen jährficher Bejuch mit feiner Gattin, 
der fie liebevoll die bejte Freundin war, den Ölanzpunft ihres Sahreslebeng 
bildete. Auch die Bejuche ihres Bruders, Dr. Aurelio Buddeus, dem fie 
innerlich immer näher trat, und der ihr gleichfalls zur Freundin gewordenen 
Tochter einer Freundin, Fräulein Dttilie Brodhaus, Ichmücten ihr den 
Lebensabend felbjt dann noch, al3 die Krankheit fie Schon jchwer bedrücte. 
Die bitterfte Zeit, als das Uebel iibermächtig wurde, milderte ihr, fo viel 
verjtändnißinnige Bflege e8 vermag, eine Liebe Berwandte, Fräulein Therefe 
Buddeus. Im Schwerften Kampfe mit dem Leiden concentrirte fie immer noch 
ihr Denfen und Sorgen und Lieben auf ihren Mann, bis fie die Augen jchloß, 
um jchön wie fie gelebt, auch in der Erinnerung noch jchön fortzuleben. 


Gerichte 


von 


Ferdinand von Anar, 


Ackenutnig. 


Daß du das Leben nicht als Kampf genommen, 
Kur als der Kräfte Holdes Wechlelipiel ; 

Daß du, in heil’gen Gluthen ftill entglommen, 
Nur janften Fluges wolltejt an das Biel; 


Daß du, nach Hohem jtrebend, dich verblutet 
An Fleinen Sorgen, die dır nie bezivangit, 

Und jo, im Inmerjten von Licht durchflutet, 
Mit dunklen Mächten ftetS vergebens rangit; 


Daß dır felbit Jenen, die dich da entweihen, 
Sn Güte Dich geopfert und Geduld — 

Daß du nicht haften fonuteit, nur verzeihen: 
Das war dein Schiefjal, Herz — und deine Schuld! 


Mttilie. 
E3 hat der ernite Gang der Jahre 
Dein Antliß Leife Ichon geferbt 
Und dir den braunen Schmud der Haare 
Bu mattem Silber fait entfärbt. 


Doch Hold und chlauf find noch die Glieder, 
Die du jo feicht im Gange regit, 

Und reich hängt noch die Flechte nieder, 
Wenn dur fie tief im Naden trägft. 
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Und Stunden giebt es, wo die ganze 
HBurücgedrängte Jugend bricht 

Aus deinem Aug’ mit chenuem Glanze, 
Der von verlor'nem Leben Spricht. 


Dann will e8 Schmerzlich mich durchiprühen — 
Und Füffen möcht! ich deinen Mund; 

Du fühlt es — und mit fanftem Glühen 
Erbebit du tief im Herzensgrumd. 


So bebt des Herbites leßte Traube, 
Vergefjen von des Winzers Hand, 

Mit lebter Gluth im jahlen Laube, 
Dein fie ein fpäter Wand’rer fand. 


Aie Mrimeln. 


So Jeh’ ich auch euch jegt, 

hr Jonnigen Blumenaugen des Lenzes, 

Sn zierliche Töpfe verpflanzt 

Und in japanischen Bajen — 

Seh’ euch mit lerfem Schnterz 

Kunftvoll zum Strauße gereiht 

Und als Ichimmernden Bruft- und Lodenfchmud 
Erhöhen buhlender Schönheit Neiz. 


Mehr jtet3 liebt ich euch 

Als die frühen Verlchen 

Und die bethauten Hagerofen. 

Denn jene, ob auch verborgen dem Bid, 
Loden, jejfelnden Dufts, Pflüder heran — 
Und dieje, verwundend mit Icharfem Dorn, 
Drängen der Hand am Strauch jih entgegen. 
Sshr aber 

Keufch und unentweiht, 

Selig des eignen Lichts, 

Blüthet 

Und verblüthet ihr, 

An der Erde heilige Mutterbruft 

Dicht geichmiegt. 

Höchitens daß zaghaft euch 

Ein ländliches Kind dem braunen Haar gejellt, 
Dpver der finnende Dichter 
Andächtig euch losgelöft 

Bon der wurzelumhillenden Scholle, 
Damit ihr, im jhlichten Glaje getränft, 
Erhelltet feiner düfteren Stube Einjantfeit. 
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Und Nr vo immer A 
Euer janfter Glanz auch leuchten mag —- 
 Selbft im menichenerfüllter al an Ba: 
Lehen um euch 
 Unfchulovoll 
Die eriten, 
‚Die Aal ch = Schö pfung! 


Mie Traven-Nise, 
Bon 


Inlins non der Traun, 


Das ijt Herr Gerhard Reuter, 
Der auf dem Danıme gebt, 
Unhörbar rinnt das Waffer, 
Der Mond am Himmel jteht; 
Da raufcht es auf vom Grunde, 


Es wirbelt, Shäumt und jchwallt, 


Und aus dem Fluße tauchet 
Die Lieblichjte Geitalt. 


Sie winkt mit weißer Armen, 
Dann jenft jie fummerjchiver 
Das Ichöne Haupt und jeufzet: 
„Sseßt fommt er nimmermehr. 
So still Hab’ ich geahnet, 

So jüß hab’ ich geträumt — 
Ssegt ijt die Stunde fommen, 
Und er hat fie verfäumt!” 


Herr Gerhard fteht und ftaunet, 
Da foımt’S den Berg herab 
Öelanfen und gejprungen — 
Es ijt der Hirtenfnab’, 


„Wohin, mein Sohn?” „Sms Wafler ! 


Mas hemmjt du meiten Lauf? 
Mich drängt es hin, zu baden, 
ALS ftünd’ mein Leben drauf!” 


„Und steht darauf dein Leben, 
Sp rett’ ich es nach Pflicht; 
Du darsjt nicht in die Travde, 
Um Gotteswillen nicht!” 

Der Knabe jteht und jeuizet, 
Wie um verlornes Glüd, 

Bu feinen Schafen führet 
Herr Gerhard ihn zurüd. 


Sutwillig folgt der Rnabe, 
Sein Mund nicht widerjpricht, 
Und nur ein leifes Klagen 
Durch feine Seufzer bricht: 
„So Still hab’ ich geahnet, 

So füh hab’ ich geträumt — 
Die Stunde ift gefommen, 
Und ich hab’ fie verfäumt!” 


— &o oft die Traven-Nirxe 
Sm Mondenjcheine wornkt, 
Ein Kinab’, der nächtens bandet, 
Sm Fluffe dort verfintt, 
Wenn dann durch viele Tage 
Kein Fischer mehr fie fand, 
Liegt eines Morgens Lächeln 
Die Leiche an dem Strand. 
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Gedichte 


von 


drik Hichler, 


Atimme des Alpenfturzbades. 


Sit mir auf griimem Plane, Die Zellen, die entgegen 
Den Janft der Hinmel Frönt, Sich wälzen meiner Bahn, 
Bu jpiegeln Sonn’ und Sterne, Sch Hauche jte mit Nofen, 
Die Ruhe nicht gegönnt, Pit Negenbogen an. 

Sp laßt mich prächtig fallen Denn wo ein Hohes jinfet, 
Mit Donner und Getos, Sit all fein Sturz Mufif 
Mit taujend reichen Funken Und alle Tiefe weijet 

Der Erde in den Schoß. um Höchiten nur zurüd. 

Aer Anker, 


Sm Alpenthal, gelehnt an eine Eiche, 
Sah ich den friichgeformten Anker fteh'n. 
Er darf in jeiner Heimat Erzbereiche 
Hinauf zum grünen Wipfeldach noch jeh'n. 


Einft hält er wol mit angjtgejtredtem Bogen, 
Gebohrt in graufigdunklen Meeresgrumnd, 
Das Lebensgut von Hunderten auf Wogen, 
Bereimjant tief in Ödem Klippenrund. 


Und über ihm die zweigberaubte Eiche 

Hgerbirit md bricht in leßter Sturmesnot — 
Berflungen tft der Traum, der wornnereiche, 
Den fie geträumt von Hochlands Abendrot, 


Sm Alpenthal, gelehut an eine Eiche, 
Ermwäg’ ich, was uns Beiden werden Soll: 
Die Stunde fommt, die trennende, die bleiche, 
Da wird des Leidens Becher übervoll, 


ich uni Wärme, 


Pebensbild 


bon 


Iofef Kank 
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o viel Glanz und Bewegung, wie heute, hatte die freundliche 
> Sreisjtadt nie zupor gejfehen. Schon vor Sonnenaufgang 
SEIN bliejen die Stadtzinfeniften feierlich - freundliche Weijen vom 

I); Thurme; fie galten nach alter Sitte dem erjten Tage des Mai; 
IT ie galten auch der Erinnerung, daß an diefem Tage der 
S LZandesfürft geruht, zu Liebe feiner Bürger geboren zu werden; 
Sr fie galten dem jährlich wiederkehrenden Marfte, der jeit 

N Menjchengedenfen dem Orte große Vortheile brachte; — zu 
allden wurde der Tag zu einem Kreis: Teitichtegen und Singen auserjehen.... 

Um nem Uhr Morgens war der Markt in vollem ange; zwijchen 
den Buden drängten fish Gutsbefiter, Bauern, Pfarrer und Förfter; zu 
den Thoren herein zogen Schüßen und Sänger mit Fähnlein und Mufik; 
nach der Kirche Jchritt die Garnifon in höchiter Parade. Heitweile gerieth 
die Menge in’3 Stoden und das Stimmengewirre veriwandelte fich in Hoch- 
und Freudenrufe, wenn ein neuer Schüßen- oder Gejangsverein zum Thore 
herein und vorüberzog .... 

Beim „rothen Hahn“ hatte fich dev Gefangsverein „Euphonia“ auf- 
geftellt, um bei Ankunft jedes Schügenzuges den Feftgruß zu intoniren; die 
Sänger hielten befränzte Bierfrüge in den Händen, um nach jedem Gruße 
ihrer Stehle hilfreich beizuftehen. Dies war bejonders dem eviten Tenor von- 
nöthen, der, mit Dem Eifer erhißter Eitelfeit bemüht, jein hohes C um jeden 
Preis glänzen zu lafjen, endlich jeiner Treffficherheit nicht mehr gewiß war 
und bald „überjchoß,” bald unter der Stlanglinie blieb, wie etwa eine Nafete 
pla&t, bevor fie die richtige Wolfenhöhe erreicht; er hatte allen Grund, den 
tiefen Baß zu beneiden, der, wie feftgemanert in der Erden, jeinen treffficheren 
Srundbaß aus feiner Bruft wie aus friichen Kellerräumen holte. Er war 
dabei in jeiner aufrechten Stellung nicht zu erjchüttern, jo oft auch das 
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VBoltsgedränge an ihm ftreifte, nun erzitterte beim Fortiffimo die Wölbung 
jeiner Bruft, wie ein Thurm erbebt, wenn die große Slocde geläutet wird. 

Um elf Uhr ftimmten die Sänger den Schlufchor an. Bei dem Morte 
„Heil!“ Schoß der erite Tenor einen Viertelton iiber das hohe C hinaus und 
flog zugleich jelbft aus Neih’ und Glied. Er hatte einen Stoß im Niürden 
erhalten von einem Fahnenträger, der Eile hatte und bei jeinem Berjuche, 
durchzubrechen, am Nücen des tiefen Bafjes vorher abgeprallt war. Dem 
Sahnenträger jchob jich ein Trupp Schügen nach, der Jich im Gartenraume 
des Gajthofes ein Mebriges an Kraft und Stegesmuth geholt hatte; an die 
Schügen Schloß fich eine Gruppe Volkes, daß bisher vergeblich einen Ausweg 
gejucht hatte und num, jeinen Bortheil wahrnehmend, auch den zweiten Tenor 
und den Bariton aus der Sängerfronte riß. Das Schlußwort „Heil!“ flang 
zwar immer noch feierlich und erhebend genug, aber e3 hatte doch Etwas von 
der Verftimmung einer alten Leier. 

Seltjamerweile gewann der Augenblid, was er an mufifalifcher 
Reinheit verlor, durch die Erfcheinung eines Mannes, der bei dem Jubelrufe 
„Heil!“ in die Brejche der Sängerlinie trat... 

E3 war ein Mann von hoher, aufrechter Gejtalt, wetterharten Zügen, 
Iharfgejchnittenem Brofil; er war halb ländlich, halb ftädtijch gekleidet, der 
dunfelgrüne Roc mitweiter, bequemen Nermelnreichte bis hinab an die inöchel. 

ALS der Mann in die Brejche trat, war es, al3 betrete ein fiegreicher 
Stiirmer die feindliche Nedoute; vecht3 und links wichen die Sänger wie 
fliehende Feinde von dannen, fie hatten ihr Hauptwerk vor: den ausgejeßten 
Preis zu erfingen. Die Lücke in ihrer Neihe vergrößerte fich zu einem weiten, 
freien Naume, in dem die hohe, auffallende Geftalt allein daitand . . . 

Eine Weile jchien es, als blicke das blaßblaue Auge des Mannes mehr 
träumend nach innen, al3 auf jeine Umgebung nach außen. Auf den fcharfen 
Hügen lagerte ein Schatten jchweren Trübfinns, den zu durchbrechen das 
(ebhaft arbeitende Gemüt vergeblich verfuchte; — dann jenkte fich langjam 
der biS jest energijch aufrecht gehaltene Kopf, das Auge haftete ftarr auf 
dem Boden, eine leichte Trübung umflorte den Blief, welcher fich auch da 
nicht hob, als der Mann fih in Bewegung jegte und mit langjamen, lafjen 
Schritten jeitwärts der Buden der Hauptjtraße zuging, ohne zu beachten 
oder auch nur zu gewahren, daß er von vielen Marktbejuchern abjeits 
beobachtet, hie und da auch mit gezogenem Hute begrüßt wurde ... 

„Der Kroner von Saltern,” jagte ein Landmann an der leßten Bude, 
jeine hagere Ehehälfte mit dem Ellbogen anftoßend und mit gterig forjchen- 
dem Auge auf dem Vorüberschreitenden haftend. Sein Weib ftieß mit dem 
Ellbogen zurüc und fagte nur: „Was kiimmert’s uns?" wobet ein bligartiger 
Seitenblic den Vorüberfommenden ftreifte. Sie fahte ihren Mann heftig am 
Arme und z0g ihn zwijchen die DHDEHPEIDEr während fte halb über Die 
Schulter jagte: 

„Dit Du bei ung, Wolfgang?“ 

Eine ruhige, angenehme Stimme erwiderte: 

AN PR 

E38 war die a: eines fräftigen Burjchen, deifen Schön gefchnittenes 
Seficht durch eine Heine Narbe auf der linfen Bade einen charakteriftijchen, 
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feineswegs entftellenden Zug erhielt. Eltern und Sohn gingen mun 
ichweigend zwijchen den Buden Hin, vechts und Kinf3 mit zeritreuten Blicken 
nach den Waaren jehend, während ihre Gedanken bei dem Manne aus 
Saltern waren, der mit gemefjenen Schritten, da8 Gedränge meidend, jeines 
Weges ging, die Neichsftraße erreichte und dann, in eine Nebengafje ein- 
biegend, zwijchen Gärten in’3 Freie gelangte. Auf einem Zußpfade, der jich 
in mähligen Windungen hügelauf 309, ging Kroner, feiner Umgebung no 
immer nicht achtend, einer vorspringenden Felfengruppe zu, die ein neues, 
vergoldetes Kreuz trug und dem Wanderer eine wohlerhaltene Ruhejtelle 
bot mit malerticher Ausficht auf Stadt und Land... 

Hier ließ fi Kroner nieder, ftüßte den rechten Arm auf eine Kante 
und legte den Kopf in die Hand. Eine tiefe Bewegung, die er bisher männ- 
(ich niedergehalten, wurde jeßt jeiner Meifter, aber nur auf Augenblide; 
dann jtand er jählingS wieder auf und fchritt der Neichsitraße zu, welche 
von Markt- und Seftbefuchern überaus belebt war... 

Kroner war heute nur in die Stadt gefommen, um den Streisarzt zu 
Nathe zu ziehen über einen fürperlichen Zuftand, der ihm jeit einiger Zeit 
. Sorgen machte. Sein Bus blieb manchmal jtehen, im Herzen entjtand ein 
frampfhaftes Zucden, das weniger Schmerz als Beängftigung erzeugte, 
plößlic) aber mit einem Gefühle endigte, als wär’ eine Jchwere Lajt vom 
Herzen gefallen... Der Kreisarzt unterjuchte den auffallenden Batienten, 
Jah ihm eine Weile jcharf in die Augen und stellte dann ragen über etwaige 
Krankheiten, die er früher überftanden. Kroner wußte nichts von jolchen 
Krankheiten, e8 fei denn, was er von jeinen Eltern über wohlbeitandene 
Kinderfrankheiten erfahren. Der Arzt jchrieb ein Necept, itbergab es dem 
Vatienten mit einigen Worten der Anleitung und öffnete die Thüre des 
Zimmers, um andere Hılfsbedürftige eintreten zu laffen.. .. . 

Die Treppe hinabgehend, hielt Jich Kroner feit am Geländer, damit er 
in Gedanken feinen Fehltritt mache, und ftand endlich vor dem Thor auf 
dem PBlabe. | EN 

„as hat der lange, forichende Blick des Arztes bedeutet?“ fragte er 
in fich gekehrt, Fonnte fich aber feine Antwort geben. Kopfihüttelnd ging er 
weiter, um die Arznei bereiten zu lafjen. Den Apotheker wollte ex jcharf 
beobachten, ob er während der Bereitung des Mittels bedenkliche Miene 
mache; war dies nicht der Fall, jo glaubte er ruhig jeines Weges heimfehren 
zu fünnen. a 

Sn der Apothefe ging e3 heute ebenfalls lebhaft her. Viele waren nach 
der Stadt gekommen, um neben Einfäufen auch Heilmittel zu bejorgen. 
Kroner mußte daher ziemlich lange warten, that e8 aber gern, da er Werth 
darauf legte, daß der Apotheker jelbit die Medicin bereite; endlich gelang es 
ihn, Das Necept an diejen zur bringen, gewahrte aber mit einiger Enttäuschung, 
daß die Ärztliche Wetfung, wahrscheinlich um recht Biele binnen fürzefter Zeit 
bedienen zu fünnen, mit gleichgiltiger Daft überflogen und vollzogen wurde; 
erit als das Fläjfchchen mit dem Zettel: „Alle drei Stunden zwei Tropfen“ 
itbergeben wurde, betrachtete der Apotheker feinen Mann mit aufmerffamen 
Blicken, die indefjen jofort den Nächititehenden juchten, als das Geld auf der 
Narmorplatte lag und eingeftrichen werden fonnte . . . 


Draußen grübelte Kroner über die Bedeutung des Apotheferblicfes 
nach, fonnte aber darüber nicht in’S Klare fomımen; das legte er zu jeinen 
Sunften aus und erinnerte fich zu feiner Ermunterung, daß ihm der Arzt 
feinen wejentlichen Abbruch an Speife und Trank zugemuthet, weßhalb er 
jeine Schritte fogleich nach dem „rothen Hahn“ hinlenfte, um fich zu Stärken 
und zu beruhigen. Er wählte den hibjchen, geräumigen Garten und fand dort 
gerade nod) Blat neben einer umfangreichen Zaube, in welcher inSbejondere 
Honoratioren der Stadt fich einzufinden pflegten; auch heute machten fich 
Deante, Bürger, Militär-Benfionäre bei Zeiten einen fröhlichen Tag und 
jelbft der SKreiSarzt erichien für eine Stunde, um den Gafthausfreunden 
Sefellichaft zu leiften. 

Käher au die Laube rickend und mit einem unruhigen Gefühle der 
Neugierde Horchend, Dachte Kroner: „Da drin jäße er, der mir über mein 
Uebel die ganze Wahrheit jagen fünnte!“ Aber das war nur jo ein flunfernder 
Gedanke. Die drinnen in der Laube waren jehr aufgeräumt; von der Schüben- 
und Sängeritimmung war Etwas auf Alle übergegangen und die Böller- 
chüffe, welche zwijchen dem Snattern der Scheibenftugen das Treffen des 
Gentrums markirten, gaben den Nerven immer frischen, feitlichen Nud und 
Schwung... | 

Stnapp Hinter einem jolchen VBöllerichuffe fragte jebt der Verwalter 
eines benachbarten Gutes: wie der geftrige Bereinsball ausgefallen, und der 
Dirgermeister-Stellvertreter erwiderte nach einigem Zögern: 

„sm Ganzen gut — wäre nicht ein Zwilchenfall zur Zeit der Rajt- 
und Speijejtunde eingetreten . . .“ 

„Welcher Zwijchenfall?" fragte der Verwalter, da er Mehrere der 
Sejellichaft verlegen werden fah. | 

„Yan — Alles hatte an der reichbejegten Speijetafel Blat genommen, “ 
fuhr der Bürgermeister: Stellvertreter fort, „Alles war munter, genoß 
fröhlich, was geboten war — als plößlich ein wahrer Aufruhr um die Tafel 
tobte; Stühle fielen um, Teller und Gläfer wurden zu Boden gerifjen umd 
Alles drängte nach einem Stuhle, auf welchem die jchöne, Faum achtzehn- 
jährige Tochter des Oberpoftmeifters jaß. Diefe hatte eben noch, heiter und 
geipräcdig, ihre nächte Umgebung entzüct, als jie erblaßte, Faum hörbar 
jeufzte und leblos in den Lehnftuhl zurüchanf. — Alle Berjuche, fie ın’s 
Reben zurüczurufen, waren vergebens; der Ball jchloß aljo, in ergreifendem 
Gegenjage zu dem heiteren Anfange — mit einem jchmerzlichen Falle des 
%0Des!).u28 

„Und die Urjache des Todes?“ fragte nach einer Baufe der Guts- 
verwalter. | 

„Ein Schlagfluß in Folge von Berfettung der Herzader,“ erwiderte 
der Vicebürgermeifter. „Nach dem ärztlichen Barere fonnte das durch 
Tanz und Wein heftig zum Herzen dringende Blut nicht mehr entjprechend 
paffiren und der Tod mußte naturnothwendig folgen... .“ 

Der Fall erregte große Theilnahme, der Verftorbenen wurde ein 
warmer und ehrenvoller Nachruf gewidmet. Ein Hauptmann erinnerte 
fich eines ähnlichen Falles während eines Dfficiersballes, wo das gleiche 
Schicdjal einen jungen, bildjchönen Lieutenant erreichte. Man befragte jet von 
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mehreren Seiten den Sreisarzt über dag Uebel, er gab über die Entjtehung 
jolcher Berfettungen kurzen Aufihluß und bemerfte dann, daß das Webel 
ziemlich häufig vorfomme, jchwer zu behandeln und jelten zu bejeitigen jet. 
In manchen Fällen jet Tag und Stunde zu bejtimmen, wo bet größerer 
Erregung des Blutes der Tod eintreten müfje; er jelbjt habe jolche Fälle 
behandelt — und erft heute habe fich ein Batient vom Lande vorgeftellt, der 
unfehlbar binnenvier Wochen dem Uebelerliegen mülje... 

Zwei BVBöllerichüffe frachten; fie meldeten, daß auf zwei Fejticheiben 
das Centrum zugleich getroffen worden fei; die Zinfeniften auf dem Thurme 
und die Mufifanten im Garten des „rothen Hahn“ begannen heitere Weijen 
zu jpielen; — neben der Honoratiorenlaube aber erhob fich eine hobe, 
marfige Gejtalt, die rajch die Zeche auf dem Tifche vor fich Hinfhob und- 
Anstalt machte, den Garten zu verlaffen.... . 

E3 war Kroner. Auch er war mitten in’ Herz getroffen. Er hatte die 
Unterredung in der Yaube gehört und die legten Worte des Arztes wie einen 
Dolchftoß empfunden... Der binnen vier Wochen feinem Uebel 
unfebhlbar erliegen mitffe — war er — war Kroner — darüber gab 
e3 für ihn feinen Zweifel. — Sn diejer Ueberzeugung trat er auf den Blab 
hinaus, erjchien in der Brejche Der Sängerreihe, jchritt, wie wir gejehen haben, 
die Buden entlang den Blab hinüber — in’S Freie und auf einem Geiten- 
wege nach dem Hügel, von wo ihn aber alsbald eine tiefe Gemüthsbewegung 
nach der Straße trieb, die nach feiner Heimat führte... . 

Binnenvier Wochenalfo... 

Das lag in dem prüfenden Blicke des Arztes und in dem Aufjchau 
des Apothefers; — das aljo bedeutete das zeitweije Stillfteh’n des Bulfes, 
dag fiebrige Zuden des Herzens, das fcheinbare Fallen einer Lajt in der 
Bruft? — Hatte der Arzt nicht Aehnliches angedeutet? . ... 

E3 war fein Zweifel... Kroner glaubte fich nun genau zu erinnern, 
daß immer, wenn er feinen Zuftand befam, eine lebhaftere Bewegung des 
Blutes eingetreten war in Folge anftrengender.- Arbeit oder Leidenjchaftlicher 
. Thätigfeit des Herzens... Berengerung des Herzens, Die das drängende 
Blut nicht mehr regelrecht paffiren lafjen fann — das war’s aljo; und jo 
weit war's bereit8?... Binnen vier Wochen unfehlbar!.... 
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Korner hatte die Straße erreicht und jchritt der Heimat zu. Das Haupt 
hochtragend und mit energischem Blicke vor fich Hin Schauend, wollte er offen- 
bar verhüten, daß Semand den harten Kampf, den er innerlich kämpfte, 
errathe. Wie Vielen, die ihın begegneten, hatte er tödtlich wehe gethan; fie 
grüßten, weil jte ihn nicht zu beleidigen wagten; ihr Wohl und Wehe lag 
zum Theile in jeiner Hand. Wie tödtlich wäre er jeßt zu treffen gewejen mit 
einem Blicke, einem höhnischen Lächeln, wenn Jemand feinen Zuftand geahnt 
hätte; aber auch wie mild entgegenfommend wäre er gefunden worden, wenn 
Semand troß der rauhen Erjcheinung ihn angeredet und um freundliche Hilfe 
gebeten hätte! In feinem Zustande wäre ihm ein freundliches Wort, ein 
gerührt bittendes Auge Das gewesen, was der mit giftigem Stachel verjehenen 
Biene eine Blüthe ift, aus der fie Honigftaub jammelt. An der Brite bei 


Sommerjtein, wo gerade eine zahlreiche Gruppe Marftgänger entgegenfam, 
trat der flein’ Mörtelfepp vor und gerade auf den daherjchreitenden Kroner 
zu, der fich jchon etwas vorzumeigen und freundlicher zu Schauen begann, als 
das furzfichtige Auge Sepp’s entdecdte, daß er einem Unrechten Gruß und 
Bitte darbringen wollte; ev wich etivas rafjch und unbeholfen aus und Kroner 
erhob fich wieder in voller Straffheit, einen nadelfeinen Dorn der Scham 
und Berlegenheit im Herzen... Bei einer Wendung um den Hirmaiter 
Bergvorhang erblickt man das an die Straße vorgebaute Kalchern mit feinen 
hübjchen Borgärten und Häufern; Kroner jah einen Marftgänger vor fi 
herjchreiten und von der Straße ab fich nach dem eriten Haufe des Drtes 
wenden. Spgleich entftand ein herzerhebender Tumult vor und in dem Haufe. 
Kinder Sprangen herbei, faßten den heimfehrenden Vater am Node, um die 
Keniee, und jchrien vor Bergnügen; jelbjt das Heine Hannchen, das die iiber 
die Schwelle tretende Mutter auf den Armen hielt, zappelte freudig mit den 
Beinchen und patjchte mit den Händchen. Alsbald waren auch die Säde des 
Heimfehrenden gründlich geleert und das herzliche Willkommen belohnt durch 
Gaben aller Art; Kroner, der mit gejenkten Blicden vorüberging, hörte noch) 
lange die jubelnde Slindertrompete blafen, die der SKrausfopf Triederle 
erhalten... 

Hatte Kroner Ausficht, bei jeiner Heimkehr ebenjo empfangen zu werden? 

Sein trüber, zu Boden gerichteter Blid fchien diefe Hoffnung nicht 
auszudrücden. Seine unwillfürlich an die Tafchen rührenden Hände wichen 
rajch zurück — der Vater hatte auch nicht daran gedacht, den Kindern eine 
Srteude mitzubringen . . . 

Suchte er eine Rechtfertigung vor Jich felbjt, als Kroner, vor den 
Selt- und Marktgängern wieder ftraff hinfchreitend, einen Niückblid auf fein 
Leben warf? Sein Auge war nicht heller, jeine Miene nicht freundlicher, als 
er damit zu Ende war; — die eben gejehene Heimfehr eines von jubelnden 
Kindern empfangenen Bater3 wirkten auch zu eindringlich und beveutjam 
ach on, 

Was war's mım mit dem Borleben diejes Mannes? Was erflärt und 
rechtfertigt die Art und Weife eines Mannes, den Alles zu meiden und 
fürchten jcheint und doch mit einem gewiljen Entgegenfommen behandelt?... 
Hier ein kurzer Niückblic feines Lebens, wie ihn Kroner joeben jelbit in jeiner 
Erinnerung erneuert! . . . 

Darnac) war er der Erftgeborene eines Hofbefigers, der wegen des 
großen Umfanges feines Befigthumes und wegen des Anfehens, das er fich 
zu verschaffen wußte, weit und breit in Ehren ftand; neben ihm Tebten noch _ 
zivet jüngere Brüder. Nach altem und auf dem Lande mit ımerjchütterlicher 
HBähigfeit feftgehaltenem Herfommen war — geistige und fürperliche Fähig- 
feit vorausgejeßt — der Erjtgeborene Stets auch der Nachfolger in Haus 
und Hof. Kroner befaß im vollen Maße die erwünjchte Eignung, daher 
beftand fir Niemand — am wenigsten für Kroner jelbft — ein Zweifel, 
daß ihn die Nachfolge in Haus und Hof gefichert jet. In diejer ungejtörten 
Zuverficht lebte er bis in jein fechzehntes Jahr; Hier traten allmälıg An- 
zeichen hervor, die eine Gefahr für die Erbnachfolge wenigjteng in ver 
Serne anfimdigten. Kroner war von Natur etwas herb angelegt; Tid) 
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trofen und unumwiınden zu geben, wie er war, entjprach diejer Anlage. 
Bei einiger Aufregung wurden Worte und Manieren jcharf und verlegend 
und in diefem YZuftande machte er feinen Unterfchted in der PBerjon. 
Kroner’3 DBater, feiner guten und milden Art wegen mit Net jo jehr 
beliebt, verwies dem Sohne frühzeitig feine Unart, ohne etwas Befjeres zu 
erzielen, als daß die Stacheln diejer Unart auch gegen ihn fich verichärften. 
Sp famı e3 nad) und nach), daß zwifchen Sohn und Vater nur noch Groll 
und Streit die Form de DBerfehres bildeten. Das Uebel wuchs zur 
Unleidlichfeit, als der Vater wiederholt im höchiten Zorne die Andeutung 
fallen ließ, daß er die Erbnachfolge einem der jüngeren Söhne zumenden 
wolle. Sebt richteten die jüngeren Söhne auch ihr Benehmen gegen den 
Bater fo ein, daß fie die Zärtlichkeit und Liebenswürdigfeit jelber wurden. 
Auf jein „Recht“ pochend und empört über die Brüder, welche fich in jeinen 
Augen als Heuchler und Schmeichler erwiejen, fehrte Kroner die rauhejte 
Seite feines Wejens gegen fie und den Bater, jo daß der häusliche Krieg 
in Bermanenz fam und umfoweniger eine Milderung und Unterbrechung 
erfuhr, als die Bermittlung einer Mutter fehlte. Der Höhenpunft des 
Zwiftes fiel im Kroner’3 zwanzigjtes Lebensjahr. Hier hatte er jich im 
Gefühle jicherer Erbnachfolge um eine Lebensgefährtin umgejehen und ihr die 
ganze Wärme des Gemüthes, die bisher in Folge des Streites gebunden 
war, zugewendet. Die Wahl war eine treffliche; das Mädchen war jchön 
und einer großen Mitgift jicher; aber eben darum mißftel fie dem Vater, 
der die Bartie dem zweiten Sohne zugedacht, der num ganz bejtimmt für 
die Erbnachfolge in Ausficht genommen war. Und wirklich gelang es dem 
Einflufie des Vaters und den Umtrieben der Brüder, daß das Meäpchen 
wanfend und endlich abwendig wurde. In jeinem „Rechte“ auf die Vac)- 
folge bedroHt und im empfindlichjten Theile jeines Herzens tödtlich getroffen, 
that Sieoner jeinem Charakfterzuge nad) Härte und NücfichtSlofigkeit feinen 
Swang mehr an und lechzte nur nach Einen HZtele jeines Lebens: Macht 
und Befiß zu haben, um die Welt empfinden zu laffen, was an ihm ver- 
brochen worden. Diejes Ziel Jchten aber jchwer erreichbar zu jein, iwenig- 
jtens noch jehr in der Ferne zu liegen, al3 unerwartet eine jener Wendungen 
eintrat, die aller Aussicht entgegen das Unlösbarfte rajch und bimpdig ent- 
iheidet . . . Kroner’3 Vater ftarb urplößlich — die Leute jagten: in Folge 
eines heftigen Auftrittes zwischen dem Sohne und ihm — und da über die 
Erbnachfolge noch nichts Schriftliches vorlag, fiel dem Erjtgeborenen Haus 
und Hof als Erbe zu, Kroner zahlte den Brüdern jofort heraus, was ihnen 
gebührte, um fie aus jeiner Nähe zu Schaffen; dann feßte er fich auf jeinem 
Boden feit wie ein unbejchränfter Herr und begann die Welt zu behandeln, 
wie fie’ zu verdienen fchten. Um feinen häuslichen Einfluß zu einem öffent- 
lichen zu erweitern und jo recht viele Menjchen in jenen Machtfveis zu 
ziehen, jeßte er jeine Wahl als Nichter (Schulze) und jpäter al3 Oberrichter 
durch und lieh Geld oft nur aus dem Grunde, den Schuldner in jeiner 
Gewalt zu haben. Die Berjuche vieler Familien, ihm zu einer auserlefenen 
Lebensgefährtin zu verhelfen, auch die Wiederannäherung der früher 
Auserwählten, beantwortete er Dadurch, daß er fich ein hibjches, armes 
Mädchen des Ortes zum Weibe nahm. Er führte damit einen Schlag, der 
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weit und breit empfunden wurde. Dies genügte ihm, obwohl feine. Wahl 
gar nicht aus bejonderer Neigung erfolgt war. Die Armuth der Gemwählten 
bürgte ihm dafür, daß diefe ihm durcch’S Leben willenlos folgen werde, 
darauf fam’8 an. Und nun ging fein Tag, fein Sahr verloren, ohne daß 
ih Kroner fein Haus, die Gemeinde, die Welt um fich her nach jeiner Art 
einrichtete. Gefürchtet, gehaßt, erntete er doch die Ehren, welche eine ein- 
fußreiche Stellung und ein anjehnlicher Befig bringt. Liebe — Verehrung 
— dieje Worte Icon waren ihm verhaßt. Selbjt in feiner nad Jahren 
zahlreichen Samilie juchte er für jein Herz feine Befriedigung; jein Weib 
wurde furz und ftreng in der Nolle einer erften Magd gehalten; die Kinder, 
Mädchen wie Sinaben, wuchjen in der Furcht des Vaters auf, der weder 
Zeichen der Liebe gab, noch annahm... So war denn endlich Alles, wie 
ih’ Kroner vornahm und wünschte; in feinem Banne hielt er Haus, Nach- 
barichaft und Gemeinde. Daß er fich’S damit genügen ließ, lag in der 
Befriedigung feines Ehrgeizes, feiner Herrjchjucht; vor unliebfamen Wechjel- 
fällen und Schwächen fühlte er fich ficher... Sm Dieje Zeit höchfter 
Machtfülle, die feine einzige Befriedigung bildete, fielen die erften Anzeichen 
eines fürperlichen Uebels, das, anfangs faum beachtet, jpäter umfo 
bejorgter in’ Auge gefaßt wurde, als Kroner zu ahnen begann, daß das 
ihm bisher jo günstige Gefchief einen Weg finden fünnte, alle feine Erfolge 
eitel und nichtig zu machen. Um fein Zucden der Schadenfreude auffommen 
zu lajjen, verjchwieg er feinen Zuftand jorgfältig, vermied fogar, den Rath 
der nächjtwohnenden Aerzte einzuholen, um Niemand errathen zu lafjen, 
daß es ihm wo fehle. Exrft nach einem ungewöhnlichen Anfalle bejchloß er, 
den Kreisarzt aufzufuchen, und zwar an einem Tage, wo jein Gang nad) 
der Stadt Niemand auffallen fonnte; — was ihm der Arzt jagte und was 
der Aufbli des Apothefers zu bedeuten fchien, wäre jo bedenklich nicht 
gewejen: — aber die Unterredung in der Laube des Wirthsgartens hatte 
ıhm Alles Far umd deutlich gemacht; darnach war er verloren, und ziwar 
alsbald — binnen vier Wochen — unfehlbar!... 

Diefe Worte flangen dem Kroner wieder mächtig nachwirfend im 
Ohr, als er, an der Dornfoppe Linfs wendend, auf der Anhöhe jtand und die 
Heimat mit ihren Hügeln, Thälern und Gründen in ihrer ganzen Lieblichkeit 
vor fich Liegen Jah. Dort ftand fein friichgetündhtes Haus, von Wirth- 
Ihaftsgebäuden und Garten umgeben; fein zweites trat jo groß umd 
bedeutfam hervor; dorthin lagen Die ausgedehnten, wohlarrondirten 
Felder und Wiejen Kroner’s, ein Bejig, um den man ihn wohl beneiden 
durfte. ES traf fich gerade, daß eine Anzahl Arbeiter in jorgjam ein- 
gehaltener Reihe hintereinander bejchäftigt war, die ‚durch ftarfe Früh 
jahrsregen etwas verschlammten Felder und Wiejen jorgfältig zu Jäubern; 
e3 waren Stroner’3 Leute. Kein anderes Feld zeigte jo viele Beichäftigte. Kroner 
ah hin, dann zu Boden und wieder auf — und feßte jeine Heimkehr fort. 
Hie und da hörte man einen dumpfen Gruß; hie und da wurde eine Mübe 
zögernd gehoben, Kroner Schritt vorüber, jeine Aufmerffamfeit war voraus- 
gerichtet auf jein Feld, feine Leute — jein fcharfes Auge entdecte auc) 
einige jeiner Kinder, Der Toner! war auf der Jagd nach einem Noth- 
fehlchen, daß er auf der nahen Weide von Strauch zu Straud) verfolgte; 
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als er feinen Bater fommen jah, fiel er platt auf den Boden, um hinter einer 
Hede nicht bemerft zu werden; die ältefte Tochter, Bärbel, ftand mitten 
unter den Bejchäftigten, hatte eben aufgejehen und neigte fich vajch wieder 
zur Arbeit, als jte den heimfehrenden Bater gewahrte. Diefem entging von 
alldem nichts, er neigte nur das Haupt etwas, indem er weiterging. Am 
Naine, wo das neue Kreuz eine Steinjäule ziert, fpielten drer Kinder, von 
denen Eines im Hemdchen herbeigelaufen war; diejes hielt eine große 
Beitjche in der Hand und grub mit dem Stiel fleißig im Sande. Da rief 
Eines der Kinder: „Beterl, dein Bater fommt!“ umd das Kind im Hemdchen 
(egte fich erichroden auf das Geficht und jchielte nur unten weg nach dem 
vorübergehenden Kroner, der den Auf gehört hatte und das Benehmen 
jeines Kindes wohl bemerkte. Er nahm den Hut ab und ging einige Schritte 
unbedecten Hauptes; die Sonne nöthigte ihn, den Hut wieder aufzufeßen, 
und da Dies mit rajcher Handbewegung gejchah, jo jah eg aus, als ob 
Kroner Jemand in der Ferne ein Zeichen geben wolle. Sp verjtand dies 
auch) ein Burjche von etwa achtzehn Sahren, der, einen von zwei prachtvollen 
Pferden gezogenen Wagen Ienfend, eben aus einem Hohlwege aufgetaucht 
war; aber al$ wäre ihm ein Zeichen gegeben worden, jo jchnell al8 möglic) 
jich aus dem Staube zu machen, erhob fich der Burfche von dem Sibbrette 
über den Vorderrädern, hieb auf die Pferde ein und fuhr aufrechtitehend 
im Trab einen Feldweg jeitab. Es war Kroner’s ältefter Sohn, der nach der 
Bergwiele fuhr, um das Angejchwenmte zu verladen. Das fluchtartige 
Ablenfen vom Wege, den Kroner daherfam, fonnte dahin gedeutetiwerden, daß 
der Sohn einer Begegnung des Vaters um jeden Preis ausweichen oder 
dem Vater ein Zeichen jeines Eifers bei der Arbeit geben wolle... Stroner 
gab dem Gebaren des Sohnes die legtere Deutung nicht. Er nahm den Hut 
wieder ab, da die Sonne Hinter eine Wolfe getreten war, und drückte die 
lache Hand ein paar Male gegen die Stirn; dann verjchiwand er im Hohl- 
wege und Fam erjt wieder in der Nähe jenes Hofes zum Vorjchein. Die 
Sartenthüre öffnend und eintretend, gewahrte er jein Weib, das eben auf 
die Hausthürfchwelle getreten war und, die flache Hand über den Augen, 
nad) ihm ausgejehen hatte; ihn gewahrend, verfchiwand fte jofort wieder und 
mit einer Haft, die leicht mißdeutet werden konnte. In Wahrheit eilte fie 
‚nur jo Haftig nach der Küche, um ihren Mann und Herrn auf das wohl- 
bereitete Efjen nicht lange warten zu laffen; auf Kroner’s Stirn war nicht 
zu lefen, ob er dent fluchtartigen Berjchwinden feines Weibes diefe wohl- 
meinende Deutung gebe. Seine Aufmerkfamkeit war in diejem Augenblice 
auch getheilt. Denn fein Buls blieb wieder jfecundenlange jtehen, im Herzen 
entftand das frampfhafte Juden, das weniger Schmerz al8 Beängftigung 
erzeugte; erjt als er nach manchem Stillehalten im Garten dem Pförtchen 
nächit dem Hofraume näher Fam, enpigte das frampfhafte Zuefen mit dem 
Gefühle, al3 wär’ eine Schwere Laft vom Herzen gefallen... Kroner hielt 
fih einen Augenblid am Bförtchen, holte aus tieffter Bruft Athem, trat 
dann in den Hof, jchritt weiter über die Schwelle des Haufes und ftand in 
dem Momente in der großen Stube, als fi) vor jeinem geiitigen Auge 
mit wunderfamer Deutlichfeit die herzerquickende Scene vor dem erjten 
Haufe in Slalchern wiederholte: — die Kinder |prangen herbei, faßten den 
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heimfehrenden Vater am Rode, um die Suiee, und Schrieen vor Vergnügen; 
jelbit das Fleine Hannchen, das die Mutter auf den Armen hielt, zappelte 
freudig mit den Beinchen und patjchte in die Händchen; und deutlich, wie 
vor einer Stunde, ertünte Die Kindertrompete, die der Krausfopf Friederle 
erhalten... Frau Kroner trat eben aus der Küche mit einem Teller, den 
fie nach dem Tijche tragen wollte, jagte: „Bift zurück?” — Ichraf aber 
derart zufammen, daß ihr der Teller entfiel und in Hundert Stücde jplitterte; 
denn ihr Mann wanfte Hin und ber wie eine Eiche, die amı Stamme 
abgelägt worden — mit einem dumpfen Laut zucdte er dann einmal auf, 
griff nach der Stelle des Herzens — und fanf jählings mit Ichiverem alle 
zu Boden... 
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ALS Kroner aus einem tiefen, dumpfen Schlafe, der einer Ohnmacht 
gefolgt war, erwachte, fand er fich zu Bette und allein; er fonnte fich nur 
allmälig an das erinnern, was bis zum Eintritte der Ohnmacht vorgefommen 
— und jeltfamerweile war das Erfte, was er vernahm, der Ton der Kinder: 
trompete, der ihn big zu dem Augenblide im Ohr geflungen Hatte, da er in 
Ohnmacht fiel... . 

Die lautloje Stille rings umher nöthigte ihn ein bitteres Lächeln ab. 

Bei der Heimkehr von Niemand begrüßt, von Allen Furchtfam gemteden, 
(ag er jebt da wie ein Abgejchtedener, von dem jelbjt die Allernächiten 
behende und ohne Leid fich abgewendet haben. 

„Wie bin ich zu Bett gefommen?“ fragte er fih mit der flachen 
Hand über die Stirn fahrend. 

Er wußte fich Feine Antwort zu geben. Nur dunfel glaubte er fich 
jest zu erinnern, wie jein Weib aus der Küche tritt, einen Teller in den 
Hänpden hält und leife Etwas redet... . Doch fonnte dies ihn eben auch im 
Traume vorgefommen fein, jo unbejtimmt und ohne alle Fortjegung 
blieb die flüchtige Erinnerung... Sn der Gegend des Herzens taftend, 
fand er, daß der Bulsichlag wieder ruhig und natürlic) ging; auch glaubte 
er fi) wieder wohl zu fühlen bi3 auf eine gewiffe Ermattung in den 
Öliedern. 

Er legte den Kopf zurück und fah nach) der Dede der Kammer — 
„Jemand hier,“ jagte er leife und dDumpf, „Niemand in der Nähe —“ er 
Ichloß die Augenlider.... Ein grimmig höhntjiches Lächeln zucte um die 
Winkel feines Mundes, als er fich jebt den Fall ausmalte, daß man jeine 
Ohnmacht für den Tod gehalten und nach allen Seiten augeinandergeitoben 
jei, um die „Erlöfungsneuigfeit“ zur verbreiten... Sein Lächeln wurde 
milder, fast Schmerzlich, als er die Glode der fernen Kirche läuten hörte und 
nicht zu irren vermeinte, man Yäute ihn die Sterbeglode .. . „Alfo richtig,“ 
dachte er, „man glaubt mich (08 zu fein!” Er hörte einige Augenblice den 
Slocdentönen zu und ein tiefes Schaudern durchbebte jein Herz. „So liegt 
man da,“ Iprach e3 in ihm, „auf ewig machtlos und abgethan, und die 
Slode verfündigt es weiter in frommer Gejchwäßigfeit — wenn e3 einmal 
aus umd Amen ift; aber noch ift’S jo weit nicht mit mir! Noch bin ich 
da! Noch will ich Euch zeigen,“ vief er, mit aller Anftrengung verfuchend, 


ıS 


fich aufzurichten; allein die Natur war ftärfer als jein Wille, er fiel fraftlos 
in das Kiffen zurüd. „Gemach," jagte er grimmig lächelnd, „noch nicht 
abgethan — aber noch nicht, wie ich möchte... Bier Wochen nod) 
ned 

In diefem Augenblide wurde die Thür der großen Stube geöffnet, 
halb unterdrücte Stimmen |prachen durcheinander, darunter eine Stimme, 
die dringlich, bittend, ermahnend, herzbewegend |prad). ES war die Stimme 
der Mutter Kroner. Diefe hatte, nachdem der Mann aus feiner Ohnmacht 
erwacht ımd in einen erwiinjchten Schlaf verfallen war, die Kinder zujammen- 
geholt und fie eben in die Stube geführt, um fie an das Bett des Baters zu 
geleiten. Ihren eindringlichen, rührenden Worten gelang es, die Furcht der 
Kleinen zu mäßigen und in Theilnahme für den leidvenden Vater zu der- 
wandeln. „Da fommt — da tretet her!” jagte fie, immer mit halbunter- 
drücter Stimme, „Wenn ich öffne, geht in die Kammer, vor das Bett des 
Baters, niet Hin, faltet die Hände und danft Gott für die Nettung (wie 
ich’ Euch vorgejagt)! So — und jeßt ftille voran! Himein!" Und einige 
Augenblide jpäter Fnieten die Kleinen vor dem Bette, Sprachen ein paar 
Worte al3 Gebet, während die Aelteren vorgeneigt mit etwas scheuen, aber 
theilnehmenden Blicken den Scheinbar Schlafenden Vater betrachteten. 

Ein Behagen, wie er e3 nie zuvor gefühlt, durchbebte Kroner’s 
Gemüth, er hütete fh, auch nur mit den Wimpern zu zucfen, um die Nähe 
der Lieben nicht zu ftören, womöglich noch eine fanfte Weilung feiner Frau, 
ein Findliches Wort der Kleinen oder eine theilnehmende Meußerung der 
Erwachjenen zu hören; allein eine unliebjame Störung fam von außen. Sn 
der großen Stube erjchollen Schritte, ein Bejuch war eingetreten, der wenig 
Nückficht zu nehmen Jchien; eine rauhe, männliche Stimme rief: „Niemand 
da?" E3 war der zunächlt wohnende Landdoctor, den Frau Kroner in ihrer 
Herzensangft hatte rufen lafjen. Er fam ihr im Augenblide nicht gelegen; 
fie erinnerte fich der Abneigung ihres Mannes gegen die nächitwohnenden 
Aerzte und beeilte fi) vor Allem, mit den Kindern geräufchlos nach der 
Stube zurüczufehren und die Thür Hinter fich zu jchließen. Der Doctor 
begann fogleich ein gewöhnliches Vorverhör mit Frau Kroner und begehrte 
dann den Batienten zur jehen. &8 war vergeblich, ihn Durch die Andeutung 
zurüczuhalten, daß Stromer eben jchlafe; die Kammerihür ward vajch 
geöffnet und der Doctor ftand vor dem Bette des Batienten, der ihn mit 
offenen umd Feineswegs hilfefuchenden Augen empfing. Nur die Rückhicht, 
den ärztlichen Beluch alsbald wieder [oS zu werden, jchien den Kroner zu 
bewegen, überhaupt eine Ausfunft zu geben. 

„Mitde — genug!” lautete bald der Bejcheid des Batienten, der mit 
einem Winfe, daß er allein fein wolle, alle weiteren Fragen abjchnitt. Der 
Doctor kannte feinen Mann, verließ die Kammer, Jchrieb ein Necept und 
entfernte fich mit dem Bemerken: „ES werde fich geben — bi3 morgen — 
übermorgen . . .“ 

Frau Kroner fand viel Troft in diefen Worten; ihr Mann aber, der 
dieje Aeußerung auch vernommen hatte, lächelte bitter: „Brophezeihe nur 
immerhin; das Ziel jteht etwas weiter; — unfehlbar — binnen vier 
Wochen tjt Alles zu Endel...* Er jchloß die Augen, um fich Die 


Bude 


vorige Scene mit den Kindern zurickzurufen, und al3 er nach einer: Weile 
jein Weib wieder in die Stanımer fommen hörte, fagte er: 

„Sanne!“ * | | 

„Hier bin ich!“ erwiderte fie nähertretend. 

„Sannme — der Mann darf mir nicht mehr in’3 Haus; fchie morgen 
in aller Frühe, es jet vorbei, ich jei aus dem Bette!“ 

Sujanne wollte Bedenken äußern, wagte es aber nicht, da fie Stroner 
aufzuregen fircchtete; fie nickte Daher nur bedenklich und ex fuhr fort: 

„Joch Eines — was hat das Glocenläuten vorhin bedeutet?“ 

„Der alt! Kronang’ ift verjehen worden!“ 

„So? Km, es ıjt Zeit für ihn; SO Sahr! — da fenmt man die Welt 
in> und auswendig! ...“ 

Sufanne wollte die Kammer wieder verlaffen, Kroner vief fie aber 
zuriick und jagte, alS fie vor dem Bette ftand, Leife und geheinmißvolt: 

„Und nody Eins — höre..." Sufanne mußte das Ohr ganz nahe 
halten, um zu verjtehen, was Kroner leicht erröthend Jagte; — fie zuckte auf, 
ihr Auge glänzte im helliten Freudenjchimmer, als fte Kroner’ Worte ver- 
nommen. — „Darf ih?" — fragte fie, vor feliger Ueberrajchung Faft 
verwwirrt. Er nidte, reichte ihr die Hand und fagte nur: „Sleih! Nur 
gleich!" Und Frau Kroner eilte mit einer Behendigfeit nad) der Stube umd 
aus dem Haufe, als gelte es ein Werk zu vollführen, an dem Seel’ und 
Seligfeit Hänge... Nach einer halben Stunde fehrte fie mit einem Backete 
zurüc, über das fie bedachtjam die Schürze geworfen; und in weniger als 
einer halben Stunde hatte fie ein Wunder gewirkt, das man in Stroner’s 
Haufe nicht für möglich gehalten... Die Kinder Sprangen wie toll vor 
Freude in der Stube herum, Sahrmarktsgejchenfe in den Händen, darunter 
eine hellfarbige Kindertvompete mit Seidenjchnur und Quafte, welche der 
Beterle erhalten. Frau Sironer hatte die Gejchenfe mit dent Bedeuten ver- 
theilt, daß fie der Vater aus der Stadt mit heimgebracht und im Node 
verborgen gehalten. Nur mit Mühe fonnten die Kleinen zurücgehalten 
werden, dem Bater ihren Subel und Danf vor den Bette Darzubringen ... 

Anderen Morgens war Sroner wieder außer Bette. Seine Haltung 
war aufrecht, jeine Miene ernft und etwas abgelpannt; er jchten glauben 
machen zu wollen, daß Alles noch jet, wie e3 gewefen, Nırr wenn eines und 
das andere der Kinder fam, fern Spielzeug vorwies, inSbejondere wenn 
Veterle mit Wangen zum Blagen und glühenden Augen ihm auf der 
Trompete was vorblies, z0g ein Schimmer innerer Erquidung über jene 
Stirne, er nicte, legte die Hand auf den Scheitel des Knaben und jagte: 
„Brad it's, — recht ift’s!.. .“ 

Gegen Abend hatte Kroner im Hofe nachgejehen und einen Gang 
über das nächte Feld gemacht, dann ruhte er am Kleinen Edtifche, wo er zu 
bejtimmten Stunden immer zu jehen war. 

Bärbel ging ab und zu; fie hatte vom Sahrmarkte nichtS befommen. 
Kroner beobachtete fie, hütete ich aber forgfältig, dies errathen zu Lafjen. 
Ein jchwermüthiger Zug in dem jchönen Gefichte der Schönen Tochter war 
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unverkennbar; Stroner wußte wohl, woher er jtamme, hatte er doch jelbit 
den Anlaß dazu gegeben, als er rundweg andeutete, daß der Wolfgang 
Neiner fich feine Tochter aus dem Kopfe Ichlagen möge! Kroner dachte 
fange nach und legte den Kopf in die Hand; jein Weib Fam, um zu fragen, 
was er zu effen wünjche; er fagte nur: „Komm? 14 jtand auf und ging durd) 
die Hammer nach dem Familienftübchen. Sein Weib folgte ihn in großer 
Spannung. Im Stübchen ließ er fi auf einen Stuhl nieder und winfkte 
dem Weibe, ebenfalls Pla zu nehmen. Er fragte, wie fi) Bärbel in Die 
Sache mit Wolfgang Neiner finde? Das Herz der Mutter war verfucht, 
mit großer Wärme, ja Heftigfeit für die Liebe Der Tochter zu jprechen, wagte 
e3 aber nım mit Vorficht und herzbewegendem Tone zu jagen: „ES bringt 
ihr noch den Tod!" — Kroner ftand heftig auf. „Den Tod?“ rief er. Sein 
Kopf jenkte fich etwas und mit milder Stimme fuhr er fort: 

‚onen | 

Dieje mußte den Kopf wieder ganz nahe vorneigen, Damit er ihr was 
i3 Ohr jagen fünne — und wieder zucte jie auf und jfah den Mann mit 
bellglänzenden Augen fragend an, ob fte denn recht verftanden Habe? Er 
nictte und wiederholte einige Worte. „Nur Alles in der Stille!“ bemerkte 
er noch, als fein Weib bereit3 nach der Thür eilte, um eime Botjchaft zu 
überbringen, die geeignet war, einige Menjchen glücjelig zu machen. Mit 
ver Stille der Abmachung hatte es feine Nichtigkeit, aber ein entzüicktes 
Herz, das außer fich geräth, hat feine eigene Art, fich bemerkbar zu machen 
— md jo jtürzte Schon nach wenigen Minuten, da Kroner vor das Haus 
trat, jeine Tochter Bärbel ihm an’s Herz und Ichlang unter jeligem 
Schluchzen ihm die Arme um den Hals... Eine Stunde |päter wirkte eine 
Botichaft auch im Haufe Neiner ihre Wunder; der Haß in Neiner und 
jeinem Weibe, der fich auf dem Sahrmarkte gegen Kroner fo grimmig ver- 
vathen, wich um des braven Sohnes willen einer danfbaren Neigung und 
Wolfgang verfiel aus feiner Jchwer verhehlten Trauer in ein tiefes, |prach- 
(ofes Entzüden, das erjt Worte fand beim nächjten traulichen Zufammen- 
treffen mit Bärbel Kroner... 


IV. 


Am nädhften und nädhitfolgenden Tage erjchten Kroner wieder ganz 
in der Art und Werje, wie man ihn fonft zu jehen gewohnt war; aufrecht, 
jtrenge in Blid und Wort, war er viel im Freien, im Oxte jelbjt zu jehen, 
al3 wäre ihm vor Allem daran gelegen, die bunten Gerüchte zu befeitigen, 
welche fich über feinen Unfall und bevenflichen Gejundheitszuftand ver- 
breitet hatten. 

Der Bachmann, welcher zuerft und mit einer Shwunghaften Schaden- 
freude Kroner’3 Tod verbreitet hatte, war nicht wenig betroffen, al3 er den 
gewaltigen Mann, feinen Oberrichter und DE zugleich, unvermuthet 
vor fich Stehen fah und jagen hörte: 

„Nachbar, wir jeh'n uns doc morgen? Nur der Zahltag des Herrn 
ijt unbejtimmt!“ 

Damit ging er vorüber, ehe der Nachbar fich zu einer Antwort 
ermannt hatte. 
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Hehnlich erging e3 noch Anderen, die ihren lang unterdrücken Groll 
und Haß bei der Nachricht, daß Kroner im Sterben Liege, nicht zu bändigen 
vermochten; denn Kroner war, wie alle Mächtigen der Erde, mit freiwilligen 
Huträgern veichlich verjehen, daher auch von Allem wohl unterrichtet. 

Mit einem unbehaglichen Gefühle jah auch ver Moorhans den Stroner 
an jeiner ärmlichen Hütte vorüberfommen. Er war fein Schuldner md hatte 
bei der Nachricht von Sironer’3 Tode auch heimlich gedacht: „Verzeih’ mir’s 
Gott! — aber der Welt wär’ um Vieles leichter, wenn der Mann feines 
Weges ging’!“ Aber gejagt hatte ex dies beileibe Niemanden, jelbft einem 
Meibe nicht! Der Kroner aber fonnte jo etiwas vielleicht jebt ahnen — fich 
einbilden — da er jo ernft und ftirndräuend daherfam; Moorhanz jtieß 
jein Grabjcheit in eine Erdjchichte, beugte jich grüßend vor Sironer und war 
vor Freude falt betroffen, al3 diejer milder als je den Gruß eriiderte 
und jagte: 

„sch habe Euern Reftbetrag geftrichen, Moorhang; braucht Euch alfo 
feine Sorgen zu machen. Sch hör’, Shr Habt zwei Kuaben in die Welt zu 
Ichiefen — betrachtet Eurere Schuld al3 meinen Beitrag — und jagt Euerm 
MWeibe auch meinen Gruß!” 

Die milde Art, mit der dies gejagt wurde, trug viel dazu bei, daß die 
Großmuth, die Kroner an dem armen Moorgräber übte, außerordentlichen 
Eimdrud machte und am jelben Tage noch die weitelte Verbreitung fand; 
doch ahnte Niemand den Grund und Anlaß diefer Großmuth, die im Leben 
Kroner’s einzig daftand und e8 vor der Hand auch bleiben follte. . . 

Die eijenfeite Gejundheit Kroner’3 wurde bald von Niemand mehr 
bezweifelt; jein Anjehen, der Nejpect, die Furcht vor ihn beitanden in neıter 
Kraft; man fand fich allfeit3 d’rein, die Macht und Härte des Mannes bis 
in das jpätefte Alter zu ertragen. Sp wollte e$ Kroner haben; daran follte 
nichtS geändert werden, wenigftens vor der Hand nicht... Seine nächjte 
Sorge und Wandlung betraf jein Haus; hier jollte der Furrze Neft jeines 
Lebens Licht und Wärme erhalten, jo voll und erquicend, als es noch zu 
erzielen war... 

Der ältefte Sohn und Nachfolger in Haus und Hof hatte bisher fein 
Zeichen bejonderer Aufmerkffamfeit erhalten. Er wagte es nicht, fich dariiber 
zu äußern und auc die Mutter wußte nicht Rath, wie da zu helfen fein 
möchte. Da fuhr eines Tages der Sohn auf das Feld und Kroner chlof 
ih an und gab ihn das Geleite. Als fte über das Nächite und Alltägliche 
geredet hatten, fragte Kroner, ob der Sohn Näheres wilje über den Unfall 
im Haufe Nubrechts, wo ein Suäblein unter’ 3 Wagenrad gerathen? Der 
Sohn erröthete leicht und erzählte mit einiger Behendigfett, wie Alles noch 
glimpflich abgelaufen und der Knabe bereits wieder hergeftellt jei. „Bon 
wen halt Du Nachricht?" fragte Kroner und chen zu lächeln. Der Sohn 
berief fih auf das Zeugniß der Schweiter des SKuaben, die er lebten 
Sonntag auf dem Kirchenwege gejprochen. „Die ihrer Mutter jo ähnlich 
liebt?” fragte Kroner wie nebenher. Der Sohn bejahte dies und wıurrde 
lichtbar verlegen, als Kroner fortfuhr: „Ein Hübjhes Kind — ein 
wacderes Haus; — und daß ich frag’: 1/3 richtig, daß die Tochter jchon 
verjagt ijt?“ 

3% 
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Der Sohn fiel rajch ein: „Nicht die Anne-WMarie — ihre Schweiter 
joll den Lohner heiraten!“ 

„Sp wär die Schönft und Bravfte noch frei? — Eime Schwieger- 
tochter, Die jedem Haus zu ter und Nuten gereichen müßte!“ 

Er ftreifte mit einem Blicfe die erröthende Wange des Sohnes umd 
wendete fi Links, um nach der „Hänge* zu gehen, während der Sohn 
rechts einlenfte an derjelben Stelle, wo er vor einigen Tagen dem aus der 
Stadt heimfehrenden Bater jo auffallend ausgewichen war... Welch’ ein 
Wunder hatten einige Worte plößlich gewirkt! Der tiefe Sugrimm, welcher 
den Sohn damals bewog, einer Begegnung des Vaters zur entfliehen, war 
mit Emem Wale dem hellften Entzücken, der Ichranfenlojeiten Hoffnung 
gewichen; diejelbe Anne- Marie, an die der Sohn nur verftohlen, mit 
Schmerz und Schreden zu Denfen gewagt — war jet die warın Belobte, 
die jedem Haufe al Bier empfohlene Schwiegertochter! War diefe Auf- 
munterung Deutlich? War fie mißzuverftehen? Urban — jo hieß der junge 
Kroner — hieb auch jeßt auf die Pferde ein, um fie vafcher feldein zu treiben, 
aber in welch’ anderer Stimmung! Mit welch’ anderen Hoffnungen und Plänen, 
als vor einigen Tagen auf der Flucht vor dem unhold-gewaltigen Bater!.... 
Aber die Milde, mit welcher Kroner joeben feinen Sohn beglüct, warf aud) 
einen Schimmer von Glück auf fein eigenes, jo lange verdüftertes Gemüth 
zurüc; die Mutter Anne-Mariens war jene Auserwählte gewefen, die ihn zu 
langer und großer Bein einft abwendig gemacht worden; in wunderjamer 
Stimmung gedachte er der Zeit, wo er ihr Herz gewonnen zu haben glaubte 
— und gleich darauf des Falles, daß ihm der Sohn das Ebenbild der jo 
Ichmerzlich Verlorenen nım in’ Haus führen jollte — gerade noch zurecht, 
bevor Jich unerbittlich fein Auge Schließen, jein Herz aller Leiden und Freuden 
diejes wunderlichen Dajeins unfehlbar und fiir immer entfchlagen würde... 

AS zwei Tage Später der Brummer in Sroner’3 Haufe voripracdh, um, 
wie er feit Jahren pflegte, heimlich Bericht zu erftatten iiber die Stimmung 
und die Neden der Leute, traute er feinen Augen faum, da er den Sironer 
im Sreife jeiner Srau und Kinder figen jah, vergnügt, gejpräcdjig und 
bemüht, die Seinen durch Kımfttiicke zu unterhalten, in denen er jich einft, 
zurückgezogen wegen des Herwürfniffes mit Vater und Brüdern, zum Zeit: 
vertreibe geübt hatte. Brunner blieb an der Thüre ftehen, um Jich zu über- 
zeugen, ob er heute, wie fonft, willfommen jei oder fich wieder zurückziehen 
jolle? Aber Kroner, der fonft beim Eintritte Brunner’3 barich Alles aus der 
großen Stube gewiejen Hatte, winfte dem Bertrauten freundlich zu, fich im 
Kreije der Seinigen niederzulafjen und vollendete zum größten Erftaunen 
und Entzücden der Kleinen das Kunftjtiick mit der Stlbermünze, die aus 
einem wohlverhülften Glaje mittelft eines Wunderfpruches in feine Hand 
gezaubert wurde. „Sp — und morgen Etwas, das noch viel wunderbarer 
it und Sandfugeln in Hafelnüfje verwandelt!" Das jüngfite Kind stellte fich 
auf den Schenkel des Vaters und fuchte jchmeichelnd das Kinn desjelben zu 
erreichen, indem es bat, das Kunftftück Schon heute zu machen; allein Die 
Mutter war bereits zur Hand, um das Kind zu fich zu nehmen und auc) die 
Vebrigen zu ermahnen, den Vater nicht länger zu ftören und das Wunder 
morgen zu erwarten. Stroner folgte mit freundlichem Blicke den Kindern, 
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Die Jich folglam aus der Stube zurüczogen, und wendete fich danı zu 
Drummer (in der Gegend wegen feines Berhältniffes zu Kroner „der Hof- 
Brunner” genannt), um die Mittheilungen desjelben anzuhören... Sie 
betrafen heute einen Umftand, der jeit wenigen Tagen bejonders auffiel ... 
E3 wagten jest Leute aufzutreten, welche zu Gunften Kroner’3 prachen und 
ihn umummwunden al3 einen Mann binftellten, wie er der Gegend in jeder 
Weife noththue; zwei Dofbefiger, die einft zu den erbittertiten Gegnern 
Kroner’3 gehörten, waren jeßt die wärmften Lobredner feines Zebens. Sie 
hoben namentlich hervor, daß die Menjchen eine feite, Fräftige Hand jpüren 
müßten, wenn fte Bernunft annehmen follen, bejonders tn Gemteinde- und 
öffentlichen Angelegenheiten; fie fagten Allen, die ihnen ihre Beichiwerden 
vorbradhten, daß es feinen Menfchen gebe, der alle Wünsche erfüllen, allen 
Uebeln, bejonders dei jelbitverjchuldeten, abhelfen fünne; jte vertheidigten 
Jogar die Schroffe Art Kroner’s in jenem amtlichen Wirken, wie in feinem 
Jonftigen Benehmen. „Wer ft nicht rührt und wehrt, den. frejfen die 
Mänje!” Hatte Brunner den einen Vertheidiger gejtern noch rufen hören, 
sterlich mußte er gleich in recht verftändlicher Weite vernehmen, daß Stroner, 
wo es ihm pafje, recht gut Mittel und Wege finde, ich Freunde und Hevaus- 
jtreicher zu verfchaffen, und die jo Gewonnenen hätten dann Leicht gut reden 
und loben!... 

Kroner war aufgeftanden und ging mit großen Schritten auf und ab; 
er hörte nu noch Halb, was der „Hof-Brumner“ von der, namentlich bei 
ärmeren Leuten überhandnehmenden befjeren Stimmung für Sironer des 
Breiteren erzählte. 

„NRächitens wieder davon,” jagte er halb in Gedanken, „fir jebt 
genugf" . | 

Brumner, der fich ebenfalls erhoben hatte, verjtand und befolgte diejen 
Wink, indem er fich unverweilt empfahl und entfernte... . 

„Gut — gut; — am beften wird der das Wort fir mich führen, der 
jelbjt nicht Sprechen fann — der Tod, der Tod!” fagte, noch immer auf- und 
abgehend, Kroner in Gedanken. „Er wird da fein über Naht — ın 
jener Nadbt... Drum jei Alles vorbedacht und gethan fir Die, welche 
bleiben... Das Teft der Kinder fer gleich das Abjchiedsfeit des — 
unfehlbar jcheidenden Baters! , . ." 


V. 


Hatte es Schon VBerwunderung erregt, daß Kroner in die Herzenswahl 
jeiner Tochter gewilligt, jo machte es geradezu Auflehen, daß Kroner feinem 
älteften Sohne erlaubte, um die Hand der Anne-Marie anzuhalten. Aber 
al3 wäre e3 darauf abgejehen, das Staunen der Leute nicht mehr zu Athen 
fommen: zur lafjen, verbreitete fich die Nachricht, daß Sroner bejchlofjen 
habe, die Berlobung beider Baare Schon binnen drei Tagen md die gemein- 
jame Hochzeit vierzehn Tage fpäter vollziehen zu lafjen. Die baldige Hetrat 
der Bärbel fonnte noch verftanden werden, da Lebtere das Elternhaus ver- 
ließ umd in ein anderes Heim überfiedelte; aber die Heirat des älteften 
Sohnes, des Erbnachfolgers, war Jedermann ein Näthfel, da nach der 
Landesfitte der Erbnachfolger exft ein Weib zu nehmen pflegte, wenn er 
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Haus und Hof wirklich antrat. Sollte Sironer, der noch in vollfräftigem 
Alter ftand, deffen Gejundheit Allen wieder unerschütterlich Ichten, der noch 
eine Anzahl unerwachjener Kinder zu verjorgen hatte, jeßt oder in aller- 
nächiter Zeit Haus und Hof zu übergeben und auf ein gut Theil feines An- 
jeheng zu verzichten entichloffen jein? So fragte man fich, jo bejprach man’s 
mit Anderen; umd jelbit Zrau Kroner — fo erfreut fie über das Glücd 
ihres Sohnes war — fonnte nicht umhin, von den Manne zu erforjchen, 
warum er die.überetlige Berlobung und Heirat Urban’ fiir nöthig halte? 
Er ergriff ihre Hand, drückte fie flüchtig und fagte nıır halblaut: „Nichts 
mehr davon; Du wirft erfahren und wirft finden, daß es gut ilt jo!" — 
Und Frau Sironer that, wie fte gewohnt war, fragte nicht3 mehr, juchte Jich 
an dem Glücke des Sohnes umgetriibt zu freuen und fonnte nur iiber die Art 
" umd Weije nicht in’s Neine tommen, wie ihr Mann fortan erjchien und fich 
benahm . 

Hatte Kroner amtlich mit Parteien zu thun oder ging er über Feld 
und wurde aus der Nähe oder Serne gejehen, jo jchten in feinem Wejen 
feine Veränderung eingetreten. Seine Entjeheidungen fielen jo vajch und 
Itraff wie früher aus, nur war der Ton, in dem er fte fprach, erfenntlich 
milder umd nicht mehr verleßenDd; insbefondere Leute, Die er früher, wo er 
nur konnte, graufam faßte und niederhielt, weil er fie im Verdacht hatte, 
daß fie ihm gar zu gerne Widerpart bieten möchten, behandelte er jeßt 
entgegenfommend, ja gewinnend. Befand fi Kroner im Ktreife der Seinen, 
jo war, wie man aus jeinen Worten und Mienen erjfah, jein ganzes Wefen 
von „Licht und Wärme“ erfüllt; feine Junge war gelöft; ein Humor, der 
die Kinder entzückte, brach durch die düftere Art jeines früheren Wejens; 
an Fleinen Runftftiicfen erwies er fich unerfhöpflich. Doch faum hatte fich der 
enge Samiltenfreis aufgelöft, jo jenkte fich ein merflicher Schatten über eine 
Stirn und ein Trübfinn, der fich zu düfterfter Schwermuth verdichtete, ver- 
änderte ihn ganz und gar. Er 309 fi in das Ertraftübchen zurück und 
verweilte da, den Kopf in die Hand gelegt, oft jtundenlang, bi8 er geftört 
oder gerufen wurde... Daß diefe Schwermuth zu Seiten auch. in wilde 
Aufregung, ja offene Wuth ausartete, erfuhr jein gutes Weib mit großem 
Schreden, al3 fie einmal zu melden fam, daß zwei Barteten erchienen jeien, 
um in einer Samilienfache einen Streit zu Ichlichten. Kroner hatte eben einen 
dicken. Strich) unter einen Tag im Kalender gezogen, dann das Buch 
zugeworfen, mit der Fauft darauf gejchlagen und war mit dem HYornrufe 
aufgeftanden: „Ein Hund, ein Pferd joll Leben haben und ich unfehlbar 
verloren fein? .....“ Er hatte von König Lear nie etwas vernommen, aber 
jeine Stimmung machte e3 erflärlich, daß er angefichts feines unerbittlichen 
Schidjals einen ähnlichen Ausruf that. In diefem Augenblide jah Frau 
Kroner zur Thür herein, um ihre Meldung zu machen — 309g fich aber 
erjchroden jogleich wieder zurüd. Kroner hatte die Hand gegen das Herz 
gedrückt, in dem fich ein Frampfhaftes Zucden gemeldet, das Erjcheinen 
jeines Weibes brachte ihm jchnell die gewohnte Faflung zurüd, er rief in 
milden Tone: „Sanne!” und fragte, al3 dieje hereintrat: „Was bringft 
Du?" Frau Kroner berichtete, was fie zu melden hatte und ihr Mann fagte: 
„Gut, gut — ich fomme!" Als fie aber nicht gleich ging und bejorgt aufjah . 
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mit der Frage: „Was ıft Dir, Günther?”, legte er ihr die Hand auf die 
Schulter und fagte milde: „Nichts — e3 ıft vorüber — ntelde mich, melde!...“ 

Achnlid — nur in beftimmterer und verftändlicherer Weile — brad) 
ein Zornanfall einige Tage jpäter hervor, als Kroner zur Zeit des Sonnen- 
unterganges eine Wanderung um die Felder machte, anfangs begleitet von 
jeinem Weibe und den jüngeren Kindern, Ipäter allein und von einer eigen- 
artigen Stimmung heimgefucht ... Auf dem fogenannten Hochacder blieb 
er Itehen und blickte nach dem renzgebirge hin, der Fcheidenden Sonne 
nach. Die ganze weite Umgegend lag in Ruhe und Frieden da; von Allen, 
was die Menjchen einzeln umd in ihrem Zufammtenleben heimjucht, war 
nicht8 zu-merfen, die Sonne vergoldete die Fenster der Neichen mit gleicher 
Freundlichkeit, wie die Senfter der Armen. In dem ganzen Untkreie, durfte 
jih Kroner jagen, bift Du der erite, der angelehenjte Mann — aber der 
von der Hand des Schidjals am Ichwerften Gefaßte! Nırr wenige Tage 
no” — umd Alles, was Dich gefürchtet, beneidet macht, wird Dir abge- 
nommen, wie man einem in der Schlacht verwundeten Netter Nüftung md 
Waffen abnimmt und ihn hinlegt zu den Opfern einer gemeinfamen Örube .... 
Und die Dich fürchten und beneiden, bleiben zuriid, behaupten das eld, 
führen das legte Wort! ... Sein NMuge ruhte auf der Hittte des armen 
Moorgräbers, von dejjen Fleinen Fenstern ebenfalls em röthlich-goldener 
Sonnenstrahl herüberflammte. „Auch er bleibt — auch ihn bin ich 
bald nur ein wehrlofer Mann, über den er zu Gericht fit umd Urxtheil 
ipricht! . . ." Ein jäher Gemüthsaufruhr ftürmte empor und drohte ihn zu 
wilden Aengerungen fortzureißen; allein ein bedenkliches Zuden des Herzens 
brachte ihn wieder zu Jich und er jagte nur, indem er die Hand gegen Die 
Bruft drüdte: „Zur Ruh’, zur Ruh’; joll ich jelbit verfchulden, daß es um 
Tage früher zu Ende geht zur Freude meiner Feinde und Neivder?.. ." 
Er fehrte mit großen Schritten "in jein Haus zuriick und mit dem fejten Ent- 
Ichluffe, dev Welt die furrzbemefjene Heit jeines Lebens Hindurch noch den 
ganzen Mann zır zeigen und dircch die Vorbereitungen zur Doppelverlobung 
und Hochzeit jeinen düsteren Gedanken jo viel als möglich vorzubeugen . .. 
Der im Kalender dick unterftrichene Tag war für die Doppelhochzeit bejtimmt 
— 8 war genau berechnet, ver lebte Tag, denernad Ausjage des 
Arztes noch zu leben Hatte; Kroner hatte alle Gründe erwogen, 
welche an jenem Ende feinen Zweifel auffommen ließen: neben der Ausjage 
des Arztes die jeßt Öfters bemerkfbaren Jucdungen des Herzens; die Auf- 
regungen, welche ein in der Gegend noch nie erlebtes Ereignig einer Doppel- 
hochzeit hervorbringen mußten; der voransfichtlich übermäßige Genuß 
geiltiger Getränfe und die Nothwendigfeit, al3 Braut- und Bräutigamspater 
auch an Ehrentänzen fich zu betheiligen!... Bon der diejen Tage folgenden 
Kacht bis zum nächjten Morgen — unfehlbar — mußte e3 mit feinem 
Erdendafein zu Ende gehen — und darauf ohne Widerftand bereit zu fein, 
war Alles, was Kroner noch zu thun in der Lage war... 


VI. 


Bon diefem Tage an jchien die Zeit Flügel zu haben. Bfeilichnell 
famen und Schiwanden die Stunden, Tage waren vorüber, bevor man fich’S 
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recht verjah, bejonders im Haufe Sroner’3, wo die Vorbereitungen zur 
Doppelhochzeit im vollften Zuge waren. So jchloß die erite Woche ab und 
die zweite war ihrem Ende nahe; der Hochzeitstag rücte heran — und 
Kroner’3 lebter Lebenstag follte mit der nächiten Morgenjonne heranf- 
ziehen. 

E3 war der 27. Mat. 

Der erite Hahnenruf, der den Morgen vieles Tages anfindigte, 
wurde zum Signal für eine Neihe von feftlichen Schüffen, die oberhalb des 
Kronerhofes begannen und von Höhe zu Höhe Sich weiter pflanzten als 
Herolde des großen, vielbeiprochenen Ereignifjes. Schneller als jonjt waren 
Die Lager verlaffen, die Arbeiten der Kinechte und Mägpde verrichtet; Groß 
und Klein, Freund und Feind wollte nicht verfäumen, an dem Eretignijje 
theilzunehmen, jer”es im Feftzuge, in der Kirche, als Schüße mit Gewehr 
oder PBiftole oder auch nur als Zufchauer auf Wegen, die von Den zwei 
Hochzeitsziigen benüßt wurden. 

Segen zehn Uhr ging eine Feitfanonade los, wie jte in der Gegend 
noch nicht vernommen worden war; von der Mufif, die den Hochzeitsziigen 
boranging, war nur in flüchtigen Zwijchenpaufen zu hören; erit als Die 
beiden Züge an einem bejtimmten Bunfte fich vereinigt hatten und der von 
außen freundlich gejchmücten Kirche fich näherten, führte die heitere Mufik 
allein das Wort, da das Schießen paufiren mußte; der Gefammtchor der 
tirchenglocen machte endlich die Mufik ganz verjtummen bi3 zum Momente 
der vollzogenen Doppeltrauung, wo ein Biltolenihuß das Zeichen gab zu 
unbeichränfter Bethätigung der Freude, des Feltlärms ... 

Der Zug fam aus der Kirche: Boran das Brautpaar Urban ıumd 
Anne-Marie mit dem üblichen Ehrenprunf und Geleite, dann das Braut- 
paar Wolfgang Neiner und Bärbel mit ihrer feitlich geichmückten Begleitung. 
Biotichen beiden Zügen ging Kroner und fein Weib, Hinter ihm Dernkte 
Neimer und feine Ehehälfte..... Kroner jchritt feit und aufrecht dahın, Der 
Ernft feiner unbeweglichen Miene wurde nicht näher geprüft, er verjtand 
ich an einem jo bedeutfjamen Tage von jelbit, und auch der unverfennbare 
Zug von Schwermuth in den Bliden Kroner’3 fiel Itemand auf... 

Unmweit des Kironerhofes, auf. einer friihgemähten Wieje, fand das 
Seltlaufen der jiingeren Hochzeitsgäfte ftatt; e3 endete mit dem Stege eines 
hübjchen, Schlanfen Bruders der Braut Anne-Marie. Der Sieger mußte ein 
mit Bändern und Kränzen gejchmitdtes Pferd beiteigen und unter den 
Klängen heiterer Mufif an der Spite des Hochzeitszuges im Kronerhofe 
einziehen, wo auf ausdrücliches Verlangen Kroner’s die Doppelhochzeit 
gefeiert werden Sollte. 

Das Feftmal war von niegejehener Ueppigfeit; dreimal wechjelten 
die Tafelgäfte, indem die Gefättigten aufftanden und ihren nächiten Ber- 
wandten lab machten. Die Sprüche, die während des Males vorgebracht, 
die Näthjel, die aufgegeben, die Scherze, die ausgeführt wurden, verjegten 
die Hochzeitsgäfte und Zufchauer in die befte Stimmung, die durch die 
ımerjchöpflichen Borräthe trefflicher Getränfe noch immer gefteigert wurde. 

Dem Teitmale folgten die üblichen Hochzeitstänge und hierauf der 
allgemeine Freitanz in zwei weitläufigen Fefträumen des ausgedehnten 
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Gebäudes... Kroner hatte mit großer Nuhe und Wide den Vorfit bei 
Tiiche geführt und mit aufmerffamen Blicke überwacht, da alle Anordnungen 
verläßlich ausgeführt wurden. Er jelbjt genof von den Speilen wenig, 
prach dagegen den Getränfen umfo Fräftiger zu. AS er drei Male am 
Hochzeitstanze den üblichen Antheil genommen Hatte und nachher in 
mächtigen Zügen aus dem ihm vorgejegten Steinfruge trank, fühlte ex das 
verhängnißvolle Zucen im Herzen und ein Schwermüthiges Lächeln fptelte 
um jeine Lippen. „Nur jo lange noch,“ dachte er, „bis der legte Saft 
geichteden tit; ich möchte das jchöne Felt meiner Kinder nicht ftören!” Er 
tranf wieder und mächtiger als zuvor, al3 wolle er die aufmogende Bewegung 
jeines Gemüthes gewaltjam niederzwängen. E3 gelang ihm auch oder fchien 
ihm zu gelingen, da er rechts und links in die Geipräche lebhaft eingriff 
und der Bedrängniß jeines Herzens weniger Aufmerfjamfeit jchenfte . . . 

Gegen Mitternacht mochte es fein, als er in einem Momente, wo e3 
weniger auffiel, ich erhob, feinem in der Nähe fitenden Weibe fagte: „Sieh’ 
zu, daß Alles noch weiter in Ordnung gehe." rau Stroner blickte fragend 
auf, er aber winfte nur, daß weıter fein Aufjehen gemacht werden möge — 
und ging hinaus — um nicht wieder zu fommen.... 

&3 war eine milde, Klare Mainacht, der Sternenhimmel in voller 
Pracht. Kroner chritt dem Garten zu und durch denjelben weiter in’s Freie. 
Dis auf eine Anhöhe, wo er stille hielt, folgten ihm die heiteren Klänge der 
Mufik, die zur gewaltigen Bewegung jeines Blutes und Herzens jeltfam 
timmten. Kroner jah zu den Sternen empor, die geheimnißvol winkten und 
blinften, jenfte die Blide auf die in Dämmerndem Dimfel ruhende Gegend, 
zuleßt auf fein Haus, das, von Mufik erflingend, nur Glücdliche und Heitere 
barg. Er fühlte fich bereit [osgelöft von der ihn umgebenden Welt, in der 
er bisher jo große Bedeutung hatte, und näher der geheimnißvollsunermeß- 
(ihen Welt, Die aus der jternenflimmernden Höhe winfte. Nach dem Herzen, 
nad) dem Stopfe jagte das Blut in wilden Drange und Sironer war feines 
nahen und jähen Endes gewiß. Ueberlegend, ob er gleich hier oder Doch im 
Haufe an einjamer Stelle den legten Bıulsjchlag erwarten jolle, gedachte er 
in einem heftigen Anfalle von Wehmuth der Seinigen, inZbejondere der 
Kinder und war, bevor er eg noch recht beichloffen hatte, auf dem Nückwege 
nach feinem Haufe... Geräujchlos öffnete er das Gartenpfürtchen, ging 
auf einem Ummege nach dem entlegenjten Theile des Haufes, wo die Kinder 
zur Ruhe gebracht worden waren, und trat in die Klammer, wo fie troß der 
Mufit und des Hochzeitstumultes in ruhigem Schlummer lagen... . Kroner 
trat leife von Einem zum Anderen, um, wenn Eines wach werden jollte, noch) 
ein paar milde, väterliche Worte zu ihm zu jprechen — e8 erwachte aber 
feines... „Bei ihnen — unter ihnen — gehe es zu Ende,” jagte Sironer, 
plößlich jeine Hände gegen das Herz drücend, „jei mir gnädig, Herr — 
unferer Sünden Erlöfer!. .." Das Zucken feines Herzens hatte heftiger 
begonnen, er janf auf ein Bett neben dem Lager der Kinder und hatte im 
nächiten Augenblide fein Bewußtfein verloren . . . 

Der Nachtwächter hatte von elf Uhr an, getreu jeiner Pflicht, Die 
Stunden ausgerufen; gegen zwei Uhr zeigte er fich noch einmal vor dem 
Kronerhofe, um, wie es die Nacht wiederholt gejchehen, noch einen Feittrunf 
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zu fich zu nehmen, dann rief er die zweite Stunde aus umd 309 fich nach dem 
teten Haufe des Ortes zurüc, um felbft die Ruhe zu fuchen. Da er den 
Schlaf lange nicht finden fonnte, hörte ev noch einzelne und ganze Gruppen 
von Hochzeitsgäften mit und ohne Mufifbegleitung abziehen. Endlich jchlief 
er ein — aber nur für furze Zeit; denn in die, legten "Geigentöne des 
Stronerhofes fielen die Klänge der Sterbeglode und der Nachtwächter erhob 
jich wieder und horchte erjchroden-neugierig, ob es denn feine Täufchung 
jei? Wer war denn frank im Orte? Er wußte von Niemand. So jchwer ihn- 
der Schlaf noch eben überfallen Hatte und feftzuhalten fuchte, trieb es ihn 
doch wieder vom Lager und in’S Freie, um über den Trauerfall aufgeklärt 
zu werden. Bor das Haus tretend, vernahm er dumpfe Stimmen gegen den 
Kronerhof hin, Fenjter und Thüren wurden aufgerifjen, eilende Schritte 
wurden hörbar — Alles trieb und drängte gegen den Ktronerhof ... . 

„Ben fann das Unglück dort getroffen haben?” fragte der Nacht- 
wächter; aber e3 war Niemand in der Nähe, der Auskunft geben Fonnte, 
und jo machte er fich jelber auf, feine erjchrodene Neugierde zu befriedigen. 
Er brauchte nicht weit zu gehen, um eine Nachricht zu hören, die ihn faft 
erjtarren machte. 

„ie? Der Mann, der wie ein Eichbaum daftand und feine Stumde 
franf war?” rief er. 

„So ift’3," ertwiderte der Nachbar, „bis zwölf Uhr war er noch friich 
und munter bei der Hochzeit; er will endlich zur Ruh’ geh’n — tft noch in 
voller Kleidung — aus, Amen! — trifft ihn der Schlag — umd er hat die 
Ruh’, die er nicht gejucht hat — die ewige Ruh’, die ung Gott fo jpät als 
möglich zufommen laffen möge! . . .“ 
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Anderen Tages war die Gegend in der jeltfamjten Bewegung. Sm Die 
unerjchöpflichen Berichte über. die Feitlichfeiten dev Doppelhochzeit milchten 
jich die verivirrenden Nachrichten über den jo unerwarteten Tod eines weit 
und breit befannten und hochangejehenen Mannes. Dieje Nachrichten wipder- 
Iprachen fich anfangs, indem erzählt wurde, daß der Tod bereits im Kironer- 
hofe, nach Anderen auf dem Wege nach Haufe eingetreten jet, biS endlich 
unzweifelhaft feititand, daß der Dahingejchiedene, der vom Morgen bi8 
gegen Mitternacht an den Hochzeitsfeierlichkeiten in beiter Stimmung theil- 
genommen, in vem Augenblide, da er jtch daheim zur Ruhe begeben wollte, 
zujammengebrochen und verschieden jet... . 

Die Trauerbotichaft Hatte natürlich auch im Sironerhofe den tiefjten 
Eindruck gemacht. Hier war fie Schon befannt geworden, als noch nicht alle 
Hochzeitsgäfte abgezogen waren. Die Mufif verjtummte jogleich und mancher 
Saft, der jtch’S noch lange behagen Yafjen wollte, jchlich jebt Stille hinweg 
und nahm nach heller Luft und üppigjtem Genufje ein unheimliches Grauen 
mit nach Haufe 

Um neun Uhr Morgens jah Frau Kroner, auf den Zehen gehend, 
abermals nad), ob ihr Mann noch nicht erwacht jet. Ste hatte die Kinder 
Iehon früher in aller Stille aus der Kammer Me Damit fie die Nuhe des 
Vaters nicht Jtören follten. 
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Kroner lag noch regungslos umd in vollem Anzırge auf dem.Bette; 
jein Weib horchte nur aus einiger Entfernung nad) jeinem Athemzuge, um 
zu entuchmen, ob der Schlaf ruhig und gefund jet; fie glaubte ihren Mann 
ruhig athmen zu hören, trat in die Stube zuriick und verbot Jedermann, die 
Kammer zu betreten, jo lange Kroner ruhe; auch jollte demjelben Ntemand 
die Nachricht von dem Tode des Nachbars mittheilen, dies wollte fie jelbit 
thun und zwar mit aller VBorficht, da fte wußte, wie fehr ihr Mann gerade 
diejen Nachbar jeines ruhigen und biederen Wejens halber ftetS bejonders 
werth gehalten... Um zehn Uhr trat Frau Kroner wieder in Die Klammer, 
um nach dem Manne zu jehen und fand ihn noch in Derjelben Nuhe und 
Lage wie früher; fie wäre über die ftarre, faft athemloje Nuhe vielleicht 
unruhig geworden, wenn fte nicht bemerft hätte, daß der rechte Arm, Der 
früher itber der Bruft geruht hatte, jebt aufwärts gezogen ımd jo gewendet 
(ag, daß die flache Hand über der Stirn ruhte; jo ging jte denn abermals 
hinaus und bejchloß, erft jehr jpät wieder nachzujfehen. Dies geihah gegen 
zwölf Uhr Diüttags. Sebt traf fie ihren Mann zwar immer noch vegungslos 
und die Hand über die Stirn legend, aber die Augen waren offen und ftarr 
in die Luft gerichtet. | 

„Bit Du wad), haft Du ausgeruht?” fragte Frau Kroner halblaut 
und nähertretend. 

„Bo bin ich?" erwiderte Kroner mit jchwacher, jehwerer Stimme, 
ohne fich zu bewegen. 

„Bo jonft al8 Daheim und in der Kammer, wo Dich Schlaf und 
Müdigkeit gejtern Hingeführt!” jagte Frau Kroner laut und lächelnd. 

„Rein! Nein! Nein!“ riefroner, Die Augen ganz und verwirrt öffnend. 

„Dann jeh’ Dich doch um,” rief fein Weib mit heiterem Nachodrude, 
„hier die Kinderbetten, da3 Muttergottesbild, Dein Wanderftod — —“ 

Kroner richtete fich ein wenig auf, ftüßte fich auf den Arm und legte 
den Kopf in die Sand. 

„So wär nicht Alles Traum? — Und auch Du bift wirklich?“ fagte 
er, „und auch Der wär’ noch am LZeben, den ich jelbjt — vor mir gejehen, 
erblaßt und erblichen — wie’8 vorhergejagt war?“ 

„Ben meinst Du?“ fragte Sufanne etwas betroffen. „Bom Nachbar 
Dornhag war doch nichtS vorhergefagt — und do —“ 

„Was doch — was ift gefchehen?” fragte Sironer und erhob fich 
etwas mehr als früher. 

„Steh’ exit auf und fag’, daß Du Schlimmes hören fannft —” fagte 
Sujanne ausweichend. 

„Was ift geichehen ?“ rief Kroner, erregt eine Mittheilung fordernd. 

Sein Weib berichtete zögernd, wa3 fie wußte, und redete dem jtavı und 
wortlog dafitenden Manne dringlich zu, fich zu erheben und zu faflen... . 

Das war num leicht und bald gejagt, aber Kroner fühlte jich wie an 
allen Gliedern gelähmt und mußte fich nach einem mißlungenen Berjuche 
nochmals erheben, um aufrecht zu bleiben... Gejenften Blickes umd mit 
vorgeneigten Ropfe daftehend, Ließ er fich die Nachricht von dem Tode des 
Nachbars nochmals wiederholen; fchweigend trat er dann in die Stube und 
(ich fi) an dem großen Eektifche nieder, wo ihm erjt jpät alle Zweifel 
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benommen werden fonnten, daß den Nachbar ein Schiejal betroffen habe, 
daß ihn jelbft — unfehlbar — diefe Nacht erreichen jollte . .. . 

Lange jaß Kroner da, tief ergriffen, in Schweren Gedanfen... „Er 
dahin — und ih am Leben!” jagte er vor Jich Hin md blickte Halb 
betroffen um fich, ob Jemand feine Worte vernommen habe. 

&3 hatte fie Niemand vernommen und Kroner befühlte jegt jeine Bulfe, 
die Gegend des Herzens — da3 Blut hatte feinen feiten, regelrechten Gang 
— von all’ den Anfregungen und von dem ftarfen Genuffe der Getränfe 
hatte fich Feine Zolge eingeftellt, al3 der etwas jhwere Kopf und die bereits 
ganz behobene Bejchwerung der Glieder... 

Bon dem, was in Kroner vorging, jollte Jemand etwas ahnen, 
daher er jein auffallendes Dahinfinnen ‘endlich aufgab, den Hut ergriff und 
nach dem Haufe des gejchiedenen Nachbar ging. :. 

eben dem Berblichenen jtehend und vor Thetlnahme erblafjend, 
blieb ex lange jtumm und unbeweglich, bis ihn das Schluchzen der Nach- 
barin aus feinen Gedanken wedte.... 

„Zodt,” jagte er, „todt! — Wie hat das gejchehen fünnen?“ 

Die Nachbarin erzählte unter Thränen, daß ihr Mann niemals Fran 
gewejen und niemals über ein Llebel geflagt habe; nur vor einigen Wochen, 
zur Zeit der Sänger- und Schüßenfeftlichkeiten, jet er in der Stadt gewejen, 
um den KreiSarzt wegen zeitweiler Herzbeflemmung zu befragen, er jet aber 
beruhigt nad) Haufe gefommen und jeitdem ganz ftille über jenen Zujtand 
geworden ,. . Kroner verfiel wieder in tiefes Nachdenken und bevor er noch 
nach Haufe Fam, jtand fein Entjchluß feit, am nächjten Tage wieder nad) 
der Stadt zu gehen und dem Streisarzte offen zu geftehen, was er jeit dem 
ersten Mai wegen jeines Uebel3 gedacht, gefürchtet und erwartet habe... 


Anderen Morgens jtand Kroner bereits um acht Uhr vor dem Sreis- 
arzte in der Stadt und berichtete mit einiger Berlegenheit Alles, was er 
jett vier Wochen in Folge der Aeußerung des Doctor in der LYaube des 
Gafthofes erlebt und erlitten... Der Arzt dachte eine Weile nad), als 
wolle er jich itber die damaligen Befuche von Batienten erjt recht orientiren; 
dann lächelte er und fagte: 

„Meine Aeußerung, die ich damals machte, hat nicht Euch betroffen, 
jondern einen Mann, Namens Dorndag; wenn meine Unterfuchung nicht 
jehr.getäufcht hat, jo muß diefer Mann von feinem Schiefjale jchon ereilt 
jein oder e3 in furzer geit werden!” 

„Dornhag?“ jagte Kroner, „Dornhag tft mein Nachbar — und ift 
diefe Nacht geitorben!“ 

Der Arzt ah Kroner eine Weile priifend an und fagte dann: 

„Aljo eingetroffen, was ich vorhergejagt habe. — Dornhag Ichien 
ein waderer Mann zu jein und hätte wohl verdient, länger zu leben... 
Sshr — Kroner ift Ener Name? — geht beruhigt nach Haufe, vermeidet 
unnöthige Aufregung Euerer Nerven, dann wird auch Euer Blut ruhiger 
und das Zucden im Herzen fich verlieren... Euer Uebel ift noch feines, 
wenn Shr nicht jelbft eimes daraus macht! , . .“ 


Eh 


Welch’ ein Anderer war Kroner heute auf dem Heimwege als damals, 
anı erjten Tage des verhängnißpollen Mai! 

Dem Haufe an der Straße, wo ihm die jubelnden Stinder, die ihren 
heimfehrenden Bater jo rührend empfingen, eine unvergeßliche Lehre 
gegeben, warf er einen freundlichen Blicf zu, und auf dem ganzen Wege 
bergegenwärtigte er Jich alle Erlebnifje, Gedanken und Berfuchungen, Die 
ihm damals während jeiner Heimkehr jo eindringlich zugefegt hatten . . . 

Eine große Veränderung war mit ihm vorgegangen umd'eine wichtige, 
für feine Zukunft entjcheidende Lehre feßte fich jet in feinem Gemiütde 
feft... Der frühere Ehrgeiz, jeine Macht und fein Anjeh’n mit brutaler 
Nücfichtslofigkeit anzuwenden, war jegt einer milderen, hHumaneren Hebung 
gewichen und in’diefer, och etwas zur veredelnden Webung jollte fortan 
gehandelt werden. rnit und Teftigfeit im öffentlichen Walten, die ferne 
find von Willfiv und gehäffiger Verlegung Anderer, führen zu einem 
bejieren Ziele, fte fünnen Achtung ımd Neigung erzielen, ftatt nackten 
Halles und ärgernigvollen Widerparts der beleidigten Menjchen; denn 
Achtung und Neigung ind Früchte, die erfreuen und erquicken, tmSbejondere 
die Achtung und Liebe im SKreife der eigenen Familie, deren Köftlichkeit 
Sroner zu genießen begonnen. Und diefe unvergleichlichen Früchte jollte 
ihn fetır eigenes Verichulden und fein von außen fommendes Berhängniß 
mehr vauben. Kroner wollte fein Amt noch behalten und rühmlicher führen; 
einen Theil der Hofgejchäfte follte Urban übernehmen, der mit feinem 
hübjchen Weibe vorläufig im leerftehenden Ausnahmshaufe ganz wohl 
untergebracht werden fonnte. So war er in Bezug auf Arbeiten und Sorgen 
erleichtert und fonnte fich die jo dringend empfohlene Nurhe gönnen, noch) 
mehr aber jene fiebgeiwordene Muße, die ihm. erlaubte, den Seinigen, den 
Kindern Zeit, Aufmerffamfeit und jene Liebe zu widmen, die wieder Liebe 
einbringt . . . 

„si meinem Herzen war e8 einjt trüb und kalt — jebt ift es licht 
und warm,“ dachte er, die Heimat wieder vor Augen, „und die Liebe 
der Menjchen, bejonders der Seinigen, ift e3, die dem Fiebebedürftigen 
Herzen „Licht und Wärme” bereiten und es fähig machen zur Erfüllung 
jener Pflichten, die der höchite Herr ung auferlegt für die Tage unfers 
wotichen Dafeins!“ 
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Ayhorismei] 
Bon 
Marie Sreiin won Ehner-Efrhenhard), 


Schwächliche Grämlichfeit, die alle Fünf gerade fein läßt, ift die Caricatur 
ver Nefignation. 


„Man Fann nicht Allen Helfen!” jagt ver Engherzige und — Hilft einem. 


Yırch was wir am meilten find, find wir nicht immer. 


Das Verjtändniß reicht oft viel weiter al der Verftand. 


Sp Macher meint ein gutes Herz zu haben und hat nur Schwache Nerven. 


Berjchmähtes Erbarmen kann fi in Graufamfeit verivandeln, wie ver- 
Ichmähte Liebe in Haß. 

Das Berlangen nach dem Weberflüffigen ıft der Anfang aller Kunit und 
Wilfenichaft. 

Um tie viel weniger befüimmert ein gejcheinter Menjch jtch um die Fehler 
Anderer als um feine eigenen! 

Fortwährendem Entbehren folgt Stumpfheit ebenjo gewiß, wie über- 
mäßigem Genuß. 


No wäre die Macht der Frauen, wenn die Eitelkeit Der Männer nicht wäre ? 


Arme Leute Schenken gern. 


Autoren, die bejtohlen werden, jollten fich darüber nicht beklagen, jondern 
frenen. Sn einer Gegend, in welcher Fein Waldfrevel vorkommt, hat ver Wald 
feinen Werth. 
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Der Arme will nicht für ar, der Neiche nicht für reich gelten, der erfte 
fürchtet verachtet, der zweite ausgebeutet zu werden. 


Denkfaulheit, Oberflächlichkeit, Starrfinn find weibliche, Genußfucht, 
Nücjichtslofigkeit, Noheit find männliche, Troß, Eitelkeit, Neugier find Eindifche 
Sebler. 

Die Eitelfeit weist jede gefunde Nahrung von fich, Lebt ausschließlich von 
dem Gifte ver Schmeichelei und gedeiht dabei in üppigjter Fülle. 


Der alte Sag: Aller Anfang ift Ichiwer, gilt nur für Fertigkeiten. In der 
Kımmjt ift nichts Schwerer als Beenden und bedeutet zugleich Bollenden. 


Es gibt nichts Böjes, freilich auch faum etwas Gutes, das nicht Schon 
aus Eitelkeit gethan worden wäre... 


Ueber das Kommen mancher Leute tröftet ung nichts als — die Hoffnung 
auf ihr Gehen. 

Die unerträglichiten Heuchler find diejenigen, die jedes Vergnügen, das 
ihnen geboren wird, von der Pflicht zur Taufe tragen Lafjen. 


Gemeinverjtändfich, dag heißt: auch den Gemeinen veritändlich, und heißt 
überdies nicht jelten: den Nichtgemeinen — ungenießbar. 


| Wenn du durchaus nur die Wahl haft zwifchen einer Unwahrheit und 
- einer Grobheit, dann wähle die Grobheit; wenn jedoch die Wahl getroffen 
werden muß zwijchen einer Unwahrheit und einer Graufamfeit, dvanıı wähle die 
Unmwahrbeit. 


Die Wortfargen imponiren immer, Man glaubt Schwer, daß Jemand 
nichts zu verjchweigen hat als das Geheimmiß jeiner Nullität. 


Fähigkeit ruhiger Erwägung — Anfang aller Weisheit, Duell aller Güte! 


Eine VBernunftehe jchließen, heißt in: den meiiten Fällen, alle jeine 
Bermumnft zufammennehmen, um die wahnfinnigjte That zu begehen, die ein 
Menjch begehen kaum. 

Manche Leute wären frei, wenn fie zu dem Bewußtjein ihrer Freiheit 
fommen könnten, 
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Der Schwächliug ift immer bereit, jogar feine Tugenden zu verleugnen, 
wenn diejelben Auftoß erregen follten. 

Ein anregendes Buch, das ift eine Speije, die Hungrig macht, 

Der Berftand und das Herz jtehen auf jehr guten Zufje. Eines vertritt 
oft die Stelle des anderen jo vollfommen, daß es Ichiver ift, zu entjcheiden, welches 
von beiden thätig war. 

Ein Manı mit großen Speen ift ein unbequemer Nachbar. 

Unjeren jchlechten Eigenjchaften gegenüber gibt es nur ewigen Kanıpf 
oder jchimpflichen Frieden, 


Aı einen alten Frinher 
Bon 


Iohannes Hordmann, 


Borbild aller Yecher, Anafreoı, 
Lehre mich, den Becher, AUnafreon, 
Zu der Lippe zu bringen vie Du 
Und jo lieblich zu fingen wie Du, 
Süßeiter aller Sprecher, AUnafreon. 
Keiner wie Du begehrte den Wein, 
Keiner wie Du ehrte den Wein 

Mit jo Herrlich reizender Kumit, 

Daß er ihm Labjal wurde und Gunit, 
Sreudenmweder und Sorgenbrecder, 
Wenn er begehrlich ihn jchlürfte, 

Mer Deine Wege wandeln dürfte, 
Ginge fröhlich wie Du zum Sterben, 
Hinterließe wie Du feinen Erben 
Kur das bejte Gut, einen Becher, 
Daß einzig fie jelig werden 

ur mit diefen Erbiticd auf Erden, 
Nie Du es wurdeit, Becher Anafreon, 


KG NR. u Leitner, 


Ein Lied nom Milhelm non Tegetthoff. 


Zu Marburg, der Stadt in Steier, ruht 

Ein Rnäblein janft in der Wiege; 

Yun Schaufelt’3 die Wiege, bald Ichaufelt’S die Flut, 
Und Schaufelt’S von Steg zu Siege, 

Daß alle Welt es wird preifen. 

„OD jagt geichwind, 

Wie heift dies Kind?“ 

Sie tauften es Wilhelm von Tegetthoff, 

Einit wird es ein Mann von Eifen. 


ie iprang auf Ded ein Junge jo friich, 
Bald heimijch auf Schiffen und Nachen ; 

Shn freute des Meeres Gebraus und Geziich, 
Das Brüllen der Banzerdracen, 

Des Sturmwinds wirbelndes Rreijen. 

Dhne Ruh’ und Naft 

Huf Raa und Mait 

Wırchs auf dan Wilhelm von Tegetthoff, 

Sp ward er ein Mann von Eifei. 


Schon lenkt fein Gejchwader vor Helgoland 

Er wader im Strauß mit den Dänen. 

Sein Fodmajt Iplittert und (odert im Brand, 
Daß dieje fich Steger jchon wähnen. 

Sebt läßt er die Breitjeite weifen, 

&3 jpielt die Batt’rie; 

Da weichen fie. — 
„Hurrah!”  — tönt’s, „Wilhelm von Tegetthoff, 
„Du Mann aus fteirtihem Eijen!” 


Bei Liffa dan Fämpft er in blutiger Schlacht 
Mit Welfchlands mächtiger Flotte, 


ir 
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Ein furchtbar Gewitter durchdröhnt die Nacht 
Des Dualms der Gefhüge und Schlotte, 
Der Schiffe Harnifche Ipleißen. 

Doc Ichredentos 

Blidt Soldat und Matros 

Kur Hin auf Wilhelm von Tegetthoff, 

Den Mann aus jteirtichem Eifen, 


„Seßt dran!” — befiehlt er, — „und bohrt in den Grund!” 
Ein Stoß, — dann ein gräßlich Erfrachen, 

Und das Königstchiff, zum Tode wund, 

Sinft unter; — den lauernden Rachen 

Der Hate mit Leichen zu fpeijen. 

„Hoch Dejterreich!” 

„nah“ — Ichallt’s zugleich, — 

„Dem Steger Wilheln von Tegetthoff, 

„Dem Manne aus steirischen Eijen!“ 


Doch düster von jener Fregatte Bord 
Starrt jeßt er in’s Dunkel der Wellen, 
Sie trägt den Raifer, gelyncht durch Mord 
Bon Mericos grauen Rebellen. 

Das it ein betrübtes Netfen! 

Sn Sarge zuriüd 

Pit naflem Blic 

Bringt jebt ihn Wilhelm von Tegetthoff, 
Der Mann aus steirtichem Eisen. 


Und Schon tit er jelbit es, den trauerud einher 
Sm Leichenpomp fie dort bringen. 

Bezwingen nicht fonnt’ ihn das wilde Meer, 
um wird ihn die Erde verichlingen, 
Berichlingen lang vor dem Ergreifen. 

Nun gute Nacht! 

Halt Großes vollbracht. 

Schlaf’ wohl denn, Wilhelm von Tegetthoff, 
Du Mann aus Steirischen Eifen! 


Da Ipriht Franz Sofef: „Nein! Du steh’ 
„Mir Wache fir Thron noch und Lande.“ 
Und jeht! Dort jteht er noch au der See, 
Und fchildert an PBola’s Strande, 

Dem Raifer fich treu zu ermeifeıt. 

Bon dort her droht 

Den Feinden noch Tod 

Der Geist des Wilhelm von Tegetthoff, 
Des Mannes aus fteiriichem Erfen, 


Sm Herbite:1878. 
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4 VERSITy OF 


Y 
Man, 


ei! 


Aur Landiags-Exröffuung 


in Steiermarf 1861. 


hr Männer, auserforen 

Zum Heil für Land und Neich! 
Mit Euch zieht zu den Thoren 
Jun ein das Necht zugleich. 
Willkommen den, willkommen, 
Erjehnt fett Fahren Schon, 

Kun freudig aufgenommen 
Bom Bol und vor dem Thron. 


Mit Gott denn lenkt die Schritte 
Zur Halle, huifnungsgrün, 

Und nehmt nach alter Sitte 
Her Sih und Stimme fühn. 
Hier tagten Schon die Väter 

Mit freiem, treuen Muth, 

Und nur ein Landsverräther 
Berleugitet feig ihr Blut. 


Sleich Euer'm Herrn und Meijter 
Macht, Brieiter! jeh'n, die blind, 
Und (öfet frei die Getiter, 

Die noch gebunden find. 

Erforicht des Volkes Wunden 
Und ferd fein Arzt und Hort, 
Noch wunderbar gefunden 
Macht's rechte Segenstwort. 


hr Gutsherr'n Sonder Adel, 
Geboren frei und frank! 

hr Edlen ohne Tadel 

Mit Wappen, rein und blank! 
Fragt nicht, ob FHr’3 müßt büpen, 
Berfechtet Shr gut Necht; 

Pen man joll „Here” begrüßen, 
Der rede nicht als Knecht. 


Und Shr, in allen Ganen 
Erwählt von Stadt und Land! 
Auf, reicht Euch voll Vertrauen 
Zum großen Werk die Hand. 
Die Burgfrievmwälle Janfeır, 

Die Thore ftürzten ern, 

Sp laßt uns, bar der Schranfen, 
Ein Volk, ein Herz num fein! 


Was Bürger und was Bauer, 
as Adel und Brälat! 

Der Feind jteht auf der Lauer, 
Kun gilt es Nath und That. 
Als einer Mutter Söhne 
Schließt neu den Bruderbund, 
Den Vaterland ertöne 

Ein Hoch! aus Herzensgrumd, 


Sie wollen uns zerichlagen 

Den hehren Adlerichild; 

Doch in die Nachwelt ragen 
Soll noch fein ruhmvoll Bi. 
Und, frisch belorbeert, weil’ er 
Den Wahlipruch, jtolz und Kar: 
Ein Bolf, ein Reich, ein Raifer 
Für jet und immerdar! 


Su Frühling 1861. 


. I NE # er AM | 
Geilichte nach den A mmänischen. 
Von 
2, a Sifher, 


Tugend, 


(Mus der „Albina”.) 


Bierzighundert Jahre fahen wir entflieh'n 

Und wohl Jeder ruft zurid in feinen Stun 
Saiferreiche, Völker, die Fchon längit dahtır; 

Die, vergeflen, jchlunmern in des Grabes Nacht, 
Dpder die vom Weltlärm, den fie einjt gemacht, 
Uns nicht3 Hinterließgen, al3 der Namen Pracht. 


Vo it Heute Nom den, und wo ijt Athena? 
Vo ijt heut Balmıyra und wo Karthagena ? 
Vo ift heute Tyrus, wo ijt Heut Sidon ? 
Vo it Efbatana, wo ift Babylon? 


Vo it heute Cäfar und Napoleon? 

Wo der große Brutus und wo ist Platon? 
Vo it heute Cato, wo ift denn Sofrates? 
Vo Epaminondas und wo Hhpofrates? 


Kır ein Hauch, ein Schatten find fie munmmehr, faum 

Eine Hand voll Ajche, ein entfloh'ner Traum! 

Doch wie? Bleibt vom Menjchen nur des Traumes Spur? 
Und von all’ den Völkern — bleibt der Nanıe nur ? 


„Wir jind gleich der Blume in der grünen Au, 
Unfre Tage gleich dem flücht'gen Morgenthau!” * 
Menjchen, Völker, alles bleichet und vergeht, 
Doch ftirbt ihre Tugend niemals und befteht! 
Ihr allein nur beuget jich der Raum, die Heit, 
Sie währt, gleich dem Schöpfer, fort in Ewigfeit! 


* Spruch David, 
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Sie ift gleich dem Sonnenlichte, rein und Klar, 
Welches nicht verlöfchen fanıı der Wolfen Schaar; 
Wohl umfchatten Wolken oft der Sonne Glüh'n: 
Doch die Winde wehen — und die Wolfen flieh'n! 


Wimmänifihes Kriegslied. 
Nach Julius Grozescu.) 


Warum jchallt nicht die Fanfare, 
Daß wir uns zun Kampfe rüften ? 
Hört Shr Braven, die der wahre 
Muth bejeelt: Wir müflen jtehen 
Unjer'n Senden; ihnen jagen, 
Daß die Erde, die fie rauben 
Wollen, Sklaverei zu tragen 

icht gewohnt tft, wie fie'3 glauben! 
Lafjet Drum das Horn erichallen, 
Daß wir in den Kampf, den jüßen 
Für das Vaterland gleich wallen, 
Unfer Herzblut zu vergießen! 


Auf, mit Muth denn, all Ihr Brüder! 
Laßt uns raich zum Kampfe gehen, 
Und mit Stiegesruhm ung wieder 
Kehren oder untergehen! 

Auf, Nuimänen, zu den Waffen! 
Laßt Beweis der Welt uns geben, 
Daß wir nicht zum Knecht gefchaffen, 
Sondern nur zum Heldenleben ! 
Borwärts! Unjer Blut vergießen 
Sür des Baterlandes Hallen 

Wollen wir! Im Kanıpf im füßen 
Laßt uns fiegen oder fallen! 


Yaiser Hhulolp Il. als Yunstfrenni 


Bortrag, gehalten zum Velten des deutlch-öfterreichilchen Lelevereines der Wiener 
Hochlchulen am 17, April 1879. 


Von 
' 0 fe 
NY 3 
An Ar, Albert Ilg. 


WNudolph 11. gehört nicht zur den Lieblingsgeftalten der Gejchicht- 
Ss jchreibung; auch er tjt vielfach verfannt und verleumdet en 
namentlich in neuerer Zeit, während die Schriftiteller feiner Tage 
und des 17. Sahrhumdertes ihn mit banalen umd. offictellen Xobes- 
erhebungen abzuthun lieben. Er war feineswegs der gewaltige Türfen- 
jteger, der große Cäfar, als den ihn die Lobfinger der Victoria dacica 
darjtellen, er verdient aber auch nicht die Epitheta eines blinden Seluiten- 
zöglinges, eines in Spanien feiner deutjchen Heimat Entfremdeten, eines 
launenhaften Tyrannen, ja endlich eines graufamen Tiberius, womit ihn 
die anti = Öfterreichische Literativ nach) befannter Methode regalirt hat. 
Aus all’ dem Allzupreisvollen und Allzugehälligen ditrfte die Nefultivende 
zu ziehen jein, daß Rudolph zwar feineswegs allen Schwierigkeiten gewachlen 
war und daß aus diefer Uneignung fiir jeine Aufgabe ihm und Anderen 
manch” herbes Leid entitehen mußte, daß jein, durch jchiwere Stranfheit 
getrübter Sinn nicht im Stande war, in jo harten Zeiten jeine Hohe Miffion 
zu erfüllen, daß Rudolph — der Menjch, nicht der Katfer! — aber auch eine 
mit Schönen Anlagen, mit edlen Gaben ausgeftattete Natur gewejen und in 
einer anderen Lebensiphäre, namentlich etwa als Gelehrter und Foricher, 
zu den Korpphäen feiner Nichtung Hätte aufftergen fünnen. 

Des Karjers eigener Ausfpruch, den er gegen Ende jeines Lebens 
that: er jehe dem Tage jeines Todes jo freudig entgegen, wie er jenen Tag 
der Abreije begrüßt habe, als er aus Entzüden, in die Heimat wiederberufen 
zu jein, Die ganze Nacht nicht Schlafen gekonnt — ftimmt nicht jehr zur Der 
übergroßen Vorliebe fiir das jchüne Land des Weines und der Gejänge zum 
Schaden des deutichen Elementes, wie fie ihm angedichtet wurde. Sa, Die 
deutsche Sprache war ihm das Kiebfte der vielen Sdiome, welche er Ipradh, 
umd in jeinen geheimen Aath bejchied er vorzugsweile Angehörige diefer 
Nation. Die Spanische Erziehung Icheint in veligiöfen Dingen mehr auf die 
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äußere Form, als auf die innerjte Seele gewirkt zu haben. Das Mufter feines 
ticchtigen Vaters war fir Nudolph nicht vergebens aufgejtellt, weßhalb denn 
auch die großen Beforgnifje der Broteftanten, womit diejelben jeinem Negie- 
rungsantritte entgegenfahen, in Bälde fich verflüchtigten, denn Nudolph’3 
Hleichgiltigfeit gegen Händel diefer Art war allein Schon ein Motiv, das den 
Kaifer von der Aggreifive zurüchielt und erjt Später machte fte dem Geiste 
der eigentlichen Gegenreformation Blag. Gegen Ende jeines Lebens, als 
nach dem Sabre 1600 feine Geiftesfranfheit immer unzweifelhafter hervor- 
trat, als die Brophetie Tycho de Brahe’s, daß ex wie Heinrich ILL. dırcch die 
Mörderhand eines Mönches fallen jolfe, immer fejter Wurzel faßte, brach 
Nudolph fogar den Umgang mit geiftlichen Berfonen ab und mied die Stirche, 
ja, e8 ift ungewiß, ob er mit der Wegzehrung derjelben verjehen aus den 
Leben gejchteden fei. Selbft der Berfafjer der Gejchichte der Berfolgungen in 
der böhmischen Kirche, Amos .Comentus, gibt dem Klaifer das Zeugniß, daß 
derjelbe ein Freund der Gewifjensfreiheit gewejen jei. Sm Bolfe hieß er 
lange noch der gute Herr, denn feine Melancholie und Menschenfchen 
vermochte die natürliche Güte feines Herzen? nicht einzudänmten, Die 
Gejandten fremder Staaten aber heben in ihren Nelationen einftimmig den 
Scharffinn feiner Bemerfungen und die Fülle jeines Wiljens rüihmend hervor. 
Auch Eörperlich hatte die Natur ihn feinegwegs vernachläfltgt. Zwar von 
etwas Fleiner Statur und mit etwas vorspringendem Kinne, war feine Erjchet- 
nung doch freundlich und würdig zugleich, eine gewaltig hohe Stirne, feine 
milden, großen Augen von hervorragender Schönheit. Sn päteren Sahren 
childert ihn ein italienischer Gewährsmann als bleich, mit dem Ausdrucke der 
Schwermuth, welcher aber mit Zorn und Hiße leicht wechSle. Ein Lächeln 
fam höchit jelten auf jeine Lippen, denn in diefer Beziehung behauptete der 
Ipanijche Ernft und die Grandezza ihre Rechte, der Slaifer Iiebte feinen Scherz, 
lebte gern einjam und fir feine Studien allein, jedoch immer di costumi 
assai piacevole benigno edaffabile. „CS hat auch ein zwey Jahr der Kayfer 
Nudolph fich, jo vil er fünt, von denen Leuthen abgejondert, die Negotia 
geflohen, vnd Sich auff Euriofiteten vnd Künftlevey begeben, daher er in jolche 
Melancoley grathen, daß er offt gar jelkamb worden.“ So Schevenhiller’s 
Annalen. Die ausgezeichnete Bronzebüfte Adrian’S de Vie aus dem Jahre 
1607 zeigt ihn diejer obigen Schilderung wohl entiprechend. In. früher 
Ssugend bejchäftigte Jich der Brinz bereit3 gerne mit Mojaifarbeit und Bild- 
haneret, im Malerfache fol Nudolph jpäter in der That Talent bewiejen 
haben. Leider ift dietraurige Thatjache nicht zu leugnen, daß Katjer Audolph'3 
jpätere Stranfheit ein angeerbter Zustand gewesen, dem bereits mehrere Glieder 
der Familie, und zwar auf Seiten der jpanischen Linie erlegen waren. Aber 
ebenjo fejt jteht anderfeits die Thatjache, daß auch Audolph’3 befte Eigen- 
Ichaft, fein hoher Kunftfinn, ein Kamilienerbe war, das in der öfterreichiichen 
Linie fich glüdlich fortpflanzte bis auf diefe Stunde. Um von den älteren Mit- 
gliedern derjelben nicht zu Iprechen und allbefannte Dinge über die Beziehungen 
Mar I. zu Dürer oder Karl’3 V. zu Tizian nicht zu wiederholen, wollen wir 
bloß des Vaters, aljo Marimiltan’g II. Kunftliebe ein wenig in’8 Auge faffen, 
denn Ddieje 1ft al8 die Quelle zu betrachten, der die nachfolgenden glänzenden 
Erjeheinungen um die Wende des 16. Sahrhundertes entitammen. 


Eur 


Der treffliche Negent, der milde Charakter, der tolerante Geitt, als 
welcher Maximilian II. fich bewies, gehören der Gejchichte an, die feinen 
Kamen unter die Erften zu Schreiben gehabt hätte, wenn dem ausgezeichneten 
Negenten ein längeres Wirken vergönnt gewejen wäre. Nur zwölf Sahre 
dauerte jeine Herrjchaft, welche von den Segnungen des Friedens und der 
Drdnung begleitet war. Die Klünjte waren gern gejehene Gäfte am Saijer- 
hofe, bejonders aber in Böhmens Hauptjtadt, wo Mar gerne verweilte. 
Seit Ferdinand I. erfreute fich diejes Schöne Land der Nuhe, jet ftolzes 
Prag, Ichon jeit Karl’3 IV. Tagen ein Hort der edlen Kunft, blühte immer 
veicher empor ımd behauptete einen ver eriten Bläge unter den Städten 
Europa’s. Hier erhebt fich im berühmten Wladislawjaale das älteite Denfmal 
des Nenatfjanceftiles auf deutschem Boden, hier griindete der erjte Ferdinand 
jeit 1536 daS prachtvolle Belvedere, ein Meifterwerf der italienischen Hoch- 
renatjjance, hier entjtand das reizende Sternjchloß, diejes Kleinod geichmac- 
volliter Decvrationskumft, und erweiterte jeit Ferdinand I. fi) die Burg in 
einer echt Fiinftlerifchen Weile. 

Seit dem Jahre 1552 refidirte der böhmische König Mar in Wien. 
Sceh3 Jahre jpäter läßt er mehrere Räume, nämlich „Zymer vıd Stigen 
vor dem Saal in Garten und auf den Gang zu den Auguftiner Klofter und 
eine Khunftthamer um 409 fl." in dev Burg zu Wien erbauen. Ihr Inhalt 
dürfte bereits ein reichhaltiger gewejen fein, wahrfcheinlich gebildet aus 
einigen Collectionen von Wiener Liebhabern, welche der Fürjt erworben 
hatte. Max umgab fich aber auch mit eier anjehnlichen Zahl trefflicher 
Kimjtler, welche gewiß für jeine Sammlung Beiträge geliefert haben und 
unter welchen manch’ berühmter Name erjcheint. 

Die großen Hoffejte, Turniere und Allegorien, welche zu jeiner geit 
in der Burg aufgeführt wurden, bejchäftigten gewiß auch zahlreiche Meifter. 
Für das Schloß Ebersdorf gejchah Schon unter Max Bedeutendes. Ich nenne 
einige Jeiner hervorragendften Künstler hier aus dem Grunde, weil fie fast 
Alle bei dem Sohne in Dienst behalten wırden. Sp Giulio Lieinio 
Bordenone, ein Verwandter des berühmten Rivalen Tizian’s Givvanıı 
Antonto zu Venedig. Gtulio hatte 1556 dafelbjt Deefenbilder in der Marceus- 
bibliothef gemalt und wurde in Wien 1564 Hofeontrafetter. Giufeppe 
Arcımbaldo (geb. Mailand 1533, dajelbitf 1593) gehörte der dortigen, auf 
den verlaufenden Traditionen der Lionardesfen Richtung bafivenden Schule 
an, blieb 1565— 87 im Fatjerlichen Dienjte und fehrte dann in’3 Vaterland 
zurüc. Das Belvedere befibt-jeine vier Elemente, in der Art der Caricaturen 
des großen Meifters entivorfen. 

Kebit diejen erjcheint Bietro Kerrabosco de Lagno, welcher um die 
genannte Zeit in Wien faijerlicher Baumeister und Maler war. Seine Wit- 
wirfungsan dem von Erzherzog Ferdinand jelbit im Vlane erfundenen Stern- 
Ichlofje und am Belvedere in Brag beweist einen tüchtigen Kitmftler, der ung 
übrigens auch befannt ift durch die im Jahre 1553 erfolgte Erbauung des 
Schweizerthores in Wien. Ehe er nach dem Norden gefommten war, finden 
wir ihn, wahrjcheinlich bei den Feitungsbauten, in Graz beichäftigt. 

Georg Houfnagel, ein vorzüglicher Miintaturmaler, hat viel für 
ven Ffatjerlichen Hof gejchaffen. Er tft der Vater des Sacob Houfiagel, 
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von dem die Bogelperjpective Wiens 1610 herrührt. Bon jener hohen Kunjt 
zeugt das jchöne Mintaturenbuch im Befige der Ffatjerlichen Sammlungen, 
welches erjt unter Nudolph vollendet wurde; fiir den Karjer entwarf er auch 
in Sarben ein botantiches Werk, welches noch zu Anfang unjeres Saeculums 
vorhanden war. 

Sacob, der Sohn, tft jeitt 1601 Kammermaler, verschwindet aber 
Ihon nad) 1612. 

Ihm reiht fich an der Kalligraph Bodfay Georg, welcher bereits 
unter Ferdinand I. thätig war, an jenem Miniaturbuche fich betheiligte und 
die herrlichen Hierjchriften ver Farjerlihen Sammlungen 1562 ver- 
fertigte. In den Acten jener Tage heißt er: Ir Nöm. Kail. Maj. Hungar. 
Secretär. 

Stalienifcher Abfunft war der Kupferfteher Martino Nota, tüchtig 
al3 Maler, Stecher und Bildhauer. In den Nechnungen erjcheint er zuerft im 
Sabre 1576 für den Hof thätig. Er fertigte nach Michelangelo’s Originale 
den Stih: »Süngftes Gericht für Nudolpyh und außerdem WBorträts 
Max U. und Nudolph’s. 1583 indeß war feine Künftlerlaufbahn bereits 
zu Ende. 

Siufeppe de Vico, ein wälicher Bildgießer, wird 1575 angeftellt. 
Er arbeitete für das Schloß Ebersporf und in Wien für Mar Il. Ei herr- 
liches taufchtrtes Kabinet der fatferlichen Sammlungen befitt chöne Bronze- 
figuren von jeiner Hand. 

Daneben treffen wir in fatjferlichen Dienjten den Wachsboffirer 
Antonio Abbondto den Jüngeren, welcher von 1538 bis 1591 lebte. Er 
ist ver Sohn des Bildhaners gleichen Namens. Für ein Feitichteßen im Brater 
fertigte er 1568 das Beft in Geftalt einer filbernen Sau. Später unter- 
nimmt er Neifen nach Niederland und Stalten, bleibt dann aber unter 
Rudolph wieder bi8 zum Tode im Dienfte des funftjinnigen Fürjten. 

Die Medaille des Kaijers, angeblich jein Werk, in den Fatferlichen 
Sammlungen ift zweifelhaft, wogegen das Dejterreihtiihe Mufeum das 
prachtovolle Borträt des Augsburger Goldjchmiedes Sohanın Mannlich von 
einem Sohne Alexander befibt, welcher ebenfalls in Kaifer Nupdolph’s 
Dieniten ftand. 

Der berühmteste Ausländer (obwohl geborener Wiener), ven Max U. 

beichäftigte, war Wenzel Samiger, der Nürnberger Goldjchmied, dejjen 
Leben von 1508 bis 1588 währte. Schon frühzeitig führen ihn unfere Aeten 
auf, denn 1570 verkauft er einen KCompaß an den Saijer. Bon 1519 bis 
1729 bejtand der Baradeisgarten an der Stelle des heutigen Yurgtheaters, 
Ferdinand I. gründete ihn für Kaijerin Anna, Dax LE. verichönerte ihn und 
bejtellte wahrjcheinlich bei Samiger eine Brumnengrotte mit Mufcheln und 
einem Automatenwerfe von Silber für denjelben. 

Des jugendlichen Nudolph erjte Kunftübung war Die Fortfegung 
der Arbeiten an dem Neugebäu des einjt hochberühmten Luftichloffes 
unweit Wien. 

Der, franzöfiiche Gelehrte und Diplomat Jacques de Bongars (Bon- 
garfiuns) reiste in Dieniten jeiner Krone 1585 durch Defterreich nach Con- _ 
Itantinopel. Sein Neifetagebuch jchildert das newe Gebew, auch Faijengart 
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genannt, ziemlich ausführlich. ES umfaßte drei Gärten mit hohen Galerien 
umgeben, an den Eden mit Thiirmen bejegt, die Gewölbe herrlich gemalt. 
Sn der Mitte Stand ein Brunnen aus weißem Marmor, mit Nymphenfiguren 
geziert, die er bien taillees nennt. Ningsum z0g Jich der Obitpark mit 
einer jteinernen Wafjerlettung und einem Brunnenwerfe zur Speilung der 
Ssontammen, 

Nudolph erweiterte 1587 dieje prächtige Anlage, angeblich nach der 
For des Heltes Solimans aus der Belagerungszeit von 1529. "Die 
Mauern jollen im türkischen Stile gehalten gewejen fein. 

Bongars bewundert noch die tiefer gelegenen Gartenparterres mit 
Blumenbeeten in Form von Wappen und Chiffren, die Galerie mit dem 
Ballhauje, die maison de plaisance diete Imperador und das nit drei 
Laubengeichofjen ungebene Schloß. 

Für diejes bis in die Tage Maria Therefia’3 erhaltene Brachtgebäupde 
— heute befanntlich militärischen Zweden überlaffen — waren bedeutende 
Kiünftler in anfehnlicher Zahl beichäftigt. Der berühmteite von ihnen 
it wohl Alerander Colin, der Schöpfer der herrlichen Neliefs anı Grab- 
male Marl. zu Sunsbruc, welcher im Auftrage Kaifer Max Il., der ihn auch 
Ihon friiher bei der Hochzeit jeiner Tochter Elifabeth, der Späteren Königin 
von Frankreich, zu Speter beichäftigt hatte, „ver vöm. fatl. Deaj. in Sr Luft- 
hauß bei Ebersdorf etliche Kunjtuck vınd Arbeit von Innsprugg hieher 
gebracht.“ 

Die Gemälde in den Thürmen fertigte der jchon genannte Lieinto 
Vordenone, die Wafjeriverfe im Fafangarten goß Elias Huetter, des Kur- 
fürjten von Sachjlen Diener, welchen Rudolph an Augsburger Neichstage 
fennen gelernt und 1582 eigens nach Wien berufen hatte. Der Kölner 
Mathias Manmacher war als Bildhauer beim Falangarten unter Max und 
Nudolf angeftellt, ebenjo der Schon genannte Erzgießer de Vico jeit 1575. 

Den größten Kunftwerth aber dürften die Gemälde gehabt haben, 
womit Bartholomäus Spranger die Gemächer der jogenannten Salanenburg 
verzierte. Wir werden von dem Künftler noch zu jprechen haben; damals 
hatte ibn Max U. eben aus Italien fommen laljen, nachdem ev der 
Majeftät durch den berühmten Bildhauer Gtovannı da Bologna empfohlen 
worden war. 

Die Mehrzahl der bereits unter Kater Mar angejftellten, meist 
wäljchen SKimnftler verblieb auch unter dem jugendlichen Nachfolger im 
Dienfte, oder, wie der actenmäßige Ausdruck jener Zeit lautet, fie wurden 
von Rudolph confirmirt. Iacopo Strada fam jeßt jogar erft in die rechte 
Blüthe. Er war geboren zu Mantıra, ein Gelehrter, Sammler, Kunftagent, 
furz eine vielfach intereffante Berjönlichfeit, als die ihn auch das Am. 


Belvedere befindliche VBorträt Tiztan’3 darjtellt, welches im Jahre feiner 9. 
Berufung an den Wiener Hof gemalt wurde. Auch Strada diente nämlich ui 


Ihon unter Ferdinand 1, hierauf unter May I. Wir finden ihn im 
Sahre 1565, als Hofbaumeifter aufgeführt, dann 1566 al Aufjeher 
der Kunftfammer mit einem Gehalte von 100 fl. jährlid. Durch fünf 
Sahre faufte er num Kunstwerke aller Art für feinen und fremde Firften; 
1567 verfchafft er Albrecht V. die Sammlung Loredan in Benedig um 
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22.000 ff., dann ift er 1569 in Wien fin den Bau der Mirnchner 
Nefidenz thätig; dann empfiehlt 1573 wieder Mar Il. zwei gelehrte 
Werke Strada’s zur Unterftügung an Mlbrecht V., ven Funftfinnigen 
Herzog Baterns, übrigens wohl ohne Erfolg, dann 1573 recommandirt 
der Satfer abermals fieben Bücher Strada’ an den Stadtrat) von 
Straßburg. Er verjchaffte dem Wiener Cabinete damals anfehnliche 
Schübe aus Italien, jo 3. B. antife Köpfe, welche 1574 hier anlangten. 
Endlich treffen wir 1577 auch Strada in Brag unter Rudolph beichäftigt. 
Er war der capo maestro aller Kunftunternehmungen feines Fatjerlichen 
Hönners, in jeiner Hand vereinigten fich die zahllofen Berbindungen, welche 
der damals jo rege Kunfthandel über Stalten und Deutjchland ausgedehnt 
hatte, und mit ihm correfponpdirten die Unterhändler und Agenten, die dev 
Kumnftlammer am Hradjchtin aus Nah und Fern die beften Schäße zuzuführen 
bejtrebt waren. Solche weitere Vermittler und Antiquarii des Katjers 
waren 3. DB. Daniel Fröfchl, feines Zeichen eigentlid Mintaturmaler, 
welcher jeit 1603 angejftellt war, und jpäter den Chriftian KCheer als 
„Antiguari-Gehülf" mit monatlich 15 fl. Bejoldung beigegeben erhielt. Sn 
Kempten war ein Dort anfälfiger Raimund jtet3 fir Nudolphs Collectionen 
thätig und Jtand mSbejondere mit den großen Handelshäufern der Fugger zc. 
i.Berbindung, um exrotilche, das ift indianische Merkiviidigfeiten fir den 
faiferlichen Liebhaber zu erlangen. Die berühmten Meijter der Malerer in 
Diensten des Katlers: Hans von Achen, Spranger, Arcimbaldo, Heinz 
ließen ebenfall8 feine italientiche Neife voriüibergehen, ohne Köftliches Für 
Prag aufzujtöbern, ja der Saifer ließ fie eben zu Diefem Behufe nad) 
Siden ziehen. 

Strada war indeß all’ diejen Leuten überlegen; er jtand an Bildung 
höher als fie, er hatte den Ton des Weltmannes und drang am weitelten 
vor in der Gunft des Herrichers. Seine ftattlihe Erjcheinung mochte dazu 
nicht wenig beigetragen haben, denn Nudolph liebte die edle Neußerlichkeit 
beionders. Boschint befingt Strada’s von Tizian gemaltes Borträt mit den 
Worten: „Beachte wohl die Züge diefer Schönen Schaßfammer, den Mund 
und das Antlıt und Du wirst überrascht jein.” Es gab zwar Stimmen, welche 
den Antiguartus minder vortheilhaft beurtheilten als jein Kaijer, der ihn als 
Edlen von Nokberg gar in den Adelftand erhob, oder als der wäljche Bilder- 
poet Boschini, namentlich fanden fich Tadler jeines Charakters. Gelegentlich 
der großen Einkäufe für Herzog Mbrecht von Baiern ereifern fich Niccolo 
Stoppio und andere Agenten in ihren Correjpondenzen fortwährend über 
jein Gebaren, aber fie verrathen den wahren Grund ihres Zornes, der 
darauf beruhte, daß der gewandte Händler ihnen Alles verdarb und meijtens 
bloß Gypsabgüffe aufzufinden übrig ließ, während er die herrlichiten Brivat- 
Jammlungen Oberitaliens zu Gunsten der nordischen Kunftfreunde pliimderte. 
Freilich, jein Vaterland Italien hätte edlere Urjache gehabt, iiber Dieje 
vircfichtslojen Gejchäftsraubzüge zu zürnen. 

Endlich aber war Strada der Vater eines Schönen Weibes, welches 
den menjchenjcheuen Kaifer dauernd zu felfeln vermochte, Audolph’s Heiratz- 
pläne waren von feinem Erfolge begleitet, oder bejjer gejagt, die Pläne, 
womit die Katjerin- Witwe, Maria, ihn zu beglücen Dachte, fanden an ihm 
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nur einen halben Bewunderer. Die Infantin von Spanien, Ijabella, um 
deren Hand jechszehn Sahre lang Werbungen und Unterhandlungen gepflogen 
wurden, wurde wieder aufgegeben. Intereffant und fir Audolph’s Natur 
charafteriftiich ift eine Stelle in einer Nelation des Grafen Khevendiller, 
welcher 1589 an die Katjerin- Mutter über Bhilipp I. Tochter mit deit- 
(ihem Hinblide auf den Eindrud, den eine jolche Dame auf das Funjt- 
liebenpde Auge des Fatferlichen Bräutigams machen würde, berichtet: „Ihr 
Durchl. jind von Berfohn ein Itark und nicht jubtill Frawenbild ohne 
einigen artificio, das fie die Jchönit in der Welt fein jollte, wollt ich 
auch nit glauben, noch afftemien“ 2c. Dem SKaifer lagen aber die Heirat3- 
ideen gerade aus politischen Gründen im Sopfe, fie jollten ein Schreefmittel 
gegen die gefährlich Scheinenden Bläne des Bruders, Erzherzogs Mathias, 
abgeben, und jo jendete er flugs einen Maler an den Innsbruder Hof, um 
zwet dort befindliche Damen zu porträtiven, von wo aus der Kimftler in 
gleicher Miffton nach Stuttgart zu reifen hatte, um die Durch ihre Schönheit 
berühmte Tochter des Herzogs zu malen. &8 ijt bezeichnend, daß Diefer 
Umstand, das artifieium, wie KChevenhiller mit guter Kenntniß der Natır 
Nudolph’s fi ausdrüct, hier ftets in den Vordergrund geriict erjcheint, 
aber feine jener Damen, auch die PBrinzeffinen von Medict und Savoyen, 
wurden Katjerin. Senes jchöne Mädchen indeß, welches der Franzöfiiche 
Ambafjadeır die natürliche Tochter des Monfieur Strada nennt, wurde Die 
Mutter von jechs Kindern des Katjers, deren Schtefal ein düfteres werden 
jollte, von denen das Eine, Julius, in tobfiichtigem Wahnfinne noch zu Leb- 
zeiten des Vaters ein elendes Ende nahm. 

Die Kunftfammer am Hradichin war nichts weniger al3 ein Mufeum. 
Wer Rudolph’s Sammlungen nach ven Gefichtspunften der modernen Nufter- 
collectionen beurtheilen wollte, begeht einen argen Mißgriff und gelangt 
zu abfälligen Kritiken iiber das Berdienft des Katjers und jeiner Kunsträthe, 
welche unbegründeten Tadel enthalten müjfen. Und dennoch liegen gerade 
derartige, harte Beurtheilungen vor, jogar in der legten Arbeit, welche 
wir über da8 Thema bejigen, in der trefflichen umd fleißig gejchrtebenen 
Abhandlung von Sofef Spätef in Prag, welche exit Fürrzlich erjchtenen ift. 
Es ift wahr, feine Spur von Syitem, Plan, fachlicher Gliederung it an 
dem wahrzunehmen, was über die Anordnung diejes riefigen Haufens von 
taujend und tanjend Dbjecten der Kunst, Naturfeltenheiten, Mineralien ze. 
in den Sälen des Brager Schlofjes befannt it. Anfangs füllten fie fieben 
Gemächer, dann famen Corridore Hinzu, dann der fogenannte Deutiche Saal 
und als gegen Ende jeiner Sammelthätigfeit die Räume jo jehr überfüllt 
wurden, daß Die Bilder bereit3 mehrfach übereinander lehnten, noch der 
große jpanische Saal. Als am 28. Juli 1648 durch Dttovalsfy’3 VBerrath 
der Hradjchin dem jchwedischen General Köntgsmarf in die Hände fiel, 
wobei, iwie ich noch mitzutheilen habe, eine großartige Bliinderung ftatthatte, 
fanden die Feinde noch immer vier Zimmer, eine Nüftfammer, die Schreib: 
jtube, den Spanischen Saal und den deutschen (neuen) Saal gepreßt voll, 
objichon damals durch die Diebereien des Kammerdienerd Lang, feines wilr- 
digen Nachfolgers Nucy, ferner durcch die 1619 von den böhmischen Ständen 
angeordneten Veräußerungen colofjale Mengen weggefommen waren, obwohl 
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des Katfers Ferdinand Berbündeter Kırflirft Marimiltan von Batern jich 
jeine Hilfe in der für die fatholifche Sache fo wichtigen Schlacht am weißen 
Berge 1620 unter Anderem mit Schäßen der Nudolphintichen Sammlung 
zahlen ließ, zu deren Wegichaffung nach München 1500 Wagen nöthig 
waren; obwohl endlich der fächfiiche Kurfürft 1631 wieder bei 50 Fuhr- 
werfe mit jolhem Naube nach) Dresden jchleppte. 

Wir befisen noch alle Inventare der riefigen Collection, Brobeftüce 
der totalen Oxrdnungslofigkeit in diefem herrlichen Kunftchaos. Das Eine 
it jenes, welches der Schabmeifter Miferont zur Zeit des Schwedeneinfalles 
verfaßt hatte und das fi) vor 28 Jahren in dem Wranglfchen Schlofje zu 
Skoflojter am Mälarjee in Schweden vorfand. Ein zweites verfaßte Der 
königliche Euftos Raphael Trihet Marquis du Fresne in Dienjten Ehriftinens 
von Schweden 1652, welche num die glückliche Befigerin des großen Naubes 
geworden war, und Diefes Doch nur einen Theil der Brager Kunftfanmer 
enthaltende Berzeichniß umfaßt nicht weniger al3 25 Gruppen auf 137 
Foliofeiten. Weiter ein Inventar vom September jenes unbetlvollen 
Sahres der Blüinderung, welche felber im SIuli ftattgefunden hatte umd 
worin mın die größten Werthitände vermißt werden. Endlich ein in der 
biefigen Hofbibliothef befindliches Verzeihniß, welches ebenfalls dem 
17. Sahrhunderte angehört, 57 Bogen tar. 

AM diefe Iuventare entrollen vor dem Auge des Leer ein Bild des 
frafjeften Durccheinanders, de3 wühtejten Wirrwarrs. Cine Mumie neben 
einem Wildjchwein, Broncebüften neben Hofenjfäden von jpanijchem Leder, 
Sloben md Schießgewehre, Mojaifen ıumd Sättel, Miintaturbilder un 
Knöpfe — Alles in rührender Eintracht nebeneinander. Bon den zahllofen 
Gemälden wird eine ganze Gruppe als: „An denen Saillen Larnende“ 
bezeichnet. Aber nicht mır das Arrangement, ebenjo auch die Elaflification, 
Beichreibung und fachliche Würdigung entipricht in diefen Verzeichniffen 
feineswegs der Wifjenjchaft nach damaligen und noch weniger nach unferen 
Begriffen. Der Stil diefer Iventare ft völlig derjenige, wie er fich bis 
783 18. Sahrhundert in den Kunitianmlungen zu erhalten pflegte, für uns 
Quellen der Beluftigung und Anthologien fammerdienerlicher Naivetäten, 
wie emmige Bröbchen beweisen mögen, 3. B. Europa auf einem weißen 
Dechjen, ein Weib, das ihr Haar hält, eine Yandichaft mit einem Mond- 
Ichein, Bild einer faift Köchin, Ein Stud, wie Eine der Andern den Kranz 
auflegt u. |. w. Für Herzog WÜbrecht’S reiche Kunjtiammlungen in München 
hatte zwar einmal ein fenntnigreicher Mann ein genaues Aufftellungsfyiten 
entworfen, e8 war der belgische Arzt Samuel Quichelberger. Er nennt das, 
was uns ein funft-, cultur- und naturhiftorisches Mirfeum heißt, Schauplat 
der Weisheit und theilt das Ganze daher in feinem 1565 zu München 
erichtenenen lateiniichen Werfe: Suscriptiones vel tituli Theatri amplissinni 
in fünf große Claffen, die wieder in 10 bis 11 Inferiptionen zerfallen, 
wobet er in großen Zügen beiläufig folgenden Gang einhält: Genealogie 
— Borträt3 — Topographie der Heimat — Feltlichkeiten und Aufzüge — 
Architektur; Plaftif in allen Stoffen — Goldjchmiedefunft — Geräthe — 
Sefäffe — Novelle; Thiere des Feftlandes und des Waffers — Sfelette 
— Sümereien und Pflanzen — Bergwerfsproduete — Edelfteine — Färbe- 
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ftoffe; Muftkinftrumente — Mathematiiche Initrumente — Papier und 
Buchdruc — Mafchinen — Handwerksinftrumente — Spiele — Slleider; 
Gemälde — Stiche und Zeichnungen — Wappen — Tapeten. Auch) Erz 
herzog Ferdinand auf Schloß Ambras befumdete einen jtvengen, wijjenjchaft- 
lichen Geift in der Pflege jeiner herrlichen Sammlung, deren ältejt erhal- 
tenes Suventar von 1596 bereits eine recht gute Einleitung nach Fächern 
enthält, außerdem fanmtelte fich diefer große, funftliebende Fürft aber durd) 
die Veranstaltung des hiftorifchen Werfes itber jeine Nüftungen, welches 
erit nach feinem Hinjcheiven durch Schrend von Noging vollendet wırde, 
ein hohes Verdienft. Aber jelbit diefe ernjteren Bestrebungen in München 
und Anbras dirfen nicht zu ernft aufgefaßt werden. Iene alten Kunft- 
fammern würden tro& alldem, wenn wir fie heute erblicken könnten, im unan= 
getafteten Zuftande auf ung den Eindrucf eines colojjalen Kunfttrödelbude 
machen oder wie Spätef der Sammlung Katfer Nupdolph’s boriwirft: 
„Barnum’s Mufeum konnte nicht befjer zufammengewürfelt fein.“ Sene 
alten Sammlungen hatten Ffeinerlei lehrhaften, feinen volfsthümlichen 
Zwed; fte waren feine Bildungsanftalten, feine Anjtalten für das encou- 
ragement des arts et metiers, wie der moderne Ausdrucd lautet. Dem 
Modernen drängt fich das Bild Ddiefer unjerer wohlthätig wirfenden Injtitute 
allzauleicht auf, wenn von den alten Mufeen die Nede ift, und er vermißt 
dann die fyftematische Ordnung, das fortwährende Abztelen aller Einrich- 
tungen auf das HZiwecdienliche, jowie die an der Hand der Willenjchaft 
geschaffene praftifche Benübbarfeit. Yu nüben hatten aber die emmftigen 
Sammlungen feineswegs. Man mißverjteht jene Zeit und ihr Kumftleben aljo 
vollfommten, wenn man den Malern Slaifer Rudolph’s, Spranger, Heinz u. A. 
vorioirst, daß fie Schwache Manieriften geblieben jeien und von den Meifter- 
\höpfungen Nafael’s, Tizian’3 und anderer Herven in der Oalerte ihres Herrn 
nichtS gelernt hätten. Die damaligen Cabinete, in denen fi) ja Alles 
mengte, was num wunverlich, Selten, foftbar und intevejjant jein konnte, tı . 
denen ausgebälgte Krofodile neben Madonnen der erjten Meifter, fabelhafte 
Einhörner neben .antifen Kaijerbüften, Federichürzen von Wilden neben 
Soldarbeiten Sellin!’ in Einem Schranfe ruhten, in denen ferner in der 
Negel jeltjame, in Gejtalt von Crucifiren gewachlene Ajtfnorren oder ver- 
Iteinerte Ftiche als Merkwitrrdigfeiten galten, wie die chefs d’oeuvres der 
alten Kunft — jolche Kunft- und Wunderfammern find al8 Schöpfungen 
einer edlen, fürftlichen Laune, eines maecenatischen Vergnügens aufzufaffen, 
feineswegs aber zu tadeln, weil nicht daneben eine Kunftgewerbejchule oder 
Akademie angebaut gewejen, in deren Sälen nach den Schägen copirt und 
imitirt wurde. Jedes Zeitalter hat jein eigenes Maß, mit dem allein c$ 
gemejjen werden darf, joll ihm nicht Unrecht gejchehen. 

Zudem schied insbejondere Audolph’s einfiedlerische Natur Alles 
jtrenge aus, was ihn und jeine geliebten Schäge mit der Außenwelt in 
Berfehr hätte bringen fünnen,. Hter war feine Welt, hier lebte er auf, hier 
vertaufchte er Scepter und Krone gerne mit den Werkzeugen des Gold- 
Sajmiebes, de8 Drehslers und Tilchlers, denn Rudolph war in diefen Kunft- 
handwerfen jelber trefflich beivandert. Der müde Mann flüchtete von den 
fältigen Wirrnifjen der Negierungsgejchäfte, von den Sorgen feines 
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Tamtlienlebens, von den Befürchtungen, welche ihm aus dem Ziwifte mitt 
Mathias, aus den religiöjfen Kämpfen der Barteien und dem Titrfenfriege 
erwirchjen, zu jeinen Stillen VBertrauten, die ihn mit ewig heiterer Ruhe, mit 
dem friedlichen Zauber der Schönheit in ihr Neich aufnahmen. Er brauchte 
feine Müttheilung, er wollte diefe erhabene Stille, den verjchwiegenen 
Verfehr mit feinen todten Freunden nicht entweihen durch Menfchenworte, 
die ihm des Kummers ja fonjt genug bereiteten. Nur zuweilen ließ er mit 
Spranger und anderen Brieftern der Kunst fich in Gefpräche ein und 
bejuchte fie bei der Arbeit. 

Endlich ift nichts falfcher als die Voritellung, als iwie wenn die Ab- 
Iperrung der Kunftfammer und ihre launenhafte Anordnung damals in 
dem Stimme ein Unrecht gegen die Bedürfnilfe der lebenden Kunft und 
Snduftrie gewwefen wäre, wie z.B. in unjeren Tagen die engherzige Zu: 
gefnöpftheit eines Brivatianımlers gegen die Anforderungen der Kunft und 
Wiffenschaft mit Tadel belegt zu werden verdient. Nach unjeren Begriffen 
haben die Intereifen des allgemeinen Wohles, des Fortichrittes in geiftigem 
Sinne ein Anrecht auf alle Förderungsmittel desjelben und muß ein Ver- 
bollwerfen dagegen als VBerfennen der Zeit gebrandmarft werden; außerdem 
hängt unfere, von der glänzenden Vorzeit losgerifjene, moderne Kunft und 
Snduftrie jo jehr mit lechzendem Munde an den Brüften der alten Kunft, daß 
fie ohne dieje barmherzige Amme unfehlbar dem Tode des Verichmachtens 
preisgegeben wäre. Ganz anders verhielt’S fich zu Nudolph’S Zeiten. Damals 
war der Faden der Tradition noch feineswegs entzwei, damals entwickelte 
fi die Production noch immer ohne Mufter und Vorbilder aus fich jelber 
heraus, brauchte e8 feine Mufterfammlungen und Musees retrospeetifs, 
eben weil die damalige Kunst noch nicht zurüc, jondern vorwärts Jah. 
Spranger und Heinz hätten gerade das Eingehen auf die claffiichen Mufter 
im Sinne des modernen Studiums fir Nücdjchritt gehalten, denn ihre 
Weije (die wir heute freilich fir Manterismus erklären) war die neuejte 
Etappe der Entwiclung, der Fortichritt. Somit müfjen wir das Schmähen 
über Audolph’3 und feines VBertrauten mangelhaftes Kunftverjtändniß 2c. 
als total unbillig bezeichnen und aus jener troftlojen Manie der Selbit- 
verfleinerung erklären, welche in der Schwachheit bejteht, daß der Defter- 
reicher auch an den ftrahlendften VBhänomenen der Heimat immer jelber 
joviel herabnergeln muß, bis er fie Schließlich in der That weit unter die 
gewwöhnlichiten Dinge aus der Fremde herabgejett hat, an denen man 
von Dortiger Seite behutfam alle Schäden verflebt oder wenigitens ver- 
Ichwiegen hat. 

ach Sacopo Strada’s 1588 erfolgtem Tode trat jein Sohn Ottavio 
ganz in vejfen Zußtapfen al3 Sammler auf italienischer Erde, al3 Agent des 
Kaijers, als Archäolog und antiquariicher Schriftiteller, endlich als Kinftler, 
wie das vom Defterreichiichen Mufernm herausgegebene Buch mit Ent- 
würfen zu Brachtgefäffen und in der fatferlichen Schatfammer in diefem 
Stile wirklich ausgeführte Gefälle aus Halbedelfteinen beweijen. Dttavio 
dürfte aber nur bis 1607 im Dienste geblieben fein, denn um dieje Zeit 
folgt ihm der jchon erwähnte David Fröichl im Amte, Wir müfjen übrigens 
noch der übrigen Meifter in Kurzem gedenken, deren Einfluß auf den Kaifer 
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ein bedeutender war. Unter Allen vagt Spranger hervor, welcher fiebzehn 
Fahre diente und mit Wohlthaten iiberhäuft wırcde. Sein geiftreiches Gejpräch 
joll Rudolph noch mehr als jein Binjel gefejfelt Haben, dabei war der 
Kiünftler beicheiden und bat mr fiir Andere um fatferliche Bergünftigungen. 
Su Sahre 1588 hing ihm bei offener Tafel der Katfer ven Nitterdegen um 
und erhob ihn in den Adeljtand. Eine glücliche Heirat vermehrte den WoHl- 
Itand des Künftlers, ein palaftartiges, von feiner Hand gemaltes Haus in 
Brag beherbergte feinen großen Kumftbefiß, in dem er Strada faft gleichfam, 
denn auch Spranger hatte in Italien nicht 6loß nach Buonarrottt feinen 
vornehmen Stil herangebildet, fondern auch Antifen in großer Anzahl 
gefammelt. Unjer Belvedere ımd die Firrftlich Liechtenitein’sche Galerie 
befigen intereffante Werfe des befonders im Zache der Mythologie umd 
Allegorien treffliden Meilters. 

Sohann von Achen wurde 1592 al3 Kammermaler beitallt und erhtelt 
200 fl. jährlih. Er ftand Hoch in Gnaden bei dem Kater, der ihn fünf 
Sahre jpäter zu München ein filbervergoldetes Trinfgejchter gelegentlich 
jeiner Hochzeit zum Gejchenfe machte, 1601 feinen Gehalt um die Hälfte 
vermehrte und |päter nochmals einen filbernen Hofbecher verlieh. In Prag 
durfte er fein Atelier in den Gemächern Nudolph’3 auffchlagen, auch befuchte 
ihn der Klaifer in feinem Haufe. Die größten Dienite hatte diefer wadere 
Mann dem fürftlichen Gönner auf jeinen italienischen Fahrten geleistet, wo 
er den jeßt in der Münchener Glyptothef befinplichen Ilioneus um 
34.000 Ducaten, ferner Bilder von Rafael, Correggio, Tiztan 2c. acqurirte. 
Tach jenem Tode 1616 heiratete feine Witwe den ebenfalls bei Hofe 
bedienfteten Wachsmodelleur Alejfandrio Abbondio. Eine Specialität Hans 
von Achen’S waren Gemälde auf Steinplatten, deren die Anbrajer Samm- 
fung noch manche beißt; Delbilder findet man zahlveich in unferen großen 
Sammlungen. 

Sein Schüler war der bedeutende Maler Sojeph Heinz, 1591 eben- 
falls als Kammernaler in den Nechnungen aufgeführt. Bald darauf reifte 
er in Faijerlichem Auftrage nad Nom, um Gemälde fir das Kumftcabinet 
zu faufen, aber auch für Werke feiner eigenen Hand erhielt er binnen zivei 
Sahren nicht weniger al3 1539 fl. und vier Jahre darauf wieder 2275 ft. 
Sein bejtes Gemälde, ein Raub der Broferpina, entjtand direct für den 
Staifer, jpäter gelangte e3 nach Dresden, wo e8 lange für einen Ginlio 
Nomano gehalten wurde, wohl aus dem Grunde, weil Heinz im Copiren 
der großen Meilter, bejonders auch des Correggio, eine erjtaunliche Fertig- 
feit befaß. Eine allerdings unverbürgte Sage will wiljen, daß der für alles 
Schöne empfängliche Kaifer des Meifters reizender Gemalin nicht ungnädig 
 gewefen wäre, deren Borträt auf einem Familtenbilde als das Anmuthigfte 
gejchilvert wird, das man jehen Fonnte. Auch Heinz wurde bei feiner Hoch- 
zeit 1608 mit einem prächtigen Becher aus Silber ausgezeichnet, er jtarb 
aber jchon im folgenden Sabre. 

Großen Bertrauend erfreute fi) ferner der Hofmaler Hans Hof- 
mann, Er lebte anfangs in Niienberg, wo er zu jener Gruppe gejchiefter 
Copijten gehörte, welche Arbeiten A. Dürer’3 auf das täufchendfte nachzu- 
ahmen wußten, wie Sohann Sticher, Georg Gärtner, Baul Juvenell u. U. 
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Ihre trefflichen Arbeiten wurden vielfach für Originale gehalten, wie dem 
Hans Gulden um's Jahr 1660 von Hofmann bemerkt, „daß viel jeiner Arbeit 
für die Direr’schen Driginalien verhandelt worden, ift endlich zu Kaifer 
Nudolph tommen.” Im Fahre 1568 lieferte er ein Borträt des Hans Sachs, 
Namentlich jene wunderbaren Aguarellmalereien Dürer’s, wovon die hiejige 
Albertina Broben befitt, wie der berühmte Flügel des Eisvogels, das 
Kaninchen 2c. wurden auf jolche Art vervielfältigt. So erhielt Hofmann 
1585 „omb aimen mit Delfarb gemachten Hafen, welchen er in Srer Maj. 
Aigen Kammer gehorjamblichen dargeben, vor foliche feine Kunft, Mühe 
vnd Arbeit 200 fl.“ Er ftarb 1592. 

So zeigt fich der Katjer denn nicht bloß al3 einfeitiger Bewunderer 
der Vergangenheit, er eiferte die zeitgenöffischen Meifter fortwährend zu 
neuen Leiftungen an und reihte diejelben unter die Gegenstände jeiner 
Sammlung, alfo an dem ehrenvolliten Blabe ein. Das lag Rudolph in 
jeiner eigentlichen Maecenatenperiove allerdings fern, durch großartige 
Banımternehmungen die Gejfammtheit der Künfte im modernen Sinne zu 
beichäftigen. Alles galt ihm bloß jeine Collection, er erjcheint darin ganz 
als der Gegenwart abgezogene Gelehrtennatur und wurde je älter, dejto 
mehr in diefem Sinne einjeitig. Während er friiher Sagd- und Ballipiel, 
bejonders aber das Neiten geliebt hatte, verließ er dann jeine Kunfttammet 
faft nicht mehr, oder Tieß fich — Sehr bezeichnend für den Aefthetifer! — 
jeine prachtvollen Nofje nur mehr vorführen zum Bejehen. Der jpanijche 
Saal, welcher anfangs noch öfters zu Feiten gedient hatte, wurde gleichfalls 
zum Babinete einbezogen. 

Es verstattet Ort und Zeit leider nicht, die große Schaar von Künft- 
lern aller Technifen weiter zu nennen, deven Meilterichöpfungen dem Katjer 
dienftbar wurden, die auswärtigen Zeitgenofjen ferner, von denen er dur) 
Kauf Bedeutendes erwarb, und endlich die Legion von Kunfthandwerfern, 
die in Brag eine eigene Colonie bildeten. Nur das Wichtigjte möge hier 
flüchtig angedeutet fein. 

Schon als Süngling den aftronomijchen, aftrologischen und mathe- 
matischen Studien jehr zugethan, jpäter durch jeine Hofaftronomen Tycho 
de Brabe, Stepler u. A. in diefem Fache weitergeleitet, fand Nudolph bejon- 
dere Borltebe an fünftlichen Uhren, Zeit und Schrittmefjern, Quadranten, 
Aftrolabien, Compafjen, Globen, Armillariphären und dergl. Inftrumenten, 
deren die failerlihe Schaßfammer und Ambrafer Sammlung noch viele 
befigen. Daran reihen fich die Automaten und mechanischen Spielereien, die 
jelbitfahrenden Wagen und Schiffe, Kugel: und Laufwerke, Divramen zc., 
meiit Arbeiten in Metall, getrieben, gegofjen, reich ornamentirt und oft mit 
föftlichem Schnuce in Email bedeckt. 

Sein bedeutenditer Meifter diefes Faches war Soft Burgt in Prag, 
von dem wir noch eine Herrliche Kryftalluhr im faiferlichen Befige bewundern. - 
Seine Geburt wird in das Sahr 1552 verlegt. Als Mathematifer und 
Mechaniker war fein Auf gar groß und stellt ihn neben Kepler und 
‚ andere Hochberühmte feiner Zeit in eine Reihe, Er war von außerordent- 
ficher Gabe der Erfindung und leiftete dadurch in der That Großes, doc) 
wurde jpäter jein Name über Denjenigen, welche die Entdedungen neu machten 
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over benüsten, mehrfad) vergefien. So halten ihn Viele für den Entdecer 
der Logarithmen, der Bendeluhren, des Broportionalcirfels u. a. m. Anfangs 
tand Bırgi im den Dienften Landgraf Wilhelm’s von Helfen, foll dann 
durch Ueberjendung eines vorzüglich gelungenen Globus coelestis an 
Nudolph 11. defjen Gunft erlangt haben und wurde um 1602 zum Kammer: 
uhrmacher ernannt. 

Auch von jeinem Schüler Michael Sneberger tft noch eine um 1606 
für den Katfer gemachte Uhr vorhanden. Der Augsburger Georg Roll con: 
Itruirte dem Saifer 1588 den prachtvollen, emaillirten Himmelsglobus um 
1000 fl., welcher gleichfall3 noch die Schaßfammer ziert. Endlich faufte 
Nudolph nach Tycho de Brahe’s Tode 1601 defjen großartiges Mufeum 
von Ssnftrumenten, wozu wahrjcheinlich der Später in Kopenhagen beiwahrte 
6 Fuß im Durchmefjer haltende Globus coelestis gehörte, welcher 1728 
im Feuer zu Grunde ging. Unter den Automatenverfertigern dürfte der 
berühmte Augsburger Hans Buschmann, fonft beionders für den Min- 
chener Hof thätig, auch fiir den Kaifer Arbeiten geliefert haben, vielleicht 
Darımter die prachtvolle Tifsehuhr von circa 5 Fuß Höhe in der Schaßfammeer. 

Dieje Arbeiten Bujchmann’3 führen uns auf ein anderes Gebiet der 
Kunftinduftrie, welches die Nudolphinische Zeit geradezu fennzeichnet. Jeder 
Kunftfreund fennt die Käftchen, AMltärchen, Neliquien und Cabinete aus 
Ebenholz, gewöhnlich von Holz mit dem Augsburger Bintenapfel und dem 
Worte Eben bezeichnet, außen aber itberfruftet mit den veizendjten DOrna- 
menten in opafem ımd translueidem Email und ausgejtattet mit föftlichen 
Figürchen aus Gold und Schmelzwerf, ein Genre, welches nebenbei gejagt 
heutzutage das beliebtefte für unjere geehrten Herren Antifenfälicher getvor- 
den tft. Die Münchener Neiche Capelle ift überreich daran, auch Dresven 
und Wien befißt noch Einiges, die Prager Sammlung aber muß Davon 
colofjale Schäge enthalten haben. Die gejchiefteften Augsburger Gold- 
Ichmiede waren damit bejchäftigt, vor Allem die beiden Altenftätter, deren 
einer, David, für Rudolph auch die Hausfrone um’s Jahr 1602 hergeftellt 


haben dürfte, dDiefes vollendetite Werk der deutjchen Soldjchmiedefunft, dem 


jich nicht3 an die Seite Stellen kann. Aber auch in Brag arbeitete eine ganze 
Colonte Goldjchmiede für ihn, ihre Leiftungen find meift durch die flachen, 
* eingeitrichenen Granaten, womit fie verziert find, Fennbar, eine Stein- 
gattung, wovon die Schweden allein iiber 36.000 Stück annectirt haben 
jollen. Des Kaifers Edelfteinfchäße ftreifen .an die Wunder des Orientes. 
Der Steinfihneider David von Briiffel bereifte für ihn Deutichland, 
Sranfreich und Italien, bloß um Berlen, Diamanten und gefchnittene Steine zu 
erwerben, wobei er unfere berühmte Kamee mit der Apotheoje des Auguftus 
um 12.000 Ducaten erfaufte. Die herrliche Intaglienfammlung des Staijer- 
haufes, ımerreicht in ihren Schägen der Antife und Nenailjance, Liefert 
heute noch den Beweis von jener großartigen Sammelthätigfeit, welche auch 
Daviv’s Sohn Fobft fortfegte. Audolph’s Luft an Steinjchneiderarbeiten, 
darin er fich jogar jelber in der faijerlichen Werkftätte in Buben verjucht 
haben joll, ging jo weit, daß er Meifter des Faches um feinen Preis von 
fich Lafjen wollte, ja Flüchtlinge ihren Herren felber vorenthielt. Ein Beilpiel 
it der etwas jchwindelhafte Balentin Draufch, welcher Herzog Wilhelm 
5* 
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von Baiern davongelaufen und nach Brag gefommen war. Der Herzog bat 
ganz vergebens, felbit feine Anzeige, daß Draufch Kleinode mitgehen gelafjen, 
änderte nichtS, vielmehr wurde der abenteuerliche Batron zum Fatferlichen 
Hofjuwelier ernannt und Herzog Wilhelm Icheint ihn nie wieder gejehen zu 
haben. Das Niejengebirge lieferte dem Katjer jeine Lieblingsfteine, Die 
Saspisarten, dann Achate und andere Halbedeljteine, nach denen fürmliche 
Expeditionen veranstaltet wırden. Das Wundervollite war eine Tijchplatte 
von Edelfteinmofaik, welches Tandichaften darstellte, angeblich von Adrian 
de Bries, ein Kunftwerf im Werthe von mehreren Taufend Ducaten, welches 
Suarinont 1609 dem Ephefiichen Tempel al8 Weltwunder an die Seite 
jtellt. A183 der Edelfteinjchneider Willibald Hefje einen Kopf von Achat mit 
Gold gefaßt vollendet hatte, jchenfte ihm der Katjer dafür eine goldene 
Ehrenfette. Sch glaube auch diefe Arbeit in der fatlerlichen Schaßfammer 
noch nachweisen zu fünnen. 

Das größte Verdienft Hat der funftfinnige Kaifer jedoch unitreitig 
durch die Einführung der mit der Edellteinfculptur verwandten Bergfryftall- 
Ichleiferei in Böhmen. Erift dadurch, ohne e8 zu ahnen, der erite Veranlaffer 
der blühenden Glasinduftrie des Landes geworden, denn die gejchliffenen 
Kryjtallgefäffe wurden ftiliftiich die Vorbilder jener jpäteren Snduftrie, 
welche eben Durch Diefe Technit und Tacon das bisher in allgemeiner 
Beliebtheit ftehende veneziantiche Glas verdrängen follte. Audolph’S erfte 
Meifter im Schliff des damals meist aus Tirol bezogenen Kryftalls waren 
Staliener, denn jenjeit3 der Alpen blühte vereint mit der wiederbelebten 
Edeliteinplaftif das Fach jeıt einem Sahrhunderte und glänzte Dort dur) 
Meifter wie Bernardi zu Mailand, Balerio Vicentino, Fra Marino u. U. 

Die bedeutenditen Kryltallichneider des Kaifer3 waren Mitglieder der 
Familie Miferont, auch Mifuroni, als deren älteftbefannte Bafari den 
Sajparo und Girolamo namhaft macht. Sie jtammten aus Mailand und 
lebten in Florenz, wo Ste für Herzog Cofimo viele Gefäfjfe arbeiteten, von 
denen Einige noch in den Uffizien erhalten find. Sie fchnitten auch in 
Heliotrop und Lapis lazuli auf meifterhafte Art. Beide Brüder wußte 
Nudolph in feine Dienste zu ziehen. Gafparo’s Sohn oder Neffe war, wie 
ich Durch das Studium aller alten Nachrichten über die Familie gefunden 
habe, Dionis Miferon, welcher unter Ferdinand Später Schagmeijter der 
Prager Kumftlammer gewejen und von defjen Hand die mehrere Fuß hohe 
Kryftallppramide aus dem Sahre 1653 in der Wiener Schaßfammer her- 
rührt. Ein Ottavio Miferoni war ein zweiter Bruder des Gajparo und 
1602 ebenfall3 für den Kaifer thätig, für den er Gießbeden und Kandl 
fertigte. Endlich finden fi) auch noch ein Ambrogio und Mleffandro in 
Prag. Die Familie behielt den Boten bis in die Zeit Kater Zeopolo 1. 
bei und ward 1608 unter Rudolph in den Freiherenitand mit dem Prädicate 
de Liljom erhoben. 

Diefer Dionis Mijeront war e3, welchem General Königsmark unter 
Androhung der Folter das Inventar abverlangte, nach welchem nunmehr 
die jyftematische Spoltirung der Kunftfammer vor fich gehen jollte, gewiß 
umfo Ichmerzlicher für den getreuen Diener feines Herrn, al3 Miferoni‘ 
jich mit redlichem Eifer bemüht hatte, die Liiden, welche die lebten bateri- 
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Ihen und Sächfischen Nüubereien geriffen hatten, durch Niückfäufe, und 
Kenerwerbungen wieder in Etwas auszufüllen. Nach dem Mbzuge der 
ungebetenen Säfte muß es noch lange gar traurig in den halb entleerten 
Sälen ausgejehen haben, denn noch 1673 bemerkt der Neifende und Arzt 
Karl Batın, er habe faum die Thränen zurüchalten fönnen, als ihm Herr 
Mijeront die öven Schränfe in dem Cabinete gewiejen habe. 

Ein anderer Hauptmeister des Faches tft Francesco Tortori, gleich- 
falls aus Mailand, von dem eine prachtvolle Schale mit einem intaglio- 
artig gejchnittenen Bachuszuge vorhanden it, Das wunderbar Feinste in 
Kryftallichnitt und Blaftieität. Db er jelber in Prag war, vermag ich nicht 
nachzumeijen. 

E3 würde mich zu weit führen, wenn ich auch nur die erlejenften 
Schäße der Malerei nambhaft machen wollte, welche aus des Katjers Befig 
jpäter in alle Welt zerjtreut wurden. Zu den Berlen der Sammlung 
gehören einige, die zum Glücde das Allerhöchite Haus noch heute jein nennt. 
So Albrecht Dürer’s herrliches Dreifaltigkeitsbild, welches der Magiftrat 
von Nürnberg dem Kaifer jchenfte. Ein auf gleichem Wege nach WBrag 
gelangter Holbein: der Segen Sacobg, ift verichwunden; fir Dürer jcheint 
jich Aupdolph ftet3 jehr intereffirt zu haben, denn abgejchen davon, daß er 
befanntlich das im zerftörten Yuftande heute im Strahower Klojter befind- 
liche Rojenfranzbild des großen Meisters aus Venedig über’3 Gebirge von 
Männern tragen ließ, damit e8 feinen Schaden leide, findet fh auc) 
1587 Die Notiz, daß ein gewiffer Breßlefh „zwo gemalte Dürrer’sche Tafeln 
zue jehen“ aus Nürnberg brachte. Dagegen befigen wir wahrscheinlich nocd) 
in dem Amor Bogenschniger im Belvedere das Originalbild Barmeggtanıno’s 
aus der Kunftfammer, Tizian’8 Venus ä la coquille gerieth in die Galerie 
Drleans, Ehrijtine von Schweden joll allein zehn Korreggio aus der Beute 
erhalten haben. Tintoretto’3 Barnaf, fir Kaifer Rudolph gemalt, fam nad) 
Dresden u. }. w. 

Bon den Marmorfiguren, welche Francesco Grenville, Neffe des 
unter Karl V. und Philipp II. gedienten Minifters gleichen Namens, dem 
Maler Hans v. Achen und dem Edelfteinjchneider Matthäus Krätich Für 
Rudolph übergab, find eine Anzahl theils nah München, theils in’s British 
Museum nach London gewandert, der hochgerühmte Elfenbeinaltar, welchen 
der Kurfürft von der Vfalz verehrte, ift verichwunden, dafür aber der 
Amazonenjarfophag des Grafen Fugger in alter Herrlichkeit zu Schauen. 

Wer fünnte daran zweifeln, daß der vielgeplagte Negent, der eg Jonft 
Kiemanden zu Necht thun konnte und dem bimmieder auch felten Etwas 
entiprach, in dem Kosmos feiner Kumnftwelt ein veines, wahres Glüd 
empfand, wo fein Wille, jein jchaffender Geift wiverftandslos jedes Ziel 
erreichte, Hier war er ja wirklich Herr und mit Freuden Herr, hier wandelte 
er von Blüthe zu Blüthe, von Genuß zu Genuß. Und (nochmals muß ich 
darauf zurücdkommen) dem gegenüber erjcheint mir der echt deutiche Schul- 
meijtergedanfe, daß die Brager Kunftfammer nicht gut geordnet und zum 
allgemeinen Beften nicht genug ausgenüßt gewejen jet, recht Fleinlih. Es 
gibt Leute, die e8 befanntlich nicht begreifen können, daß Einer feinen Horaz 
zum bloßen Seelenvergnügen in die Hand nehmen und das „Sie te diva 
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potens Gypri“ bloß zur eier des Gemüthes lefen mag, ohne daraus 
Acenfativ- und ‚Infinitivconftructionen zu analyfiren. Und jo find wir in 
Deutjchland auch in der Kumft beinahe jo weit, daß fein altes Meifterwert 
mehr anders betrachtet wird, als, ob fich nicht ein paar brauchbare Orna- 
mente und Motive herausguetfchen laffen, der abjolute Schönheitswerth 
pleibt immer mehr hinter dem Gewölfe der relativen Nubbarfeit verborgen! 
Sch weiß nicht, ob Kaifer Nuvolph den Horaz gerne gelejen, das „Odi 
profanum vulgus“ war aber über feinem Cabinet in unfichtbaren Lettern 
geichrieben, denn zu jeinen Lebzeiten gab e3 nur wenige Sterbliche, denen 
ein Bid in dies Heiligthum feines Genius vergönnt gewejen. 

Die haben e3 in unjerem Vortrage einzig allein mit dem Kunft- 
freunde Rudolph, nicht mit den Katjer und nicht mit dem Aitrologen zu 
thum. Aus diefem Grunde Schließt nun das Jahr 1600 die Beriode, welche 
uns bejchäftigt. Nach diejer Zeit verfchwindet das Lichtbild und Schwarze 
Schatten jenfen fih auf das Dafein des bedauernswerthen Mannes. Das 
traurige Erbe der wahnfinnigen Sohanna kam mit niederdrücender Wucht 
über feinen Geift, Krankheit, Gejpenfterjeherei und Aberglaube bemächtigten 
fich der vorher zwar jchon Ihwächlichen, aber Hochedlen Natur und im jelben 
Momente nahnı der lichte Genius der Kunft, des armen Fürften tröftender 
Seleiter durcch’s bisherige Leben, Abjchied von jeinem treuen Wirthe und 
überließ ihn den Dämonen der Alchymie und Aitrologie. 

E3 gehört auf ein anderes Blatt, zu Schildern, wie von nun an Die 
ruffige Netorte des Goldmachers und der Herenjpuf der Horojfopfteller die 
freundlichen Gebilde des Meifels und den Zauber der Farben in den 
Hintergrund drängten; wie die Maler, die Bildhauer und Goldjchmiede des 
Katjers Intereffe und Theilnahme allmälig verloren und Gauner aller Akt, 
bejonders feine erbärmlichen Kammerdiener und die Schiwindelhaften Gold: 
macher Svendibog, Kelley und Dee, notorifche Betrüger, ihn zum Spielballe 
ihrer Schurfenlaune machen fonnten. Wir behalten bloß die Kunftfammer 
im Auge, deren eriter Näuber in der Figur des allmächtigen Kammerdieners 
Lang von Langenfels auftritt. Aus Gewinnfucht zum Chriftenthume über- 
gegangen, hatte das „Siel,“ wie man ihn nannte, mit jeinem Glaubens- 
wechjel Alles aufgegeben, was ihn an Ehrlichkeit und Charakter hätte binden 
fönnen; er mißbrauchte jeinen Einfluß zu Beftechung, VBerleumdung und 
Denunciation, bejtahl daber jenen Herrn wie ein Nabe, faufte Güter und 
Häufer und bejaß jo viel Koftbarfeiten, daß eine Erzherzogin fich einmal 
über den Aufwand feiner Frau beflagte. Als er den Telomarichall von 
NRufworm auf das Schaffot gebracht hatte, rühmte er fich laut, daß er des 
Katjers Gnade aufgehalten und jo ji) an dem Feinde gerächt habe. Bon 
‚ven Händlern mit Kumftiwerfen ließ er fich exitlich für die Empfehlung an 
den Katjer beitechen, dann nach abgejchloffenem Kaufe Bercente geben und 
Ichließlich behielt er einen guten Theil noch dem SKaijer vor, indem er den- 
jelben als Gefchenf des Verfäufers an ihn erklärte. Erzherzog Marimilian 
fam dem Hallunfen zuerft auf die Spur umd endlich ereilte ihn unter 
gräulichen Martern der Folter die Bergeltung. 

Dennoch, ohne daß jein Kachfolger Martin Nucky ich hätte warnen 
lafjen. Arm in des gütigen Katjers Dienfte getreten, fammelte ev auf ebenfo 
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Ichurfiiche Weife ein Vermögen von 100.000 Ducaten. Bei jeiner Ver- 
haftung wurden noch eine ganze Gejellfchaft Antiquare, Suweliere und 
Diener eingezogen, er jelber gab jich im Gefängniffe durch den Strick den 
Tod. Von num an nimmt die traurige Ilias der Blinderungen ihren rajchen 
Verlauf, deren troftlofe Neihenfolge wir bereitS angedeutet haben, nämlich: 
durch die böhmijch = protejtantiichen Stände, durch Kurfürjten Marimiltan 
von Batern, durch Die Sachlen, durch die Schweden. Wir wollen uns nın- 
mehr in Kurzem eine Borftellung von der Menge deffen, was auf Ddieje 
Weije abhanden Fam, zu verjchaffen fuchen. 

Ueber Beichluß der Stände wurden veräußert der Brumnen von 
Silber, Gejchenf des Fürften Liechtenstein, deijen Werth auf eine Million 
veranjchlagt wide; filberne Cabinete und Uhren und außerdem Gemälde, 
welche an Nürnberger Händler gegeben wurden. Die 1500 Wagen, welche 
nad) Batern abzogen, enthielten jehs Tonnen Goldes und viele Bilder. Die 
Sacdhjen annectirten auf 50 Wagen Naturalien, Antifen und Goldgeräth, 
Nüftungen und Bilder. Am empfindlichjten waren jedoch die Eingriffe der 
Schweden, Diesmal verfhiwanden das 300 Mark jchwere Silbergejchirr, 
eine unzählbare Menge Edeljteine aller Art, 74 Goldfnöpfe mit Diamanten, 
276 andere Schmudjachen, 71 Bronzen, 11 marmorne Antıken, iiber 15.000 
Medaillen, 116 Elfenbeinschnigwerfe, Bernftein, Korallen, 51 imdiiche 
Dbjecte, 15 fojtbare Uhren, Öloben, Stahljpiegel, 63 mathematische Apparate, 
333 Delbilder und 34 werthvolle gejchnittene Steine. Bei alldem ijt ferner 
nicht zu vergejjen, daß Künigsmarf, Wrangel und die übrigen Generale 
neben der Beute ihrer Königin Chriftine, welche norddeutiche Bücher eine 
funftfinnige Dame zu nennen belieben, auch auf eigene Nechnung Kunjt- 
ltebhaber waren — furz, die herrliche Sammlung Katjer Rudolph’s ijt heute 
über ganz Europa verjtreut und verhilft gar mancher Galerie zu ihrem 
Weltrufe. In Mitnchens Nationalmujeum, in Dresdens grünem Gewölbe 
prangen zum Theile des öfterreichiichen: fatjerlichen Kumnitfreundes Kryjtall- 


gefäffe, Goldarbeiten und Elfenbeinfculpturen; im Berliner Mufjeum Hängen 


jeine beiden Correggio (Supiter und Jo, Leda mit dem Schwan), Anderes 
fam auf allerlei Ummegen in die Galerie Orleans und heute nach London, 
endlich Füllten fich Schwedens Schlöffer, befonders Gripsholm, mit Koftbar- 
feiten. In Wien, wohin jpäter die Nefte des Cabinetes überführt wurden, 
befindet jich daher faum mehr ein Eleiner Neft der einftigen Herrlichkeit und 
wenn auch durch. anderweitigen VBorrath die Sammlungen des Fünftigen 
Hofmujeums in großartiger Weile ergänzt wurden, jo fünnte man in einem 
gewiffen Sinne dennoch recht bezeichnend fiir die hiftorische Yage der Dinge 
auf die Ausgangsthür des Wiener Mujeums das Avis für den Befucher 
Ichreiben: Die Fortfegung in München, Dresden, Berlin ır. j. w. 

Bereits war in Prag nach Herzensluft von Kaifer Audolph’s Kunit- 
befiß, den man bet feinem Tode auf 17 Millionen gejchägt Hatte, verjchleupdert 
und verjchleppt worden, als iiber die Triimmer des Cabinetes noch im 
18. Jahrhunderte das Ichlimmfte in Geftalt der aller Kunft befanntlich jtets 
jo günftigen Bureaumwirthichaft fommen jollte. Die öfterreichiiche Negierung 
fonnte nicht umbhin, die legten Blumen von dem zerfegten Sranze noch 
jelber vollends herabzureigen und verfaufte! — erit 63 Gemälde, dann 
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wieder 69 fir Dresden. Marta Therejia hat das Berdienit, durch ein bejon- 
deresHandschreiben noch acht foitbare Werke für Defterreich gerettet zu Haben. 
Auch bei diefem Anlaffe aber wurden wieder Bilder von Belasquez, 
Beronefe, Tiztan und Rubens in Kılten, als „alte, werthloje Sachen“ ver- 
packt, einfach abjeits gebracht. (Tizian’® Leda: Nactes Weib, von einer 
böfen Gans gebilfen.) Endlicd) wurde der lebte Neft unter dem Donner der 
preußischen Kanonen 1756 in den Seller geworfen und blieb hier verjchollen, 
bi die Burg jechsundzwanzig Sahre jpäter in eine Artillertefaferne ver- 
wanpdelt werden jollte und nur das bejjer Erhaltene aus dem Sellerverließ 
geholt und nac) Wien gejchteft wurde, das Lebrige fam zur Lieitation, wobei 
die Münzen nach Gewicht, die Edelfteine nach Farben in Säckchen gefammelt, 
der Sltoneus als Eefjtein von Marmor und ht, als alte Tajche 
hintangegeben wurde. Und jelbjt diefer allerleßte, im Vergleiche zur ehe- 
maligen Großartigfeit des jo unendlich dürftige Neft war bedeutend 
genug, Daß daraus der Brager Buchdruder Sohann Ferdinand Nitter von 
Schönfeld, und zwar wieder nur aus einem Theile, den er Jich auf der 
Licitation erwarb, jene ım Jahre 1799 nad) Wien überfiedelte Sammlung 
grimden konnte, welche als Schönfeld’fches Mufeun im Haufe 103 bei der 
Karlsfirche aufgeftellt war, dann 1821 an Baron Dietrich verkauft wurde 
und endlich, wie das tı Defterreich Mode tft, feinen heimischen Liebhaber 
findend, gleich jo vielem Anderen nad) Deutichland an Antiquitätenhändler 
um a Gulden veräußert wurde. 

as Schönfeld’Iche Miufeum umfaßte 50.000 Gegenftände, wovon 
ein a Theil aus der Brager Sammlung herrührte, darımter der Kunft- 
webejtuhl und das Schachjpiel aus Ebenholz und Elfenbein von des Staijers 
eigener Hand 1594 gefertigt; alchymiftiiche Bücher, Nudolph’3 Probirnadel 
und Ning, ein angeblich unter feiner Aufficht geblafener Becher aus Nubin- 
glas, ein elfenbeinernes Kripplein, welches ihn Anna von Liechtenftein 


— Schenfte, eine biblia pauperum, Uhren, darımter eine von Sohann Schör 


in Augsburg, ein Gejchenf Herzog Iulius’ von Braunjchweig und ein von 
Sultan Amurath 1. gewidneter Becher, aus dem getrunfen fein Gift 
Ichaden jollte, leßteres eine Sache, auf welche der argwöhnijche Firft große 
Stücke hielt, wie die vielen, oft in föftliches Email gefaßten Bezoare der 


faijerlichen Sammlung beweijen, das find Berfteinerungen aus den Magen 


von Gemjen und Hirschen, deren Bulver al3 Gegengift eingenommen wurde. 
Koch am Sterbebette [ol Jich der Kaifer diefer Arzenet bedient haben. 


Die Kunftfammer Rudolph’s IL. fteht im Geifte vor und wie ein zauber- 
haftes Märchen, von dem man zu erzählen anhebt: E3 war einmal! Wohl 
unmwiederbringlich dahin it ihre Herrlichkeit, nicht allein für Defterreich, 
jondern für die Welt. Wie ein Satum berührt ung der Umftand, daß diefes 
wiunderbare Neich der Kumft, wie e8 ein Einfiedler fiir fich gegrimdet hatte, 
bald nach jeinem Hingange auch zergehen mußte, al3 entziehe fich feine 
Schöpfung getren dem Gimme ihres Urhebers den Blicken der übrigen 
Menfchen, | 


[B) 


Shm war fie lange Zeit Troft und edeljte Erquicdung, ihır,gab Sie 
Gelegenheit, für Defterreich’8 Kunft, wenn auch nicht in unjerem gemein- 
nüßigen und öffentlichen Sinne, heilfame Anregungen und Förderung zu 
geben; das fer ihm umvergefjen. Hätte Klivo ung das geiftige Porträt des 
unglüclihen Monarchen jtatt nur in der Umgebung des Thron=- und 
Audienziaales auch im Kumftcabinete getreulich vermerken und überliefern 
fönnen, man wide heute gewiß nicht allein nur von dem Menjchenfeinde 
und Melancholifer Nudolph Iprechen. 

Zugeftanden: Nudolph bejaß nicht die Herrichergröße, nicht die 
Energie und auch nicht die Leutjeligfeit, welche jo viele Mitglieder feines 
erlauchten Haufes auszeichnete, dafiir concentrirte fi) in feiner Smdivi- 
dıtalität die Liebe zur herrlichen Kundt jo allgewaltig und itberreich, wie 
wohl in feinem nordischen Fürjten der früheren und jpäteren Zeit. Die 
romantische Nitterlichkeit des eriten Max, die Staatsklugheit Karl’s V., die 
hohe, männliche Kraft des dritten Ferdinand, das Mufiktalent LXeopold’s, 
Karl’s VI. Brachtliebe, die Weisheit Maria Therefta's, thres Sohnes 
Meenschenliebe und Freiheitsdrang biS zu der unermüdlichen, allımfaflenden 
Sorgfalt und Liebe für alles Gute und Edle in der erhabenen Berjon 
unjeres erlauchten Monarchen, — al das find gleichham verschiedene 
Farben, die ein foftbarer Diamant mit Hundert feiner Facetten jpielt. Ein 
Icehöner Ton in Diefer Farbenpracht ft Rudolph’3 Hoher Kumftfinn, eine 
Urjache des Stolzes für uns Defterreicher. Wir tröften uns aljo über die 
geringjchäßigen Urtheile, womit Nudolph der befannte Stil der nord- 
deutschen Buchhändlerliteratur abgefertigt hat umd freuen uns dagegen 
eines edlen Wortes, das unfer großer Dichter itber ihn geiprochen und das 
da lautet: „Er war ein weijerer Fürft, als ihm die Haft der llebereilung 
zugibt.“ 


Gerichte 


von 


Iella Rednik 


I 


Das Leben iit ein Stiller Fluß, 
Bon Sternen überftralt, 

Manch bunte Lichter der Genuß 
Auf feinen Spiegel malt. 


Ein Feuerwerk, die Liebe, loht 
Darüber prächtig hin, 

Dod ah! Ein rafch Berglühen droht 
Der Ihönen Schwärmerin. 


HBeritoben tt der Funfentanz, 
Das rote Licht entflohn — 

Da zieht Herauf mit jtillem Glanz 
Der Mond: Nejignatioit, 


ach ihm folgt eine graue Yeit, 

Die nichts erhellen fan, 

Dann bricht von reiner Menjchlichkeit 
Der Sonnenmorgen an. 


Der Fluß erglänzt und flimmert heil 
Und ftralt von diejfer Stumd’, 
Erwarmen muß die fühle-Well’, 

Er felber bis zum Grund. 


ll. 


Und alfo jchließt mit Tränen diefer Tag, 
Der jo viel Lieb’ und Freude bradt', 
Und alfo folgt auf diejen lichten Tag 
Pie auf die andern auch, die Nacht ? 


E3 überjtrömen Tränen jeden Tag 
Die Freuden alle, die er bracht’, 

E53 folgt auf jeden, jeden Erdentag, 
Und fei er noch jo Ficht, die Nacht. 


Br 


IT. 


Slühe, Sonne, nur hernieder, 
Slühe mir auf Haupt und Stirn, 
Sieh’, ich Ichließ’ die Augenlider, 
Senge aus mein heißes Hirn. 


Dder gieße, filer Negen, 

Sieh’ ‚herunter gottgejandt, 
Lösch" mit deiner Fluten Segen 
Der Gedanken Feuerbrand. 


IV. 


Manchmal, wenn der Himmel weint, 
Drückt mein Leid mich arg, 

Aber wen die Sonne Jcheint, 

Bin ich Stolz und Stark, 


Manchmal, wenn ich lachen hör’, 
Glaub’ ich faum daran, 

Daß ich jelber nimmermehr 
FSröhlih laden fann. 


Manchmal fommt mir in den Sinn, 
Somderlic im Mat, 

Daß nicht ganz mein Lenz dahın, 
Daß ich jung noch jet. 


Manchmal, wenn Du gütig bift, 
Sul ich Heiß und froh, 

Daß ih Dich noch lieben müßt’, 
Bliebit Du immer fo, 


Manchmal, trog dem alteır Xeid, 
Fällt mir plöglich ein, 

Daß vielleicht noch nicht die Zeit 
Mag zum Sterben jein, 


Ki 


Den Kreuzweg marternder Stationen 
Macht eine Seele, bis fie fret, 
Vorbei, wo die Brlatug wohnen, 

An Ahasvervs Haus vorbei. 


Gehebt von unverjtänd’ger Menge, 
Die. nie zur Zeit das Unrecht Jah, 
Du juchit umfonft in dem Gedränge 
Die heilige Veronika. 
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Das Hohngelächter roher Kuechte, 
Berborg'ner Feinde Nachbegier, 
Sie tößten Deine Menfchenreshte, 
Beleidigen den Gott in Dir. 


Und jinfit Du auf dem Schmerzensivege 

Erdrüdt von Deines Schmerzes Laft, Army 
„ar vorwärts Lehren Dich Gerkelichläge, 

Dis Du erreicht Golgatha haft. 


Jun aber, Seele, triumphire, 

&3 winkt das Ende Deiner Dual, 
Bid einmal noch in’s Weltgewirre, 
Und griß’ Sohannes noch einmal, 


Dann jprich die leßten fieben Worte, 
Berichließ’ Dein Aug’ dem Stral des Licht's, 
Durch furzer Todesichmerzen Pforte 

Stürz’ jubelnd Dich in ew’ges Nichts. 


VI. 


Ja, wenn Du glücklich bift in Deinem Innern, 
Danı magjt Dur ruhig wohl den Herbit erwarten, 
Hevprücdt Di Schuld nicht, noch ein Schwer Erinnern, 
Dam fchredt Dich nicht der Blätterfall im Garten. 


Dann lächelit Du vielleicht der grauen Tage, 
Und Legit den Abend bei der Flamme Knijtern 
Das Hwiegeipräch im Dämmern auf die Wage 
Sen aller Nebelgeifter jchreehaft Flüftern. 


Dann weden Dir vergefi'ne Kinderträume 

Der erite Wirbel weißverftreuter Floden, 

Das Schneegewand am dürren At der Bäume, 
Der hift'ge Klingklang lauter Schellengloden. 


Dann fällt voraus in jede Nacht voll Stürme, 
Bon füßem Frieden eine milde Kunde, 

Bis einst die nächt'ge Stimme hoher Türme 
Erzält vom jener tannendufst'gen Stunde. 


Und jpäter, wenn bereits in Fluß und Bächen 
Ein neues Riejelleben fich beginnt zu regen, 
Dann überdanerft Du mit heiteren Gefprächen 
Die düftre Zahrzeit ohne Sonnejegen. 


Sa, wenn Du glüdlich bift! — Doc bange Schauer 
Ergreifen mich beim erjten Blätterfallen, 

Und e3 erwedt des Herbites stille Trauer 

su meiner Bruft ein Schmerzlich Wiederhallen. 


[Kt 


Sch Eamm’re mich an jeden Sommenfunfen, 
Der jiegreich wider Winternebel ftreitet; 

An jeden Schmetterling, der chlummertrunfen 
Den legten Blumen müd vorübergleitet. 


Sch fürchte fie fo jehr, die Lichtberaubte, 

Die Zeit der Einkehr und des Sichgenügens, 
Borbei mit Allem, was fo gern ich glaubte, 
Vorbei mit jeder Kunft des Selbitbetrügens. 


Sch wollt’, ich Eünnt’ mich au die Vögel jchließen, 
Bon rafhem Fittig frühlingwärts getragen, 
Mein Lebensbrünnlein hörte auf zu fließen, 
Wie Quell und Strom in Winterbaun gejchlagen. 


Sch wollt’, ich Könnte wie das Wild im Schnee 
Einjchlafen bei dem erjten Füllen FSrofte, 

Daß ich die Welt im Lenzlicht wiederfähe, 

Denn Schon am Baum die braune Kırospe iproßte. 


Sch wollt‘, ich lebt! in einem Wumderlande, 

Wo Menfch und Blume nie die Sonne mißten, 
Sch wollt‘, es ränn‘, wie Gold im dürren Sande 
Ein Körnlein Glüd auf meinen Pfad, den wiliten. 


Asteid’s Ca 


Hchluß-Mlonolog des Trauerfpiels „Die beiden Klüchtlinge* (Marsk Stigs 
döttrar) von Ludwig Solephfon. 


Kach dem Schwediichen 


von 


Gottfried uon feinhurg, 


Aitrid 


(winkt noch einmal mit der Hand zum Abjchied nach hinten zu:) 


Lebt wohl! — Lebt wohl! 
Nach einer Baufe:) 


Sp bin ich denn zu Ende. — 

Sch jehe fie Hienieden nicht mehr wieder, 
Exit jenjeits gibt's ein fchön’res Wievderjeh'n. — 
Und dennoch bin ich glücklich, ja ch, bin 
Die Glücdlichjte der Sterblichen auf Erden. 
Denn wer litt fo wie ich, und wer erfuhr 
Doc noch ein Himmlisch Glück zuleßt, wie ich? — 
Schon übervoll war meiner Leiden Maaß: — 
Vie ich begann, jo glaubte ich zu enden 
Sm Schmerz des Elends und in bittrer Noth. 
Da glänzte mir mit einem Mal herauf 
Ein Morgen voll von neuem Licht und voll 
Bon neuen Hoffnungen, und tie erwacht 
Aus einem jchweren, nächt'gen Traume, jtand 
Sch plöglich da in einer Welt des Glüd’s. — 
Ein jel'ges Leben hab’ ich till in mir 
Und heimlich dann gelebt. Sch Habe Ichmerzlich 
Bis in den Tod geliebt, und Still ıft’s Drum 
Und heimlich jegt der eiferjücht'ge Tod, 
Der mir mit Ungediuld den Brautfuß gibt 
Und der mich ruft zu feinem Hochzeitsfeit 
Sm bleihen Mondenichein auf Frievhofshügeln, 

(Sie zieht ein Fläfchchen Heraus und dritct e3 an ihre Bruft:) 


& 


Du köstliche Bhivle, die das Schicjal 
Sp ahnungslos mir in die Hand gejpielt! 
D es war gut, war flug und wohlgethan, 
Daß ich dich unbemerkt bei MoBanor* 
Hu mir nahm und verbarg in meiner Bruft, 
Du Herengift, du Todeselirir, 
Das rasch und wunderbar wie feines wirkt! 
(Sie will trinken, jegt jedoch noch einmal ab und Spricht ftill für fich wie in Gedanken weiter:) 


Ein feiges Thun zivar ift’3 und wenig rühnılich, 
Sich fo mit Gift zu morden, ftatt mit Stahl. — 
Doch will ich nicht mit Wunden, will ich nicht 

Si meinen: HBlute da am Boden Tiegen, 

Wenn fie mich fuchen: — Schlafen will ich bloß 

Mit einem Angeficht voll Ruhe und ER 

Boll jelgem Frieden; mit gebrochnem Auge, 
Sebrochnen Herzen. — Denn das Gift, ich weiß es, 
Läht feine Spur zurück von feiner Kraft. — 

Einmal im Leben, ach, es ijt im Sterben, 

Kann ich mich einer fo unichuld'gen Lilt, 

Sp einer weiblichen, doch jchuldig machen? — 
Nuchlos und böfe tit die That des Selbjtmords, 

Sp jpricht die Welt: — Doch Gott der Herr |pricht anders. 
Denn er ift mild, und weiß, daß, wer nicht länger 
Mehr Lieben fan hienieden, Nichts mehr wünjcht 
Und fich nach Nichts mehr fehnt, als bald zu jterben. 
Der Allbarmberzige da droben weiß, 

Daß bloß bei ihm mir endlich Ruhe winkt, 

Wo ich mit feinen Engeln beten fann 

Für meine Lieben, die ich in der Welt 
Burüdgelajfen. — Mir den Weg zu weifen, 

Wohin ich gehen joll, gab Gott mir guädig 

Seßt jelbjt den Schlüffel zu dem Thor des Himmels. 
Mich ruft mein Heiland, meine Mutter ruft, 

Und folgjanr joldem Mahnruf will ich denn 

An diefem Birkenftanın da niederfnie'n, 

Der freundlich Hold der Aiche Altriv’s dann 

Die Thränen feiner niederhängenden, 

Grüngold’nen Uejte weinen mag. — Komm, fon, 
‚ Du Labefelch, du jel'ger Willfonmbecher, 

Bom Strand der Geifter mir gereicht! — 

(Sie trinkt.) 
Wie jüß! 
Jıichts, Nichts von Schmerz! — Ein himmlisches Gefühl, 
Den Sinn umnebelnd, wie mit Öluth beraufchend! 
(Sie wirft das Giftfläfchchen nach rürfwärts zu in den See hinein :) 


* Der Name einer Here. 


s0 


Sn die FZluth hinab mit dir! — Und Niemand ahıe, 
Daß dur e3 bift, was mir den Tod gebracht. 


(Sie wird bläffer und bläffer, fie fängt an zu fchwanfen, und man fieht fchon, daß fie ftirbt:) 


Sp will ich dem, ich bleiche Todesbraut, 

Joch einmal beten, ehe ftolz von dir, 

D Glüd und Leben, ich im Maienlicht 

Mich meiner Hoffnungen und Tage trenne, 

Und till mit mir und mit der Welt in Frieden, 
Bill ich mich Schwingen von der Nacht hienieden 
Dahin, wo hell und Licht in Himmelsau'n 

Die ew’gen Freiheitshöh'n der Segen blau’n. 


(Sie finft auf die Kniee nieder, umjchlingt mit dem einen Arm den Stamm de3 Baumes, inden fie fih 
jo ftügt und fefthält, und blickt mit zum Gebete gefaltenen Händen andachtspoll gen Himmel:) 


D du mein Gott und Herr! Du Duell der Gnade, 
Du läßt mich nicht 


Sie Fann nicht mehr; man fieht fie nur noch einige Minuten ftill für fich Hinbeten, dann noch einmal 
ftumm mit der Hand winken und endlich janft und regungslos zu Boden finfen.) 


Menschen, lie nicht sand, aber existiren, 


Von 


Fsuaunft Aahler, 


ogito, ergo sum,“ jagt der Bhilofoph Descartes. „Den ich, 
jo bin ich,“ überjebt es Schiller. Ach, und Iener, die nicht 


jagen: „Non cogitant, ergo non sunt; fie denfen nicht, Folglich 
find fie nicht.“ 

Der gewöhnlihde Menjch aber tft fein Bhilofoph und 
anitatt derlet Berfünlichkeiten das Dafein gänzlich abzufprechen, 
erfennt er es vielmehr ingrimmig an und wettert: „Sunt, 
sed non cogitant; ergo non sint! fie find zivar, das heißt: 
fie exiftiren; aber fie denfen nicht, folglich jollen fie gar nicht 
jein, das heißt nicht exiitiren.“ Und vermuthlich Hat jeder Leer, 
hat jede Zejerin diefen Stoßfeufzer jchon oft gethan. 

Wie manche Umwandlung von Höflichkeit in Grobheit, von Freund- 
Ihaft in Abneigung, von Verkehr in Bermeidung ift einfach durch eine 
heimlich unverziehene Gedanfenlofigfeit over durcch die heimlich unver- 
ziehene Rüge einer jolchen veranlaßt worden, und wohl mehr als Eine 
- Zufunft mag jchon daran zu Grunde gegangen jein! Der unfreiwillige 
Beleidiger begreift die Empfindlichkeit des Hürnenden nicht; der Fein- 
fühlende und unwillfürlich Denfende dagegen faßt die Ritclicht3- und Ein- 
fichtslofigfeit eines Menschen von Bildung nicht. Sener hat feine Ahnung 
von der Marter, die er antdut, von dem Widerwillen, den er einflößt, ja, 
von der Angft, die er bejtändig erregt; Diejer jedoch ahnt, wie jehr er, der 
Leidende! wegen feines jogenannt anfpruchsvollen Wefeng von der gedanfen- 
(ojen, egoiftiichen Bequemlichkeit verlacht, verhöhnt, getadelt, ja, endlich faft 
geflohen wird. Und jonderbar! Er, der denkt, folglich tft, wird, wo möglich, 
zuleßt jo behandelt, al3 ob er nicht exiitirte, während Die, welche find, aber 
nicht denfen, Schließlich alle Nachgiebigfeit erfahren, die fie nicht verdienen, 
und zulegt behandelt werden, al3 ob allein jte auf der Welt eriitirten. 

Ein Bli in alle Zebenslagen, in alle VBerhältniffe, auf alle Alter 
und Gejchlechter, auf alle Orte und Zeiten liefert die Beftätigung, 
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Da trägt 3.2. auf dem engen Trottoir einer äußerft belebten Straße, 
vielleicht gar des Abends, wo fie jchlecht beleuchtet ift, ein Herr feinen 
Spazterftod oder Regenschirm quer unter dem Arme, jo daß Seder, der 
hinter ihm geht und Eile hat, in Gefahr fommt, einen Stoß in’3 Geficht zu 
erhalten; jo daß jede Wendung von ihm die foftbare Scheibe eines Ladens 
zertriimmern und die ausgelegte Waare bejchädigen fann. Hat er fich diefe 
üble Gewohnheit au Bösartigfeit angeeignet? Nein! Aus Gedanfenlofigfeit! 

Dpder er zündet fich eine Cigarre an und wirft das brennende Zünd- 
hölzchen bei Seite, ohne zu jchauen, wohin — vielleicht auf das Leichte Kleid 
einer Dame; oder er hält die noch glimmende jo von fi), daß die glühende 
Ajche fi) an dem Node eines Vorübergehenden abjtreift und einen Brandflec 
hinterläßt; oder er ftreicht das Hölzchen in einer Weife ab, daß der Kopf 
Davon dem gegenüber Sttenden in’3 Auge oder auf die Hand fpringt, oder 
daß derjelbe ein Zoch in die Damaftene Tiichdede_ der Hausfrau brennt, oder 
er legt den noch nicht erlofchenen Slimmftengel jo neben oder vor fich Hin, 
daß der beißende Nauch dann der Nachbarin Thränen und Huften erpreßt. 
St das Unart in Folge jchlechter Erziehung? Nein! Gedankenlofigkeit ift es! 

Hier 3. DB. fommt eine Dame aus einem der vielen Grimde, die fein 
Grund find, zu jpät ın’3 Theater; fie macht eine ganze Reihe bereits andächtig 
Laufchender, die Dann mit beitem Willen das ftörende Geräuich beim Auf- 
und Zuflappen der Sperrfige nicht vermeiden fünnen, aufitehen; fie legt 
ihren die Hohe Frifur noch erhöhenden Hut nicht ab, der übrigens durch die 
Breite des Schirimes dem hinter ihr Sibenden alle Ausficht auf die Bühne 
verivehrt, und tft gar jehr entrüftet über den Hintermann, der fie bittet, das 
Ungethüm von ich zu thun und dem unglücklichen Gejuchiteller für jein theures 
Eintrittsgeld doch den Anblick des Schaufpiels zu gönnen; fte rauscht mit 
dem lärmenden Holz= oder Elfenbeinfächer jo gewaltig, daß dem Ohre des 
Kachbars alle zarteren Nuancen des Dialogs der der Mufit verloren 
gehen; fie hat ihre Kleider aus eingepfefferten und eingefampherten Tüchern 
genommen, hat ihr Schnupftuch mit irgend einem Starken Barfum getränft, 
beleidigt jo in Nubhe, wie in Bewegung alle Nafen in ihrer gräßlichen Nähe 
und rächt jich, wenn — nach löblicher Gewohnheit! — im Zwilchenacte Die 
Herren aufftehen, ji) ummwenden und den tabafduftenden Nücen auf den 
arg pomadifirten Chignon ihrer VBordermännin ftügen, durch Hinterlafjung 
eines wohlriechenden (?) Fettfledes. Kann bei all’ diefen Unannehmlichkeiten 
von böjer Abficht geiprochen werden? Kein! Nur von Gedanfenlofigkeit! 

Dper fie entlehnt ein teures Werf, vielleicht nur einen einzigen Band 
davon, oder das fo und jo vielte Heft einer Zeitjchrift und Stellt endlich, 
wenn fie e8 iiberhaupt thut, das ihr Anvertraute nach ungebührlich langer 
Zeit und erit auf wiederholte Drängen zurücd, doch — voll unvertilgbarer 
Striche und Zeichen, die bald mit Bleistift, bald mit den Fingernägeln oder 
mit der Stridnadel gemacht find, mit eingebogenen Eden — fogenannten 
Ejelsohren — mit ausfallenden, wo nicht gar zerriffenen Blättern, vielleicht 
nicht einmal mit Jämmtlichen fünftlerischen Beilagen, Kupferftichen, Karten, 
Tabellen u. |. w., mit Schmußfleden in dem prachtvollen Einbande, mit 
KRaffee- und Tintenfleden auf dem Terte oder dem Rande, Und dabei wähnt 
fie, ein Buch jet wie eine Münze, die auch noch beichmußt und abgegriffen 


ihren Taujchwerth behält; daber macht fte fich noch Kuftig über die verdußte 
Miene des geärgerten Eigenthümers; fte, welche ein fothbeiprigtes Falbel 
jogleich walchen, eine zerfnitterte Schleife jogleich ausbügeln läßt. Daß das 
Buch auch durch eine äußere Erjcheinung Bedeutung hat und Freude macht, 
daß ein jo übel zugerichteter Band aus einer Neihe heraus das ganze 
Eremplar entwerthet, das überlegt fie nicht, ahnt e3 nicht, glaubt es vielleicht 
gar nicht. Sit das nicht offenbare Gedanfenlofigfeit ? 

Dort Spricht ein Herr in einer größeren PBrivatgejellichaft oder an 
einem öffentlichen Orte vor allerlei unwillfommenen Zeugen einen Bekannten 
an und jagt mit dem harntlofeiten Tone von der Welt: „Du, der &. ift 
gepfändet worden. Du bijt ja fein Freund, Du mußt es willen.” Oder: 
„Der Y). bewirbt fich ja insgeheim um die Anftellung bei...... ; it da8 
wahr?“ Oder: „Du, wie e3 heut’ wieder über Dich [osgeht in der Zeitung, 
das it eine wahre Schande; Du wirft Dich recht geärgert haben.“ Der- 
gleichen Leute gibt e8 mehr, al3 man ahnt, und fie denfen nichts Arges 
dabei, das heißt: fte venfen eben nicht. Und man fann noch froh fein, wenn 
fie nicht etiva ein ung perjönlich Wichtiges, ein von ihnen zufällig erfahrenes 
Geheimniß ung als Trage oder Behauptung in’S Geficht Schleudern, vielleicht 
in Gegenwart Derjenigen, die am allerwenigjten davon wifjen jollten. 

Dder Ste erlauben Jich Scherze, die zwar höcht unangenehm, aber an 
und für fich zu albern find, um eine Antwort zu verdienen; Die jedoch, weil 
fie nicht augenblicklich zurückgewiejen werden — umd wenn, erft recht — ein 
ihädliches Mißtrauen in den anderen Zuhörern gegen den ©eneckten 
begründen. Dder fie finden e3 nicht ver Mühe werth, einen jchriftlich oder 
mündlich erhaltenen Freundesgruß zu überbringen, und bewirken jo eine 
allmälige Erfaltung zwilchen Zweien, die ji) eben durch Derlei Grüße 
jeeliich nahe bleiben wollen; oder fie antworten nicht auf vertrauliche Briefe 
und beftätigen nicht einmal den Empfang von Zujendungen; fie find eben 
zu faul und fehlen Lieber gegen die allergewöhnlichjte Anftandsregel, als 
daß fie fich überwänden und dem Abjender durch einige Zeilen Beruhigung 
gewährten. E3 jtedt feinerler böje Abficht hinter diefen Kränfungen und 
Kachläffigkeiten, feine Gleichgiltigfeit, Jondern einfach nur Gedanfentpfigfeit. 
| Hier wieder begegnen fich einige Geitalten weiblichen Gejchlechtes an 
der Straßenede; jo viel ihrer find, Stellen fie Jich zufammen und verrammeln 
förmlich die beiden Zugänge; fie haben fich jo unendlich viel gleichgiltige 
Dinge zu jagen und der ganze Menjchenjchwäall auf dem Trottoir muß 
ihrethalben einen Ummeg nehmen. Dder fie fteigen in einen Ommibus oder 
Tramwaywaggon ein und zwängen fich zwilchen den GSibenden und 
Stehenden in einer Weile hindurch, daß jedes Auge in Gefahr ift, aus- 
gejtochen, jedes Kleid, zerriffen, jedes Wagenfenfter, zerichlagen zu werdeıt ; 
denn faft feine ift im Stande, wenn fte mit Badeten überladen eintritt, ihren 
- Somnenjchtem richtig zu halten; und während fie die Backete, die Körbe, Die 
Tajchen ordnet und vielleicht auch noch die Dede des mitgebrachten Säug- 
(ingsS zurechtzieht, drückt fie den Schiemftock immer in der bedrohlichiten Weife 
an die Bruft, Statt ihn fogleich wegzuftellen; oder fie nimmt aus Erjparumng3- 
grümpen ihr jechg- bis jtebenjähriges Kind, manchmal auch ein älteres auf 
den Schoß und erlaubt ihm, feine fothigen Schuhe an dem Suie des 

i 6* 


ee: 


Segenüberfigenden abzupuben oder die abgenagten Kirichferne auf den Rod 
desjelben zu werfen; oder fie fchleppt mehr Gepäd mit, alS fte bequem fiir 
lich und die Mitfahrenden unterbringen fann, und zahlt, objchon Ste vielleicht 
auch noch eine dicke Berjon ift, Doch nur fir Einen Blaß ; mögen die Anderen 
zujehen, wie fie Raum finden! Sa, fie bittet oft jogar: „Erlauben Sie, daß 
ich dies Säcdchen, diefen Korb, diefe Schachtel hinter Ihre File unter Ihren 
Sit bringe,“ und zwingt einen ihr ganz fremden Menjchen, der Hüter ihres 
Eigentums zu werden. Und fie macht die ftärkiten Jumuthungen mit einer 
jo munter zudringlichen Miene, daß man, um fein Flegel zu jcheinen, jich 
Alles gefallen läßt, ja, vielleicht gar jelber etwas zu halten übernimmt. 

Dper fie fihen beifammen und |prechen aufs angelegenfte von Dingen, 
die fie nichts angehen, von Menfchen und Thatfachen, die fie nur halb 
fennen, und lafjen dabei der Junge, wie der Bhantafie freien Lauf; was fie 
fich jo aus Unwiffenheit in Entjtellung mitgetheilt, erzählen fie dann aus 
Gedächtnißjchwäche mit Veränderungen weiter und berufen fich im ehrlichiten 
Glauben an fich und die Freundin auf die Berläßlichfeit ver N. over D., die 
dag willen fönne, jogar willen müfje, die dabei gewejen u, j. w. Nur 
vergejien fie, daß die W., die es jelbit gejehen, furzfichtig, und die D., die e3 
gehört, Harthörig, und jede weit entfernt gewejen. Ste theilen fich das ganz 
abjichts[os mit; fie find jogar Alle wirklich verfchiwiegen, fie vertrauen es nur 
den beiten Freundinen an, die jo verläßlich find, wie fie jelbit. Ohne Ironie! 
Aber fie vergeffen — da8 heißt, fie denfen nicht daran — daß ihre Dienft- 
boten aus= und eingehen, daß ihre Kinder anwejend find. Ste ahnen nicht, 
daß fie fo ven Grund legen, wo nicht zu großem Unglüde, Doch zu argen 
Berdrieglichkeiten; denn der bruchjtichweife aufgefangene Snhalt ihrer 
Sejpräche wird fich verbreiten, wie eine anftedende Krankheit; was aber 
noch Schlimmer tft, Ste vergiften die harmlojen Gemüther der unreifen Kinder 
mit häßlichen, oft unbegrimdeten Borurtheilen gegen Berjonen des engeren 
Berfehres; fie machen die jungen Seelen vorzeitig mit unenlen Dingen, mit 
Schwächen, Fehlern, Laftern befannt, die ihnen noch lange unbefannt bleiben 
jollten. Und wenn ihre Sinaben, ihre Mäpdchen Fpäterhin die Kenntniß davon 
verrathen, jo wundern fie fich und jchteben die Schuld auf die Schule, auf 
den Mangel an Aufficht jeitens der Hofmeilter und Gouvernanten, mm nicht 
auf fich jelbit, auf ihre eigene unvorfichtige Schwagßhaftigfeit. Wollten fie 
Boöjes? Nein! Sie waren nur gedanfenlos. — Vebrigens läßt fich das auch, 
und oft noch in höherem Grade von den Herren der Schöpfung jagen, Die 
jelten des Drtes und der Gejellichaft achten, wo fte jprechen, und zur 
Sndiscretion auch die Taktlofigkeit fügen und, wenn man fie hernach wohl- 
wollend oder tadelnd auf die begangene — Dummheit aufmerffam macht, 
ganz eritaunt ausrufen: „Sa, hab’ ich denn etwas gejagt?“ 

ES veriteht fich von jelbit, daß auch in den unzähligen bier nicht 
erwähnten Fällen anzunehmen ift, es jet nicht die Leifefte Spur von böjer 
Adficht vorhanden und e8 Liege ihnen wirklich nur die reine Öedanfenlofigfeit 
zu Grunde, 

Seder jollte daher jich jelber prüfen und „den Anderen nicht thun, wag 
er nicht will, daß diefe ihm thun.“ Und wie fich Jeder jeelisch feinere Menich 
geiltig und moralisch jelber zu erziehen jucht, jobald er einmal eine gewiffe 
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Selbititändigfeit erlangt hat, jo jollte er es auch gejellfchaftlich. Sogar: im 
engiten Familien» und Freundesfreife und in dem oft faum größeren 
collegialen Beamten oder im weiteren fameradichaftlichen Studenten und 
Soldatenleben wirden viele Yerwürfniffe und Gehäffigfeiten vermieden 
werden, wenn die Leute ftch nicht gar zu jehr gehen ließen, wenn fie jelbit bei 
ihren gewöhnlichen, jcheinbar bedeutungslofen Reden und Handlungen ein 
wenig überlegen, das heißt, denken wollten: nicht, wie fie fich angenehm, 
jondern ob fie fich nicht unangenehm machen. Das Weitere für den Berfehr 
ergibt ji) dann mit Naturnothwendigfeit. Nicht allen Menjchen ift der 
jogenannte Takt des Herzens angeboren, aber jelbjt dem Schwachkopf kann 
Nücfichtnahme auf die Umgebung beigebracht und angewöhnt werden. Selbjt 
Einem, der bei jedem Examen durchfällt, fann jo viel Denken gelehrt werden, 
al3 er zur Bermeidung der gerügten Unüberlegtheiten braucht. Und es ift 
geradezu grobe Bernachläffigung einer der wichtigiten Seiten der Erziehung, 
wem man nicht Schon die Kindheit dahinbringt und anhält, bei Allem zu 
denfen. Wer wahrhaft ein Menjch jein will, denfe. Und der Spruch des 
Descartes hätte vielleicht umgekehrt größere Nichtigkeit: Cogito, ergo sum; 
das heißt: ich bin, Folglich den’ ich. 


Triest, 
Bon 
Eduard Suamhaher. 


„eur zul! Nur zu! Wer jchneegefrönte Häupter 
Empor fteigt und auf Eisgefilden tanzt, 

Der redet leicht. Ich habe Schlaf im Aırge 

Und Blei im Fuß. „Nur zul! Nun ja, ich fomme! 


Der Morgen graut. Noch vingt der Mond mit Wolfen 
Und wirft fein Licht wie höhnend auf den Berg, 

Den Fahlbeiteinten, der vor uns fich dehnt. 

Vie tit die Heimat fo unendlich weit, 

Und in der Fremde tt man doppelt fremd! 


Was Horcheit dr? — D zaubervolle Töne, 
Die ihr herauf vom tiefen Meere wandelt 
Und euch an ung mit leifem Gruße drängt! 
Wie Kinderitimmen Flingt das durcheinander, 
Dazwijchen auch des Baters ernfte Mahnung, 
Die feierlichen Glocken von Sanct Zuft. 


D fremde Erde! Wie jo plöglich brit 

Sur Heimat du, zur Liebenden, geworden, 
Sch breite meine Arme nach dir aus 

Und rufe wie zum Freunde: Set gegrüßt! 


Kur zu, nur zul Der Schlaf tft aus den Augen, 
Bedeutjam winkt der nahe Obelisk, 

Ein Schritt noch und: o mare Tergesteum! 

&3 ijt zu viel des Goldnen auf der Welt. 

ch Fanır nicht jauchzen und ich Fanıı nicht weinen, 
Und auch die Lippe, fie it ftill und Stumm, 

Kur Eines fann ich, meine Hände falten: 

Denn du bilt groß und ewig wie ein Gott! 
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Und freundlich auch. Den hHimmelblauen Mantel 
Halt dur jo weit und herrfich aufgeschlagen 
Und raufcheft jpielend wie ein frommes Kind 
Ans Uferland. Liebfojeit auch 

Die weißen Segel, die im Winde flattern 

Und fernhin, wo der Himmel dich umarnıt, 
Gleich Silberichtwänen aufs und niedertauchen, 
Laß jo mich von dir gehn! Berjüngend ftrömt 
Dein Athem auf mich ein. Die Wellen flüftern 
Und tragen mich, den ruhig Laufchenden, 
Sanftiviegend fort. — — 


Das jonnige Gelände! 
Gott Bachus thront behaglich auf den Bergen 
Und Göttinen mit dunklen Feireraugen 
Kredenzen ihn den feurig dunklen Wein, 
Halblaufchen fie, die ewig heitern Kinder, 
Sur Laube aus-betäubendem Nasmin, 
Daraus verjtedt der (ofe Amor winkt. 
Und hier im Land der Nofen und der Neben, 
Lo Feljen glühen und der Himmtel breimt, 
D hier it Alles Leben num und Liebe, 
Dem Tode jelbit befränzen fie das Haupt. 


Zum PBharo nicht, der ferne vothen‘ Schlangen 
Sms Meer wirft, Fährmann! Auch an ihr vorbei, 
- Der Königin, in Gold und Marmor prangend, 
Mich drängt es fort, du weißt es, nach dem Feljen 
- Und feiner Burg. 
Berblutend finft die Sonne, 
&3 zieht der Mond, ein Träumender herauf, 


Was ift dir, Freund? Du bit ja wie die Säule 
Sp ernit und Stumm! 
„Wild rauscht das Meer und Elettert 

An mich herauf!” 

Sch werk, du Liebjt ven Klang, 
Mir it er nur ein Nachhall meiner Seele. 
Doch Halt du Recht. Man könnte ewig werlen, 
E3 jchaut jich ja jo wundervoll hinab: 
HBumeilen auch in mondbeglängten Nächten 
Steigt eine Krone aus dem tiefen Schooß 
Blutichimmernd auf und nieder. Und dann träumt 
Die Burg jich ein, mit ihren blaßen Säulen, 
Und Bujh und Baum und Duell und Grotte träumen, 
Und dur auch bift zum Träumenden geworden, 
Du lojer Schalf, der von dem blauen Himmel 
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Des Südlandmeers und was weiß ich, bezaubert, 
Sp eben noch in Aphroditens Armen 
Ein wohlgefällig Opfer ihr gebracht. 


Kım aber fomm und laß noch furze Weile 

Uns laujchen in die fünigliche Nacht! 

Das Meer wallt auf, die Silberbromneit jteigen, 
Dfiven grünen, Tamarinden weht; 

Und fo wie einjt in goldner Kindheit Elingen 
Berlorne Märchen ipieder um mein Haupt. 
Vie Abjchied Ichmerzt, ich Habe es empfunden, 
Auch jest ift mir jo heimatlich zu Muth: 

Die fernen Ufer enden ihre Grüße, 

Das Feuer blist, verichwimmt und leuchtet wieder, 
Erinnernd an den väterlichen Herd. 


„Du bilt und bleibt ein Schwärmer, alter Knabe! 
Den. Stod zur Hand! Grignano läßt nicht warten, 
Und auch der Weg verliert jich in der Nacht.“ 


D Miramar! Zwei deutsche Burjche ziehen, 

Sie ftanden an der Schwelle nur des Traums 
Und find betäubt. Ste werden wieder fommen, 
Dann raufche, Meer, vor Freude an die Wolfen 
Und trage uns hinunter nach dem Land, 

Bei dejjen lange wir ung jchon erheben 

ie Nordlandsichivalben vor des Winters Sturm. 
Bis dahin aber rufen wir begeiftert: 

OÖ mare! Miramare! febet wohl! 


Ans Baris, 


Von 


Iofefine Aaronin non Auvrr, 


In der Aladelaine, * 


Sch Iteh’ als Fremde in den Hallen: 
Es fommt an mir vorbei der Zug; 
Die Braut im Schleier jeh’ ich wallen, 
Der Seidenroben falt'gen Bug — 
Ssudellen nah’ den Hochzeitsferzen 

Am KRatafalk die Sadel weht, 

Sm Orgelklang ein Lied der Schmerzen 
Erjchütternd durch die Räume geht. 


Sn farbig Schinmernder Toilette 

Vaht Hold die junge Samnlerin; 

Sm Meodeichnitt die Form, die nette, 
Sp wie zum Tanze Schiwebt fie hin — 
Bis fie die Gaben rings empfangen; 
Auf rothem Sammte niet das Baar — 
Und dort it Schwarz der Sarg behangen, 
Ein Requiem am Hochaltar! 


E3 find die einen jener Wonne, 

Die andern jenem Sammer fremd, 
Ob jene in des Glüces Sonne, 

Db diejer ruht im Leichenhemd — 
Was joll das Grablied jenen Gatten, 
Den Tranernden der Feittag jein? 
Mir aber will des Todes Schatten, 
Berichleiern ganz des Lebens Schein! 


* Es fällt in Baris auf, daß dort Trauungen und Leichenfeierlichfeiten zuweilen gleichzeitig ftattfinden, 
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Aittfaften. 


Im Faitenernft, im Winterjchvoß 
Bricht plößlich laut die Freude los; 
Auf einmal aus der Buße Nacht 

Sit Licht und Heiterfeit erwacht. 

&3 iprudelt friich der Lebensquell 
Und Funken jprüht er farbenhell; 
Gemänder glänzen wunderbar 

Ss tollen Zug der Maskenjchaar. 
Sm Wagen thront die Königin 

Nach) altem Brauch, die Wälchertn, 
Sp wie ihr Linnen blank und weiß 
Erprangt fie in der Schönheit Preis! 
Geführt von Müttern wandeln hold 
Die Kinderlemn in Sammt und Gold, 
AS Musfetier und Frau Margqıtife 
Berfleivet jteht jte heut Paris, 

Und Tieblich gibt ihr Neigentanz 
Mittfaiten erit den rechten Glanz. 
Mit einem langen Athenzug 
Geichieht dem Frohfinn heut genug, 
Wie aus der Wolfe Sonnenjchein 
Bricht in den Tag der Jubel ein! 
Und ob es ernfter wird darauf, 
Sehenmmt wird doch des Trübfinng Lauf, 
Es naht der bangen Trauer Schluß: 
Man weiß, daß Diteri fommen muß! 


Gerichte 


von 


Ivfef Tandler 


Göttermonne, 


Mag eiw’ge Luft der Götter Saal erhellen, 
ein Blid hinab, wo Thränenfluten wellen, 
two jedes Aug’ um größ’re Klarheit fleht, 
in jedem Dvden eine Frage weht, 
wo Wahnfinn droht aus Bangnig vor der Lüge — 
unmmölkt mit Ernft auch eines Gottes Züge! 


Und finnt er fir fich jelbit auf neue Wonnen, 
nichts Höheres hat je ein Gott erfonnen 

al3 jenen freudejeligen Moment 

in welchem ihn ein Menjchenherz erfennt; 
wenn den, in Ziveifeln mattgequälten Seelen 
er länger nicht die Wahrheit darf verhehlen. 


Aie Herbftzeitlofen. 


Du Schwingit den Stab uns zum VBerderben, 
ung zu vernichten droht dem Fuß! 

Warım zum Dan ein jhmachvoll Sterben 
für einen legten Blumengruß? 


Erit, wenn von deiner Senje Streichen 
der welfite Halmı hiniveggerafft, 

erheben wir den Kelch, den bleichen, 
aus langer, banger Erdenhaft. 


Jeicht Iprich den Fluch, den unbedachten, 
die ungerechte Klage aus! 

Jeicht ft e8 Mord, nach dem wir trachten, 
nicht bringen Tod wir in dein Haus, 
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Sind wir dein einz’ger Feind auf Erden, 


hat Blütenreiz dich nie verführt? 


Kann dir aus uns fein Heilfraut werden, 


jo laß gewarnt, ums ınberührt. 


Uns ift eg Leben, was von innen 


jo wornmig zur Entfaltung drängt: 


und läßt Jich Gift daraus gewinnen, 


it der ein Mörder, dev es mengt! 


Aie Kranzflechterin. 


Beichattet von der dust'gen Linde, 
rings Abendfonnenglanz, 

im Schoße blühende Gewinde, 
vollendet du den Kranz. 


Wird ihm das jchönfte Los, zu prangen 
im Lodenhaar der Braut? 

Wird er als Preis die Stirn umfangen 
des Helden, blutbethaut? 


Berichtviegen hältjt vu im Gemüthe 
was Luft, was jchmerzgeweibt; 

für beides haft du Blüt’ an Blüte 
mit jtrenger Wahl gereiht. 


Du haft dem Ernjte zugejchiworen, 
der Schönheit PBriefterin; 

v- bliebe dir doch underloren 
ein lebenswarmer Sinn! 


Laß glauben mich, daß in Gedanken 
du and’re Blumen brichit, 

daß aus der Liebe Blütenranfen 
du Schön’re Kränze flichit. 


3 


Mie Arltere. 
Wovelle, 


Bon 


4. Mild, (Ad, Mefenal,) 


\ }. N C 

5a, fie war die Veltere. Sie war es nicht jo jehr, daß fie 
gegen ihre Schweiter hätte eigentlich alt erjcheinen fünnen: 

x fünf Sahre höchjtens betrug der ganze Unterjchted; aber 
7  dieje fünf Jahre genügten, um itber ihr Leben den Schatten 

zu werfen, der nicht mehr von demfelben weichen jollte, 

und jelbit der Entwicklung ihres Charakters eine andere 

Wendung zu geben. | 

Bis zu ihrem fünften Jahre war fie das angebetete 
einzige Kind ihrer Eltern geivejen, geliebt umd verhätjchelt, 
wie e3 bei einem einzigen Kinde — einem jogenannten 
„Angitfinde” — gewöhnlich der Fall tft; da wurde ihr ein 
Schweiterchen geboren. 

Früh am eriten Weihnachtstage hatte der Vater fie aus ihrem Bett- 
‚chen geholt: „Komm,“ jagte er, „fieh, was der heilige Ehrift dir bejchert hat.“ 

Und Guftchen vergaß, daß fie am vergangenen Abend vergebens 
auf das Anzünden des erjehnten, Hundert Mal verjprochenen Bäumchens 
gewartet oder vielmehr, daß fie nicht Darauf gewartet, daß ihr Fleines Herz 
zum erjten Male in bangem HZagen geflopft hatte. 

Hatte fie Doch die Mutter den ganzen Tag nicht gejehen; hatte man 
ihr doch gejagt, daß fie drinnen franf liege und jo oft ihr Tüchterchen auch 
an die Thitre des Schlafzimmers pochte, immer war e$ zuriidigewiejen und 
endlich Hart geicholten worden, b18 das arme Kind zulegt nur noch gewagt, 
lachte um diejelbe zu ftreifen, aber aus der Nähe wich fie nicht. 

Fühlte fie doch Dunkel, daß etwas Geheimnißvolles, Entjegliches fich 
hinter diefer verjchloffenen Thür abjipann; Jah fie doch die Leute mit ver- 
törten Gefichtern achtlos an ihr voriübereilen, fie, die big jegt der Mittel- 
punft des häuslichen Lebens gewejen, und jelbit ihr Vater hatte heute feine 
Liebfojung und kaum einen Blie für jein font jo übermüthiges, jebt ganz 
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eingejchüchtertes Kind, und Öuftchen hätte Alles gegeben, was fie bejaß, ven 
Chriftbaum mit eingerechnet, nur um einen Augenblid das Kleid der Mutter 
mit ihren Händchen halten zu Fünnen, und das geliebte Antlit wie jonft 
immer, wie erjt gejtern Abend noch, in zärtlicher Liebe über jich Lächeln 
zu jehen. 

Und endlich hatte man fie zu Bette gebracht, viel früher als jonft, 
denn man wollte fie aus dem Wege haben, und auch nicht in dem Yinmer 
der Mutter, jondern im Kinderzimmer, wo ihre Spieljachen ftanden, wohin 
man in der Eile ihr Bettchen gejchafft und wo jebt auf einmal auch das 
Stubenmädchen fchlafen jollte. Die Mutter war nicht gefommen, jie beten 
zu laffen und fie mit einem leßten Kuffe für die Nachtruhe einzujegnen — 
fte hatte heute gar nicht gebetet — hatte doch Niemand Zeit gehabt, daran 
zu denfen, und zum erjten Male in ihrem furzen Leben hatte Guftchen fich in 
ven Schlaf geweint. 

Aber am anderen Morgen, da war plöblich Alles anders gewefen, da 
hatte.der Vater jie gewedt, und al3 fie ji) den Schlaf aus den Augen 
gerieben, hatte die Sonne ihr fröhlich in die Augen gejchtenen und faft 
fröhlicher noch lachte der Vater und jagte nochmals: 

„Komm, fomm’, Guftchen, jonft fliegt uns das Chriftfindchen gar 
wieder fort.“ | 

Und dann hatte er fie auf den Arm genommen, im Hemdchen, wie jte 
war, und hatte fie nach dem Zimmer der Mutter getragen und Guftchens 
Herz hatte angefangen in freudiger Erwartung zu Flopfen, denn fie meinte 
nicht anders, al3 die Mutter warte neben dem angezündeten Ehriitbaum. 

Aber drinnen war e3 dunfel oder vielmehr Dämmerjchein und die 
Augen des Kindes mußten fich erjt an die veränderte Beleuchtung gewöhnen, 
bevor fie die Gegenstände deutlich zu erfennen vermochte. Da jah fie denn 
die Mutter auf ihrem Bette liegen mit unausjprechli” miüden und doc) 
glückjeligen Augen und einem jüßen Lächeln in dem bleichen Gefichte, welches 
das ferngehaltene und nun wieder zu Önaden angenommene Kind liebevoll 
willfommen hieß. 

Wie hatte Guftchen fich geitern nach einem folchen Lächeln gejehnt. 
Allein heute bemerkte fte es nicht. Ste jah nicht die Schwachen Hände, Die 
Jich hoben, den Liebling zärtlich auf ihrem Lager zu empfangen, denn neben 
dem Bette der Mutter, da, wo jonft Guftchens Bett gejtanden, da ftand 
jet etwas weit Wichtigeres, etwas, das augenbliclich ihre ganze Aufmerf- 
Jamfeit ausschließlich in Beichlag nahm, nämlich ein anderes Bettchen, dem 
ihrigen ähnlich, nur viel Kleiner noch, und darin, in weiße, weiche Kiffen 
gehüllt, die braunen Fäuftchen troßig gegen die runden, jammtartigen 
Wangen gedrüct, ein Kindchen, ein ganz Kleines, jo Xlein, daß Guftchen 
Ichter die Augen aus dem Kopfe traten vor anjtaunender Verwunderung. 

Endlich) Half fie fich auf echte Kinderart: Sie ftedte den Daumen der 
einen Hand in den Mund und wies mit dem Heigefinger Der anderen fragend 
auf das überraschende Wejen hin. 

„Das it Dein Schweiterchen,“ erflärte Lächelnd der Vater, „das 
Chriftfind Hat gejehen, daß Du immer fo allein bift und da hat eg Dir ein 
Schweiterchen bejchert.“ 


Suftcheng Geficht jtrahlte im Höchiten Entzücden. Das war freilich 
beijer als der Schönste Ehriftbaum. 

„Sieb’3 her — id) will’s haben!“ war denn auch ihr vajcher Beichluf 
und fie machte gefährliche Anftrengungen von dem Arme des Vaters her- 
unter nach dem jchlafenden Kinde Hin. 

Der Vater lachte, auch die Mutter lächelte, 

„Komm’ her zu mir, Öuftchen,“ jagte fie leife. 

Doch die matte Stimme verhallte ungehört von dem’ aufgeregten 
Mädchen und es foftete Mühe, ihr begreiflich zu machen, daß das Schweiter- 
chen ihr zwar bejchert worden, daß e3 aber durchaus nicht geweckt werden 
dürfe, daß e8 überhaupt fich noch lange nicht zum Spielen eigne, und wenn 
Guftchen nicht ganz brav und ftill fer und es vollfommen ruhig lafje, es 
gewiß einmal recht böje werden und in den Himmel zuricdfliegen werde. 

„Hat es Flügel? Hann e3 fliegen?” war Guftchens jchnelle Erwiderung. 

„Wie wäre es denn Jonit vom Himmel herabgefonmen ?“ 

Dagegen fand Guftchen nicht einzuwenden und auf dem Bette der 
Mutter jigend, wo der Bater fie indeffen niedergelafjen, betrachtete fie 
gravitätiich das unbegreifliche Eleine Wejen, das ihr gehörte, ihr vom Ehrift- 
finde bejchert worden und das fie doch nicht anrühren durfte, das Flügel 
hatte und davon fliegen fonnte, jobald es wollte und das Schweiterchen 
erichten ihr ordentlich ehriwürdig, faft wie ein höheres Wefen, ja, e8 wurde 
ihr beinahe unheimlich, wobei jedoch ein gewifjer Grad von Neid gegen 
diejes hochbegabte Kindchen feineswegs ausgejchloffen war. 

Ein fürmlicher Troft war es daher für fie, al die Mutter ihr lieb- 
fojend auseinanderjeßte, daß auch fie, Guitchen, einft Flügel gehabt, wie 
alle Eleinen Kinder, da ja alle ohne Unterjchied aus dem Himmel kommen, 
daß aber das Khriftfind fie ihr nicht mehr wiedergeben fünne, da ja einem 
jo großen Mädchen die Kleinen Flügel nicht mehr pafjen würden. 

Das jah Guftchen ein und innerlich zu vollfommener Harmonie her- 
gejtellt, fuhr fie Schweigend in ihrer Betrachtung des SäuglingS fort, Die 
großen Ereignifje des Tages in ihrem Fleinen Kopfe hin und her wälzenn, 
wobei jte, wahrjcheinlich, um den jchweren Broceß des Denkens zu erleichtern, 
mit vielem Eifer fort und fort an ihrem Daumen jog. 

Endlich war fie lange genug im Zimmer gewejen umd e3 wurde ihr 
bedeutet, daß fte nun gehen und warten mihje, bi$ die Mutter jte wieder 
rufen Lafje; allein dagegen rebellivte das verwöhnte Kind mit aller Ent- 
Ichloffenheit und als der Vater Gewalt brauchen wollte, jchrie fte friichweg 
darauf [v8 auf die Gefahr Hin, das wunderbare Widelfind augenblicklich 
davon flattern zu jehen. Exit auf das wiederholte Berjprechen, daß fte, 
jobald fie gefrühftückt habe und angezogen jei, wiederfommen und ftill auf 
ihrem Stühlchen figend, das Erwachen des Schweiterchens abwarten dürfe, 
ergab fie fi, wenn auch noch immer jchluchzend in die herbe Noth- 
wenpdigfeit. 

Und jo fündigte jich für die bisher allmächtig gebietende Einzige das 
Leben des Schweiterchens durch eine Kette Fleiner verjagter Freuden an. 

Einige Tage Später wurde der Chriftbaum nun doch noch gerüjtet, 
aber die feierliche Stimmung fehlte, welche mır der Weihnachtsabend mit 
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fich bringt, und wenn auch Guftchen im Taumel der sreude über die neuen 
Spielfachen fich das wenig anfechten Yieß, jo war doch auch auf ihren Subel 
der Dämpfer gejeßt, daß jie in beftändiger Berüclichtigung des Neu- 
geborenen weder zu laut lachen, noch ihr Entzücken wie jonft in fieberhafter 
Ausgelafjenheit austoben durfte, und als fie am nächjten Morgen den wohl- 
gemeinten VBerfuch machte, dem Schweiterchen einen ganzen chocoladenen 
Maikäfer jammt Füffen und Fühlhörnern als Pfand der Liebe in den fleinen 
Mund zu ftopfen und man ein paar Tage |päter, aller Mahnungen der 
Mutter zum Troß, die Kleine halb eritickt von einem Marcipanjoldaten 
in ihrem Bettchen fand, wirrde der Baum ohne Gnade abgeräumt und Die 
Leefereien weggeichlojjen, welche ganz ungewohnte miütterliche Strenge 
Suftchen zahlloje Thränen Eoftete. 

Vebrigens hatte das Schweiterchen, nachdem unwiderruflich bewiejen 
war, daß e3 weder |prechen, noch gehen könne, noch überhaupt als lebendiges 
Spielzeug zu verwerthen jet, jehr von jeinem Nimbus verloren. Allein wie 
in fat allen Eleinen Mädchen, waren auch in Guftchen die mütterlichen 
Snftinete bereits ftarf vertreten und ftundenlang konnte fie beivundernd zu 
den Füßen der Mutter oder neben dem Bettchen der Kleinen fiben; fie jtellte 
taufend Fragen, Die nicht immer leicht zu beantworten waren und freute 
fich dabei herzinniglich über das Negen und Streden der winzigen Finger: 
chen und Zehen und lachte das Schweiterchen im Wonnegefüihl des üppig 
auffeimenden Lebens dann und wann hell auf, dann ftimmte in der Regel 
auch Guftchen unwillfürlich mit ein. Ohne Widerrede, ja, mit einem gewiljen 
frendigen Stolze brachte fie alle Eleinen Opfer, welche von ihr gefordert 
wirrden; hieß es Dabei Doch immer, daß fie die Ueltere jet md daher ver- 
nünftig fein müfje, und fühlte fich überfelig, wenn fie auch einmal wie eine 
wirklich Große, das die Büppchen einen Augenblid auf den Armen halten 
und ihre warmen Sinderlippen auf das fette Gefichtehen dritden durfte. 

Das Alles war jüß jelbjt in den Heinen Hemmnifjen und Cnt- 
behrungen, die es mit ji) brachte, weil e3 einem tiefen, natürlichen Liebes- 
quell entfloß, der fich ungehindert über einen wideritandslojfen Gegenstand 
ergteßen durfte; minder füß war e3, al3 das Schweiterchen mit der Zeit 
auch einen eigenen Willen, und ziwar nicht immer den liebenswürdigiten, zu 
entwiceln begann; wen fie zum DBeilpiele Berlangen nach Guftchens Bilder- 
büchern und Spielfachen befam umd jobald dieje nicht gleich willfahrte, ohne 
Umstände von dem Arm der Wärterin oder der Mutter herab in Guftchens 
reiche Loden griff umd fie zaufte, al3 ob der Kopf, der an diefen Locden hing, 
aus Holz oder Jonft einem unempfindlichen Material geformt jei. Dann 
traten wohl Thränen des Schmerzes und Zornes in Guftchens Augen, und 
der Zujpruch, daß fie die Ueltere fer und daher nachgeben müfje, fühlte ich 
zwar noch immer als eine Ehre, daneben aber al3 einen jehr geringen Troft. 
Und wenn fie aus der Schule fam und die geliebte Buppe Dorothea mit 
zerichelltem Kopfe und in deren Schönen Stube eine VBerwüftung antraf, als 
jet ein Erdbeben darüber hingegangen, dann hatte jener verjühnende Spruch) 
alle Macht verloren und Guftchen brach in ftürmijche Nebellionen aus, 
welche gewöhnlich damit endeten, daß fie, der Wand zugefehrt, in irgend 
einem Winkel Schildwache ftehen mußte. 


Aber die Kleine wurde größer und damit wurden auch an Gnftchen 
größere Anforderungen geftellt. Hatten die Dienftboten zu viel zu thun, jo 
war e8 an der älteren Schwefter, das ind in den Garten zu führen und 
hier, während ihr jelbjt die Spielluft in den jungen Gliedern pochte, mit 
Sejeßtheit über das oft eigenfinnige Nefthäfchen zu wachen und jo gut als 
möglich auf dejjen noch unklare Sdeen einzugehen, und da fand fie eg mancdh- 
mal eine rechte Blage, immer und immer die Aeltere jein zu müfjen. Auch 
fönnen wir leider nicht Jagen, daß fie dem in fie gefegten Vertrauen jedesmal 
genügend entjprach. Ein rother Apfel zwilchen dunklem Laub, ein vorbei- 
jchwebender Schmetterling, ein Bögelchen, das jo nahe fam und jo zutraulich 
Ichten und Doch, vecht boshaft, immer wieder der gierig zugreifenden Eleinen 
Hand entjchlüpfte, entführten fie nur zu oft der ihr zugewiejenen Pflicht 
und flog dann die Mutter auf daS gellende Gejchrei des verlafjenen Kindes 
herbei und fand den Fleinen Liebling allein mit beihmusten Kletdchen oder 
- gar mit zerfragtem Gefichtchen, dann blieben für die unachtiame Aeltere die 
Ichlimmen Folgen natürlich nicht aus, und fo Lieb fie e8 troß alledem hatte, 
jo marfirte das Dafein des Schwefterchens immer entjchtedener in ihrem 
Leben zwar durch manche frohe Stunde, aber noch weit mehr durch Ströme 
von Thränen, erpreßt Durch die verdiente Strafe einer Menge Fleiner 
Simden, zu denen diefes Schweiterchen, wenn auch ganz unfchuldig an den- 
jelben, Doch die eigentliche Beranlaffung war. 

Wir fünnen allerdings nicht leugnen, daß die Kleine, wie falt alle 
Keithäfchen, ein nach allen Regeln der Kunst von Vater und Mutter ver- 
zogenes Kindchen war; fie war aber auch ein allerliebftes Kindchen, das fich 
mit jeinen hellen Locen und freundlichen blauen Augen einem Jeden in 
Herz lachte und dem es jchwer war, auf fein veizendes „Bitte, bitte“ mit 
einem barjchen „Nein“ zu antivorten. 

Aus dem niedlichen Guftchen hatte fich mdefjen ganz unmerflich eine 
lange, ziemlich ungelenfe Gufte entwicelt, Lehritunden und Schulaufgaben 
füllten immer mehr ihre Zeit aus und damit hörte auch der größte Theil 
ihrer Lilliput-Leiden auf. Sulchen bewegte fich jegt jelbftitändiger und Hatte 
ihre eigene Eleine Welt, in welcher die größere Schweiter eigentlich über- 
jlülfig war und al3 endlich auch fir Julchen die Zeit des Lernens beganı, 
beugte auf diefem Felde der Unterjchied de3 Alters allen Colliftonen vor. 
sn ihren freien Stunden ging Augufte der Mutter bereits vielfach helfend 
an die Hand, während das Neithäfchen fich noch ungehindert in Findischer 
Spielfreude tummeln durfte. ES wurde überhaupt wenig von Sulchen ver- 
langt, was ihre glüdliche Freiheit hätte verfürzen können; war doch Augufte 
da, und e8 vertan fich von Jelbft, daß, wo eine Litefe im häuslichen Getriebe 
entftand, e8 die ältere Tochter war, welche in die Brejche treten mußte. 

Sie that e8 gern; fte fühlte wieder die Ehre ihrer Stellung als ältefte 
- Tochter des Haufes und nahm jehr gern einen mütterlich ermahnenden Ton 
gegen Die jüngere Schweter an, den Diefe zwar meiftens chnippijch genug 
beantwortete, doch aber einen gewiffen Neipect vor den reiferen Erfahrungen 
und der Weisheit der Aelteren nie ganz verleugnen fonnte. 

©o hatten die Schweftern, die eine das fiebzehnte, die andere das 
zwwölfte Sahr erreicht, als der bisher Klare Himmel der Familienverhältniffe 
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fich plößlich trübte,. Ein Bankhaus, bei welchem der Bater den größten Theil 
jeines Vermögens ftehen gehabt, fallirte und ein langwieriger Broceß fügte 
zu dem Schmerze des Berluftes auch noch die Bein einer mit taufend Wider- 
wärtigfeiten gepaarten Ungewißheit. Das Behagen, in welchem die Familie 
bis jeßt gelebt, mußte in vielen Punkten eingejchränft werden, die über- 
füffige Dienerichaft wurde entlaffen, nır eine Magd für die gröberen 
Arbeiten beibehalten und im Haufe eine Hleinere Wohnung bezogen. 

Das war ein harter Schlag, bejonders für die Eltern. Den Bater 
traf e3 wohl am tiefiten, umfomehr als er ich vorwerfen mußte, das 
Unglüc durch ein Uebermaß von Bertrauen theilweije jelbjt Herbeigezogen 
zu haben, und er ließ feinen Berdruß über die Ungerechtigkeit de8 Schidjals 
an Allem aus, was mit ihm unter diefem Schieffal litt, aljo vor Allem an 
Weib und Kind. Und Doch war e3 nur aus Liebe zu ihnen, daß er den 
Berkuft jo Schwer empfand, aus Sorge für ihre Zukunft, für ihr zerftörtes 
Slüd, daß er ihnen das Leben noch Schwerer machte, als es ohnedies Schon 
war. Er haderte und nergelte mit Allem und nichts war ihm recht, was um 
ihn gefchah. Dazu begann feine Gejundheit zu leiden, er hüftelte bejtändig 
und jeine Gefichtsfarbe änderte fich faft plöglich von einer gefunden Fräftigen 
Nöthe zu einem franfhaften ledergelben Braun. 

Die Mutter ertrug e8 ruhiger, wenigftens in gewiffer Beziehung, aber 
wenn fie auch feine Klage laut werden ließ über die mannigfachen Opfer, 
welche die veränderte Lage ihr auferlegte, heimlich fühlte fte fich Durch) die- 
jelben gedemüthigt und dabei fam fie, nach Frauenart, über Stleinigfeiten 
weit Schwerer hinweg als ihr Mann. Daß eine Freundin fie minder herzlich 
gegrüßt, Daß fie bei einer Einladung übergangen worden, das waren Strän- 
fungen, oft wohl nur eingebildete, die aber nichtsdejtoweniger verbitternd 
an ihrem Gemüthe nagten. 

Shrem Manne jagte fie freilich nichts davon. Der mußte gejchont 
werden um jeden Preis. Nie, in feinem Augenblide vergaß fie die Liebe, 
die fie alg Braut ihm am Altare gelobt und erjchwerte auch nur durch einen 
Seufzer jeine ohnehin jo drücende Lalt. Aber für ihre Tochter hatte fie 
diefelbe Nückicht nicht. War doc Augufte die Aeltere, hatte fie doch Sit und 
Stimme im Nathe der Familie, und das Vertrauen der Eltern zu befigen, 
war ihr gehetligtes Necht. Und jo ergoß fih denn unaufhaltfam in das 
Dhr des jungen Mädchens der unverfiegbare Klageitrom der Mutter, 
ihre bitteren Bemerkungen, ihre herben Seitenhiebe, zugleich mit der Sorge 
über das üble Ausjehen des DBaters, nicht jelten mit einer, der jenen 
verwandten Nergelei gewürzt, daß Gufte fich jo wenig nach) ihm zu richten 
wille, daß gerade fie, die Doch die Aeltere fer und die VBernünftigere 
jein jollte, jo gar fein Berftändniß für die Wirnjche und Bedürfniffe ihres 
Baters habe, 
| So eingefeilt zwijchen der kranfhaften Neizbarfeit des Baters und den 
unzufriedenen Ergießungen der Mutter, war es fein Wunder, daß das arme 
Mädchen, vor dem die Welt ihre jchönften Seiten nur zu entfalten begonnen, 
um fie jogleich wieder zu verjchließen, oft rothgeweinte Augen hatte und 
bejonders den Erpectorationen dev Mutter mehr duldendes Zuhören, als 
wirkliche Theilnahme entgegenbracdhte. 
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Und bei dem Allen Hatte fie in der Stille noch ihr ganz perjünliches 
eigenes Leid. | 

Wieder war eine Wandlung mit Augufte vorgegangen. Der ungelenfe 
Badfisch Hatte fich im Laufe der Zeit zu einem ungemein anziehenden, ruhig 
heiteren Mädchen geftaltet, dem die vieljeitigen Geduldübungen, die fie in 
ihrer gefchwifterlichen Carriere durchgemacht, eine gewifje angenehme Neife 
verliehen und, was von größerem Werthe ift, einen reihen Fond fchöner, 
jelbjtlofer Liebe in dag Herz gelegt hatten. Da fich mit diefen Vorzügen auc) 
eine jchöne Mitgift verband, jo war nichts natürlicher, als daß e3 ihr troß 
ihrer Sugend an Bewerbern nicht fehlte. Bor allem Anderen war e3 ein 
hübjcher, junger Mann von guter Stellung, der das liebenswürdige Mädchen 
bei jeder Gelegenheit auffallend genug auszeichnete, um jede andere 
Annäherung zu vericheuchen. Auch ihre Eltern jowohl, als die jeinigen 
begünftigten die Werbung, täglich wurde jeine Erklärung erwartet umd 
allgemein jah man die Verlobung al3 eine bereit3 abgemachte Sache an. 

Da fan das Unglüd und der Bewerber zog Sich zurüd, 

„sa, wäre nur Auguste gewejen,” jo juchten jeine Beriwandten ihn 
zu, entjchuldigen, „das Mädchen befaß Werth genug, um auch mit leerer 
Hand jeder Familie willflommen zu jein — aber die gebrochene Exiftenz der 
Vebrigen und vor Allem die noch unerzogene Schweiter, die iiber furz oder 
lang wahrjcheinlich dem Schwager gänzlich zur Laft fallen würde!“ 

Augufte flagte nicht, fie wırde nur auffallend ftiller und bleicher. 
Und auch der Bater jprach nicht darüber; der Schimpf, der feinem Slinde 
angetan worden, war ihm zu tief gegangen, alS daß der Name Des 
Deleidigers jemals wieder hätte über feine Lippen fommen fünnen. Die 
Mutter Dagegen war nicht fähig, den neuen Schlag jchweigend zur ver- 
Ichmerzen, und jelbit Auguftens äußere Faflung war ihr dabei ein bejtän- 
diges Mergerniß. Und jo wechjelten denn bei ihr die Boriwiirfe über Die 
Kälte der Tochter, Durch welche fie den Treubruch herbeigeführt haben 
jollte, mit Charakterfchilderungen des Abtriimnigen, die es als ein Glüd 
mußten erjcheinen laffen, daß aus der Heirat nichts geworden war. 

Kun hatte fich Auguste allerdings ihrem Bewerber. gegenüber in echt 
jungfräulicher Schüchternheit mehr zuriikhaltend al3 entgegenfommend ver- 
halten, und vielleicht war e8 nicht wirkliche Liebe, was te für den jungen 
Mann empfunden, aber doch war e3 das erjte Aufblühen ihrer Seele 
- gewejen, doch glaubte fie an dejjen Ewigkeit und fie zucte Schmerzlich 
zujfammen bei jeder rauhen Berührung, welche die empfindliche Stelle traf. 

Und jo im Gedränge zwilchen der Grillenhaftigfeit des Vaters und 
der thränenweichen, irafciblen VBerftimmung der Meutter, Das eigene Leid im 
Herzen und dabei den täglichen, unerquiclichen Kampf mit den Berhältnifjen 
fümpfend, um vor der Welt wentigfteng einen Schein des früheren Wohl- 
Itandes zu vetten, wer fann e8 ihr verargen, daß fie mehr und mehr den 
anmuthigen Frohfinn ihrer achtzehn Jahre verlor? 

Mit Julchen verhielt e3 fich ganz anders. Die fang und lachte wie 
früher durch die Tage, als wären fie aus lauter Sonnenjchein gewebt. Für 
fie hatte e8 ja fein Samilienunglücd gegeben, ihre Eindiichen Sahre halfen 
ihr darüber hinaus oder vielmehr fie war, ohne e3 zu bemerken, darımter 
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hinweggefchlüpft. Sie wußte nicht3 von Entbehrungen und Beleidigungen, 
fie hatte noch feine eingewurzelten Gewohnheiten und Vorurtheile, und die 
eitlen Freuden der Welt waren für fie noch nicht da. Was lag dem Finde 
daran, daß die Wohnung Fleiner geworden? War man Dadurch doch näher 
zujammengerückt — und daß die Frau Räthin A. und die Frau Präfidentin 
B., in deren Gegenwart fie immer fteif und gerade hatte dajigen müfjen, 
nicht mehr zu Bejuch famen, und daß man auch nicht mehr zu ihnen ging 
— ei nun, das war fir Sulchen reiner Gewinn! Daß Auguste jegt ihre 
PBuswälche und Kleider plättete, das fonnte die Kleine nicht Fränfen, 
fand fie Ddiejelben Doch geplättet, wenn fie fie brauchte und Jemand 
mußte es thun, da fie jelbft eS nicht konnte — warum alfo nicht Gufte? 
Und fo tanzte und lachte fie ungetrübt weiter durch die verjtummten 
Bimmer, den Eltern zur Freude und Jedem, der fie jah und hörte, 
zur Luft. 

Es it Schwer, dem bezaubernden Liebreiz einer echt unjchuldigen, 
glücklichen Kindheit zu widerftehen, und wenn das dreizehnjährige Mädchen 
hereingeflogen fam, aus der Schule oder fonft woher, noch heiß und 
athemlos vom vajchen, ungedufdigen Lauf, eine Blume in Haar over Hand 
und auch ohne Blume, nıre mit ihrem hellen, fröhlichen Gefichtchen geichmückt, 
das in den Augen der Ihrigen jchöner als die Schönfte Blume war, dann 
hob fih unbewußt die verfiniterte Stirne des Baters, wie in nerem Lebens- 
muthe und über das Antliß der Mutter flog es wie ein Wiederjchein aus 
alter, glüclicher Zeit. Dann dachte fie nicht mehr daran, daß die Welt voll 
Bitternifje und befonder3 die reichgebliebenen Frauen darin wahre Scheu- 
ale von Hochmuth und Undankbarfeit find, und jelbft Augufte fühlte fich 
für wenige Augenblicke der laftenden Schwere ihrer freudlofen Lage entrüdt. 
Dann war es wirklich, als fer von draußen in den goldenen Haaren bes lieb- 
lichen Wildfangs ein Sonnenftrahl hängen geblieben und fülle nun plöglich 
das dilftere Gemach mit feinem beglüctenden Schein, und fan noch eine Thräne 
in die Augen der Eltern oder ein Seufzer über ihre Lippen, jo war er ohne 
BYitterfeit und eher ein Danf gegen Gott, daß er ihnen diejes Kind gejchenft. 
Dann jtreifte wohl ein vorwurfsvoller Blid, befonders der Mutter, die 
ältere Tochter oder auch ein bedauerndes Wort, daß diefe der jüngiten jo 
jehr unähnlich jet, und Augufte, die fich manchmal doch getroffen fühlen 
mochte, jenkte die Augen und jchwieg. 

Der häusliche Himmel verdunfelte fich indeffen immer mehr. Der 
Zuftand des Vaters erheifchte größere Pflege, Aerzte und Badereifen und 
auch Sulchen wuch® heran und die Schule allein genügte nicht mehr zur 
Vollendung ihrer Erziehung, was Beides eine bedeutende Vermehrung der 
Auslagen erheiichte. Nun hatte zwar Augufte den Unterricht der Schweiter 
auf fi) genommen und fie Leiftete darin Anerfennenswerthes, allein Der 
jorgenden Mutter genügte das nicht. Sie jah nicht ein, daß Sulchens 
Fähigkeiten weit bejcheidenerer Art waren al3 die ihrer älteren Schwefter, 
daß gerade, was der Süngeren alle Herzen gewann, die harmlose, Findliche 
Sreudigfeit, der frijche, ungefünftelte Liebreiz ihres Wejens, dem Staube 
auf den Flügeln eines Schmetterlinges glich) und ebenjfogut durch ein auf- 
gedrungenes Zuvielwiffen, al3 durch irgend eine harte Berührung abgeftreift 
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werden fonnte. Ste härmte fich ab bei dem Gedanken, daß Augufte zu ihrer 
Ausbildung den Unterricht der beften Lehrer und Brofefforen genofjen und 
daß nun Sulchen derjelben foftbaren Vortheile beraubt bleiben follte. &3 
war gewiß nicht als et Borwurf gemeint, hörte fich aber doch als em 
jolcher an, wenn fie gegen Augufte immer wieder darauf zurückam; und 
auch noch den lebten Schimmer von Wohlhabenheit, den es bis jest mit 
vielen Opfern gelungen war, dem Haufe zu retten, auch viefen noch fallen 
zu laljen, das vermochte fie auch wieder nicht. | 

E3 ging nicht anders, eine der Töchter mußte das Baterhaus ver- 
lafjen, um ihr Brod unter Fremden zu verdienen und welche jollte eS jein 
als Augufte ? 

&3 foftete einen harten Kampf, bi8 fie fich dazu entjchloffen, aber 
endlich mußte e3 gejchehen. 

„Du wirst einjehen, daß es nicht anders jein fan,” jagte die Mutter, 
al3 jie ihr mit nafjen Augen ihr Urtheil anfündigte, „und Du wirft ver- 
nünftig jein — Du bilt ja die Aeltere.” 

Und Gufte jah es ein und fie war vernünftig. Von dem vierzehn- 
jährigen Sulchen war e3 ja nicht zu verlangen, daß es al8 Sejellichafterin oder 
Gouvernante den harten Kampf um das Dajein beginne. Und jo gejchahen 
denn die nöthigen Schritte und Augufte machte fich zur Trennung bereit. 

Wan frage nicht, welch ein erichütternder Schmerz es für ein zartes, 
junges Wejen tjt, das für den Schuß der eigenen vier Wänpe erichaffen und 
erzogen wurde, wenn es jo plößlich von allem Lieben und Gewohnten [08- 
geriffen und hinausgeftoßen wird in die wilde, fremde Welt — wie da alle 
Salern der Seele in tödtlicher Angit fich Frampfhaft zufammenziehen und 
erit allmältg wieder den Muth gewinnen, fich von Neuem auszudehnen umd 
Ichüchtern den unbekannten Boden zu prüfen, ob fie auch da fi anflam- 
mern md neuerdings Wurzel Schlagen fünnen. Man frage es nicht, Denn e8 
jpottet jeder Bejchreibung. 
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Sie hatte, jeitdem fie zuerft an der Wiege des Schweiterchens die 
lärmenden Regungen der Kindheit hatte unterdrücden mijen, jo viele fleine 


Entbehrungen ertragen, jo viele unjcheinbare und doch einjchneidende Opfer 


gebracht, Daß für Julchen Alles zu thun, ihr gleichjfam zu einem Gefebe der 


Katıır geworden war, gegen das e3 fein Auflehnen gab. 

Und jo trug fie denn fchweigend ihre Laft, lächelte, wenn ihr das 
Herz biutete, unterrichtete ihre Zöglinge und nach und nach lernte fie fich 
geduldiger in das Unvermeidliche zu Schicken. War e3 ja auch hier diejelbe 
Bflicht, an welche fie im Elternhauje gewöhnt worden, die Pflicht der 
Selbitverleugnung, in welcher ihr ganzes Leben aufgehen zu follen jchien. 
Wie oft mußte fie den neunzehnjährigen Fuß wider Willen hemmen, daß er 
nicht Fröhlich mit den wilden Zöglingen über Hecken und Gräben fege und 
die ernjte Miene der Gouvernante iiber das innere Vachen ziehen, wenn e8 
galt, den zumeit getriebenen Schelmenftreichen Einhalt zu gebieten. Da 
mußten die Blicke der jungen Augen die priide Strenge älterer Sahre 
heucheln, um ja nicht die Eiferficht der fie umgebenden mißtrauijchen 
Srauenwelt zu weden und fogar die Stimme gewöhnte fich fajt unbewußt 
an einen langjameren, bedächtigeren Ton. 
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Was fie von ihrem Gehalte eriparen konnte, und e8 war der größte 
- Theil desjelben, das jchiekte jte Der Mutter nach Haufe. Ste wußte, daß 
davon irgend ein Lehrer für die fleine Schweiter bezahlt wurde und daß fie 
damit in den Augen der Eltern einen Theil von der Schuld abzahlte, welche 
fie gewiffermaßen durch die eigene Erziehung gegen diefelben contrahirt. 
Daneben nähte fte in der Nacht an feinen, Heinen Handarbeiten, die fte 
ebenfalls der Mutter heimjchiekte und welche dieje unter der Hand zu Dem 
jelben Zwede jo vortheilhaft ala möglich verfaufen ließ. 

Jie fiel e& der Mutter ein, daß fie die eine Tochter opfere, um Die 
andere zu Schmücden; daß an jedem Stiche diejer Arbeiten, an jedem Grojchen 
jenes Geldes das Herzblut ihres Kindes Elebe, jenes Efoftbare Blut der 
Seele, aus welchem die Kraft entipringt, glücklich zu jein und Glüd zu 
geben allein dadurch, daß man jelbit glücklich it — ad, und Deren 
Erhaltung ohne einen gewiffen Grad von Egoismus nicht möglich ıjt! Gie 
liebte ihre Große gewiß nicht minder, als fie das verzärtelte Neithöfchen 
liebte; aber war e3 denn ihre Schuld, daß gerade Augufte die Neltere war? 
ALS jolche veritand es fich aber von jelbit, daß fie den Eltern nach Kräften 
beiftehen mußte. 

Fünf Sahre dauerte Auguftens Exil, da kehrte durch eine unverhoffte 
Erbichaft der Familie plöglich die frühere Wohlhabenheit zurück, zu jpät 
für den eigentlichen Erben, den Vater, dem bei jeiner Kränklichfeit die Welt 
nur noch wenig Freuden bieten fonnte, doch früh genug, um ihm den Troft 
zu gewähren, die Zukunft dev Seinen gefichert zu jehen. 

Die erfte Folge diejer günftigen Beränderung war, daß Aıugufte in das 
Elternhaus zurücgerufen wurde. 

„Bir Alle erwarten Dich mit Sehnjucht,* jchrieb die Mutter, „und 
bejonders für mich, Liebes Kind, ift Deine Heimkehr ein Troft und eine 
unbeichreibliche Erleichterung. Der Zuftand Deines Vaters, wenn er aud) 
feine Gefahr in fich jchließt, erfordert doch eine unausgejegte aufmerfjfame 
Pflege, die man unmöglich von gemtetheten Händen erwarten fann. So 
lange Deine Schwefter jünger war, fonnte ich am Ende das Nöthige 
feiften, nun aber ift Sulchen erwachlen, fie hat ein Necdht an die 
‚Ssreuden ihres Alters und ihr leichter, fröhlicder Sinn zieht fie, umwider- 
Itehlich in die Welt, die ihr zu verjchließen fein Grumd mehr vorhanden 
ift. Sp zwijchen zwei Bflichten geftellt, weiß ich mir oft Faum zu vathen 
und zähle die Stunden, biS ih an Dir meine natürliche Stüße wieder 

abe —“ 

Und fo fehrte Mugufte in das Elternhaus zurück — um die Kranfen- 
wärterin ihres Vaters zu fein. 

Sie fand ihre Schwefter zur vollen, blühenden Schönheit achtzehn- 
jähriger Reife entwidelt, unjchuldig und lieblich wie ein Maimorgen und 
wie Diejer, noch immer vol fonniger, erquicender Fröhlichfeit. Von diejem 
glücklichen Leben, über welchem freundliche Genien bejtändig einen blauen 
Himmel aufgejpannt gehalten, war e3 allerdings nicht zu verlangen, daß e3 
jich) freiwillig aus den heiteren Kreifen abjchließe, wo jo offenbar jeine 
eigentliche Atmojphäre wehte, um fich im Kranfenzimmer unter die Noth 
des Lebens zur Duden, die fie jo merfwindig gejchaffen Ichien, |purlos an 
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jich abgleiten zu lafjen. Und }o begleitete Julchen meiftens allein die Mutter 
und Augufte blieb zurücd. 

Es war nicht jo beichlofjfen worden. Durchaus nicht. Nein, die Mutter 
jorgte fich, fie machte fich fürmlich Gewiljensbifjfe darüber, daß die eine 
Tochter jo wenig Antheil an den Freuden hatte, die der anderen fo reichlich 
erblühten — e3 fügte fich nur eben weiter jo, wie e3 fich von jeher gefügt. 
Die Mädchen konnten unmöglich allein in die Welt und Jemand mußte 
beim Bater bleiben; dazu war Sulchen zu jung und Eindifch, zudem verleitete 
ihre arglofe Fröhlichkeit fte leicht zu Unvorfichtigfeiten auch in Hinficht der 
Gejundheit, und ihre reizende Gejchmeidigkeit jchloß Dabei einen gewillen 
Eigenfinn durchaus nicht aus, jo daß die Mutter fie nur mit Angjt einem 
fremden Schuge anvertraut hätte. Ueberdies fagte Guftens ftilles, gejeßtes 
Wejen dem Bater entichteden beijer zu, als die nervöfe Aufgeregtheit jeiner 
Stau, die aus übertriebenem ängftlichen Eifer, es ihm vecht zu machen, 
meift gerade das Gegentheil davon erzielte. Sah er fie nun Alle zum Yı3- 
gehen bereit, jo wurde er grillig und Augufte legte oft noch im lebten 
Augenblide Fächer und Blumen weg und blieb, um des lieben Friedens 
willen, bet ihm zurüc. 

War er dann mit ihr allein, jo wurde er in der Negel wieder 
gemitthlich. 

„Es tft gut, daß fie fort find,“ fagte er dann wohl, „nun haben wir 
Nuhe. Sulchen ift ein Schaß, eine Perle, aber fie ift eben doch ein Kind 
und muß fich unterhalten, Mit Dir ift e8 etwas Anderes — Du bijt ja Die 
Aeltere! —“ 

„Wozu braucht Auguste das?” Inurrte er feine Frau an, wenn dieje 
einen hübjchen Anzug oder ein bejonderes Vergnügen fir ihre ältere 
Tochter plante. 

&3 war, al& betrüge der Unterschied des Alters nicht fünf, jondern 
fünfzehn Sahre mindeitens und ebenfowenig, al jei e3 wirklich der Fall, 
wurde ihr ein Berdienit aus ihrer Entfagung gemacht. 

Dft wenn dam Augufte neben ihn jaß, ihm die Medicin reichte, ihm 
vorlas oder jonft für fein Behagen jorgte, zog fi ihr Herz frampfhaft 
zufammen unter dem herben Gefühle der Zurücjegung, das nicht ganz frei 
von Neid gegen ihre glüclichere Schweiter war. Sollte denn das ihr ganzes 
Leben jein? War fie nicht auch noch jung? Zog nicht auch ihr Sinn fie zu 
den Freuden der Welt? Warum war Jener Alles gegeben und ihr jelbit 
Alles verjagt? War fie minder jhön als ihre Schweiter, minder begabt, 
minder gut? 

Das nicht, aber Jie war die Aeltere und die Reihenfolge der Begeben- 
heiten hatte die wenigen Sabre, die man jonjt kaum bemerkt hätte, zu einem 
unüberbrücdbaren Abgrumde ausgetieft. Sie war in der That älter als ihr 
Alter; fie hatte lernen müfjen, e& zu fein und konnte nicht plöglich wieder 
jung werden, jebt, weil zufällig die veränderten VBerhältnifje es erlaubten. 

Und war denn Sulchen nicht des VBorzuges werth, den jie genoß? 
That fie denn nicht genug durch das allein, was fie war? War fie nicht in 
Wahrheit das Freudenlicht, die blühende Noje des Haufes, wie ihr Vater 
jie jo gern nannte? Und Yag nicht eben darin ihr Werth, daß fie es 
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unbewußt, ohne Kampf geworden? Daß nie ein fältender Schatten auf ihr 
auffeimendes Leben gefallen war? Und. wenn fie zum Abjchiede in dag 
Bimmer des Vaters fam, zu Ball, Theater oder Gejellichaft gefhmückt, ihr 
reizendes Geficht noch veizender Durch die Freude, die ihm entjtrahlte, wenn 
fie einen Augenblick ihre rofige, zarte Wange an jeine veriwelfte legte, ein 
paar lachende, fojende Worte |prach und er die abgemagerten Arme zärtlich 
um fie breitete, blieb da nicht, wenn jte ging, ein Schimmer, ein Duft von 
ihrer Sugend und LXieblichkeit zurüc, der die langen, jchlaflofen Stunden 
hindurch fein Herz mit Seligfeit und innigem Danke gegen Gott erfüllte? 
War das Allez nicht wahres Glück, was die Glücdliche gab? Gab, einzig 
dadurd, daß Ste jelbit jo glücklich war? 

Und die Mutter? Auguste jah, daß fie unter den aufreibenden Her- 
jtreuungen, dem jpäten Zubettegehen litt — aber mit welchem Stolze, mit 
welcher Freude litt fie es! Wäre fie zufriedener gewejen, wenn jte daheim 
geblieben wäre, und zwischen den Töchtern fißend, dem franthaften Hüfteln 
ihres Mannes umd jeinen grundlofen Nergeleien zugehört und jchließlid), 
Itatt der einen Tochter, aud) noch) die zweite hätte freudlos hinwelfen jehen ? 

Auguste jagte fich „nein,“ aber eg gelang ihr nicht immer, die Thränen 
zurüczudrängen, welche diefes Zugeftändniß ihr im die Augen trieb. 

Der Tod überraschte den Vater beinahe plöglich. Nach dem Yu$- 
Ipruche der Nerzte hätte er noch lange Sabre leben Fünnen oder vielmehr 
jollen, denn aus ihren Worten fang es falt, al3 habe der wunderliche 
Griesgram e3 der gelehrten Tacultät abfichtlich zum Tort angethan, daß er 
jo Knall und Fall davongefahren war. Augufte befand fich gerade allen 
bei ihm; Mutter und Schwefter mußten von einem heiteren Fejte herbei- 
geholt werden, und als fte voll Schreden erjchtenen, war e3 beinahe zu 
jpät. Aber jelbit noch jeßt zeigte es Jich, in welch’ ganz verjchtedenem Lichte 
dem DBater jeine zwet Töchter erjchtenen. WS er Sulchens liebes, junges 
Geficht, noch mit den Nojen der Freude befränzt, thränenüberitrömt und in 
namenlojer Angit zu fih aufbliden jah, da wallte noch einmal die Geike 
Härtlichkeit fiir den Liebling, jelbit die Schrecden des Todes lichtend, über- 
wältigend in feinem Herzen auf. 

„Sei glüdlih! Sei gejegnet!” hauchte er, die erfaltende Hand auf 
den goldigen Scheitel des weinenden, fnieenden Mädchens gelegt. Und dann 
fich zu Auguste wendend — „Du wirft die Mutter nicht verlaffen — Du 
bilt ja die Aeltere —" 

Es war fein leßtes Wort. ER 

Selbft der peinlichfte, unvernünftigite Haustyrann läßt eine Liebe in 
den Herzen jeiner Lieben zurücd, wenn er jo glüclich ift, deren wirklich zu 
bejigen und neben dem Sarge de3 verbitterten, Doch im Grumde immer guten 
und herzenstreuen Mannes floffen die Thränen und erichollen die Klagen 
der Seinigen jo aufrichtig und heiß, als habe er nie, weder Weib nod) 
Kind, auch nur mit dem leijeften Wörtchen betrübt. Dann begann zuerft 
Sulchen das trauernd gejenkte Köpfchen nach und nach wieder zur Sonne zu 
heben umd ihr frisches Lachen ertönte, wenn auch anfangs gedämpft, wieder 
durch das Haus. Dann lächelte wohl auch die Mutter, wenn auch exjt nur 
unter Thränen, aber allmälig immer öfter und nur dann und wann verrieth 
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ein Seufzer, ein feuchter, wehmiüthiger Streifblid nach dem leeren, alten 
Tehnftuhle hin, daß der Verftorbene nach wie vor unvergejjen in ihrem 
Herzen lebe. Aber äußerlich wenigstens gehörte fie wieder, jo ziemfich wie 
früher, der Erde und den irdischen snterejjen an. 

Kur Augufte erholte fich nicht. Jun Gegentheile, jie verfiel fichtlich 
immer mehr. Ein anderer Kummer war an fie herangetreten und ver- 
finjterte noch den Schatten, der jeit der Geburt ihrer Schwefter erjt leife, 
dann ı A dichter Jich um fie gewoben. 

turze Zeit vor dem Tode ihres Vaters war ein Gutsbefiber aus der 
Kachbarichaft im Haufe vorgeftellt worden, ein wohlhabender, nicht mehr 
ganz junger, erniter Mann, der feine Reit zwijchen der Verwaltung jeiner 
Belisung und jeiner Neigung für gelehrte Studien theilte; eigentlich ein 
ruhiger, fejt in fich abgejchloffener Charakter, Er war zuerft in einer 
Sejchäftsangelegenheit gekommen, dem Bater fagte jedoch jeine Unter- 
haltung zu und auf dejjen Bitte wiederholte ev den Bejuch, erjt jelten, dann 
immer öfter, von einem Magnet angezogen, der nicht gerade in dem launen- 
haften Hausherren lag. 

Sür Auguste war er von jeinem erften Erjceheinen an der Inbegriff 
aller männlichen VBollfommenbeit. Sie gab fich feine Nechenfchaft über das 
Gefühl, das fte bejeelte, wenigstens nicht im Anfange — genug, daß e8 da 
war und Alles, was fie umgab, mit feinem verflärenden Schimmer ütbergoß. 
Die Liebe, welche, von außen fommend, ihr Herz gleichjam auch nur äußerlich 
gejtreift, drang jeßt aus deffen eigenfter Tiefe hervor al3 ein mächtiger, 
flarer Strom, für den es fein Eindämmen und fein Zurüchalten mehr 
gibt. Ste fühlte fich nicht mehr zurücgefeßt, ihr Leben war nicht mehr düfter 
und öde, die Pflege des Vaters, feine veizbare Ungeduld nicht mehr, wie 
früher jo oft, ermüdend für fie, num Er fie manchmal mit ihr theilte und 
dag Alles dircch feine Gegenwart verjchönte und erhob. Sie verlangte nicht? 
mehr. So ihm gegenüber zu fiben, jeiner Stimme zu laujchen, jenen 
Winken zu gehorchen, in vereintem Wirken harmorisch mit ihm thätig zu 
jein, Ddinfte ihr des Glückes genug für eine ganze Ewigfeit. Und als ihre 
Seele fich endlich tiefer einzufpinnen begann, als fie fich geftand, daß das 
Weib, dem es einst befchieden fei, jein Leben zu theilen, an feinem Herzen zu 
ruhen, jene Wünjche zur erlaujchen, fein Behagen zu jchaffen, beneidens- 
werther fein werde, als eine gefrönte Königin, da Jchraf jte fat zuriick vor 
der Borftellung einer jolchen Seligfeit. 

Der Traum war furz, wer aber jeine zauberhafte Süße einmal 
gefoftet hat, vergißt ihn im Leben nicht mehr. 

Da jah fie, wie jeine Augen ihrer jungen Schwefter durcch das Zimmter 
folgten, wie er unruhig war in ihrer Abwejenheit, wie feine Stirn fich 
erheiterte bei ihrem Erjcheinen, und fie mußte ihre ganze Kraft zujammen 
ae um nicht niederzubrechen unter diejer neuen Laft. 

Jachvem ein schieflicher geitraum feit dem Tode des Baters hingegangen 
war, hielt er bei der Mutter um Julchen an. 

Das war eine große Freude für die verwitwete Fran. War e8 doch) 
eine vortreffliche Bartie und dabei, nach der Meinung der Mutter, gerade 
der rehte Mann, der das fröhliche Kind mit liebevoller und doch feter 
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Hand leiten und e3 zu einer tüchtigen Hausfrau erziehen würde, an welcher 
nothiwendigen Fähigkeit, jelbft in ihren Augen, e3 ihrem Sulchen noch jehr 
gebrad). 

Sulchen jedoch dachte anders. Im erften Augenblide war fie grenzenlos 
überrascht; hatte fie doch nicht die geringste Ahnung von jeiner Neigung 
gehabt! Sp Biele waren freundlich und zuvorfommend gegen jte — warım 
jollte ev gerade eine Ausnahme fein? Und jo war auch fte freundlich gegen 
ihn gewejen — weiter nichts. Und nun wollte er fte heiraten! Ein jo alter 
Mann! Im Sulchens Augen rücten ihn feine jechsumddreißig Dahre dicht 
neben Methufalen. 

Sp fing jte denn damit an, recht böfe zu jein, gegen ihn, gegen Die 
Mutter, gegen die ganze Welt. 

„Benn er durchaus heiraten wollte, war denn nicht Gufte da? —“ 

Sa, jte jchmollte vecht gehörig; hatte fie fich doch ihren Yufünftigen 
jo ganz anders gedacht! Wer weiß? BVielleicht als jungen, eleganten Lieute- 
nant mit eingepreßter Taille und glänzend gewichjtem Schnurrbarte. Wer 
weiß, ob fie nicht bereitS die Verförperung diejes Sdeals gefunden? Vielleicht 
hatte ihr Herz bereitS unter feinem Blicke geflopft und vielleicht war ihre 
Wange erröthet, während fie jchüchtern den Drucd feiner Hand beim Tanzen 
erividerte. 

War etwas an der Sache, fo war fie gewiß nicht weiter gediehen, da 
weder Mutter, nocd Schweiter darum wußten. Sulden war zu wahrhaft, 
arglos und unschuldig, um ein Geheimniß zu haben, um überhaupt ein 
Seheimniß haben zu fünnen. 

Sie Ihmollte alfo und machte ihrer Mutter ein paar Tage lang das 
Leben recht jauer, war aber dabei durchaus nicht taub für deren gut- 
gemeintes, zärtliches HZureden, und als das Stadium des Schmollens 
vorüber war, fan jenes der Thränen — nun, nun, e8 dauerte gar nicht lange 
und war auch gar fein harter Kampf gewefen, fam, wenn auch noch etiwag 
jtocfend und zögernd, endlich die Einwilligung. 

Sie jelbft habe freilich an jo etwas nie gedacht, erklärte fie, indem 
fie noch immer halb Schmollend die hHübjche, nalle Wange an die Schulter 
der gerührten Mama lehnte. Cine jolhe Narrheit! Aber wenn Mama e3 
wünjche — jie habe ja nie an ji), nur immer an Bapa und Mama gedacht 
— md jo werde fie ihn denn heiraten. 

Und dann fam noch ein tiefer Seufzer — danı noch ein Paar 
Thränen — und Sulchen wurde verlobt. 

Sie jah nicht bejonders bleich oder unglüclich aus an ihrem Ber- 
(obungstage, durchaus nicht wie eine gezwungene Braut. Etwas Tlattriges, 
Unficheres lag allerdings in ihrem Wefen, wie bei einem Wögelchen, das 
plöglich an fremden Dxt verjegt, noch nicht recht weiß, wo es fich nieder- 
lafjen joll. Das war indejjen nichts Erftaunliches. Nach dem fleinen Seite, 
mit welchem das Creigniß gefeiert wurde, hatte fie freilich wieder einen 
Anfall von Weichmüthigfeit und fan fich recht bedauerlich vor, jo recht wie ein 
geopfertes Tamm. Vielleicht Dachte fie an den problematijchen Lieutenant, was 
erwohl fagen, ob fein Herz um fie brechen, ob er fich zu Tode Fränfen oder fich 
auf eine andere draftischere Art aus diefer Schlimmen Welt empfehlen werde ? 
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Bon dem Allen gejchah nichts. Der Herr Lieutenant, wenn er 
wirklich exiftirte, verftand e$, fein Unglück mit Faflung zu tragen. Wahr- 
Icheinlich tröftete ihn der Gedanke, daß es außer unjerem Sulchen auf der 
Welt noch jehr viele Hübjhe Mädchen gibt, und fo blieb das garntjonirende 
Regiment von einem jenfationellen Selbftmorde aus verzweifelter Liebe 
verichont. 

Vebrigens vergaß Sulchen bald genug alle trübjeligen Anwanpdlungen 
in den Freuden und Leiden ihres Brautitandes. Eigentlich war es jo ein- 
getheilt: Die Freuden waren für Sulchen, die Mühen und Leiden ftelen der 
Mutter und Auguften zu. Wie in dem Leben der Fleinen Braut Alles 
mühelojes Glüd geweten bi8 zu der gegenwärtigen Stunde, fo tanzte fie 
gleichjam auch jet durch ihren Brautftand hin, die Perlen ihrer rofigen 
Laune auf Alles jtreuend, den Bräutigam mit eingerechnet, was mit ihr in 
Berührung fam. Wer hätte Anderes von ihr verlangen fünnen? Wer hätte 
jie anders gewünjcht? Gewiß nicht die Mutter, die geplagt mit der Aus- 
Itattung, lächelnd und erjchöpft, die Stunde jegnete, wo fie diejes Kınd 
geboren, und noch weniger der Bräutigam, über den all’ diejer Liebliche 
Srohfinn eimen neuen GSeelenfrühling zauberte und der die Stumde nicht 
erwarten fonıte, io fie endlich fein Eigen und er den ganzen Himmel -jeiner 
Liebe fort ımd fort über fie ausfchütten fünnte. Auch er nannte fie feine 
Niofe, Jein Licht, jeine Sonne, er gab ihr noch viel füßere Namen, Namen, 
wie das Herz fie erfindet, wenn es im Ueberichwange des Gefühles nicht 
aus, noch ein weiß, und die Sprache zu eng findet für den Begriff. | 
| Auguften Schnürte e8 das Herz zujammen, während Ste fich Ichweigend 
mit Sulchens Ausstattung bejchäftigte, diefen Ergießungen beivohnen zu 
millen und zu hören, wie ihre leichtherzige Schwefter gedanfenlos dabei 
lachte ıumd tändelte, manchmal jogar jpottete iiber diejes Uebermaß von 
HZärtlichfeit oder friichweg ungeduldig wurde über die ihr angethane Ver- 
gewaltigung und ohne Umftände davonlief oder wohl gar den Bräutigam 
jelbit in jeiner Gegenwart total vergaß über den Belaß eines Slleides oder 
den graztöjen Chic einer anzufeßenden Schleife. 

Es geichah das Alles durchaus nicht in der Abficht zu verlegen, wie 
denn in Sulchen überhaupt feine Spur berechnender Bosheit war; e8 zeigte 
jich nm ohne Berechnung, wie wenig ihr Gefühl bei der Sache betheiligt 
war, und Auguste dachte, wie fie jelbft jedes Wort von ihm, ja, jede Thor- 
heit, die. bei dem ont jo ernten Manne ja doppelt rührend erjchien, in 
ihrem Herzen aufbewahrt hätte als ein Ffojtbares Suwel. Ste jah nur 
namenlojes Unglüc fiir beide Theile in diefer unpafjenden Ehe voraus und 
e8 war natürlich, daß die Ermahnungen, die fie ihrer jungen Schwejter 
über deren Benehmen ertheilte, zuweilen berber Hangen, als gerade 
nöthig war. 

„So nimm Du ihn Dir, wenn Du es fo viel bejjer verftehft! Glaubjt 
Du, ich mache mir jo viel aus ihm?“ vief Iulchen ärgerlich) und dann 
Ihwieg Auguste bis in das Iunerfte verleßt. 

So ging die Brautzeit vorüber. Die Mutter Flagte, wie übel ihre 
Gufte ausjehe, und daß fie ven Schmerz um den Vater jo gar nicht über- 
winden fünne. Doc) hätte es ihr jeßt nicht an Yeritrenungen gefehlt, die 


108 


Mutter drang ımermiüdlich darauf, daß fie die ihr gebotenen VBergnügungen 
annehme und jo erichtenen denn die Schweftern meiftend neben einander in 
der Welt. Allein Augufte zeigte ftch jo fühl und theilnahmslos, felbit dem 
freundlichhten Entgegenfommen gegenüber, daß man fte bald aufgab und fie 
bereit8 vollitändig zu den alten Jungfern zählte. 

Am Hochzeitstage war fte franf. Niemandem fiel der Umstand auf 
und Niemand vermißte fie, am wenigsten der Bräutigam, der für nichts 
Augen und Gedanken hatte als fir feine Braut. Nur Iulchen war böfe. 
Sie bejtand eigenfinnig darauf, daß Augufte fie zum Altare begleite; jte 
liebte eben ihre Schweiter auf ihre eigene Art und an ihrem Hochzeitstage 
jollte auch ihre Gufte geehrt werden und neben ihr den erjten Blaß bei dem 
Seite haben. 

Und fo Schalt fie denn und Ihmollte und behauptete zornig, daß Gufte 
jich nur Frank ftelle, um fie zu ärgern und wie der Zorn in feiner Blindheit 
oft das Wahre trifft, ohne es zu willen: 

„sit e8 denn meine Schuld, daß er nicht Dich genommen hat?“ Hatte 
fie ausgerufen und war weinend hinausgeeilt. 

Und dann hatte Aurgufte verjucht, fich anzufleiven, aber es war nicht 
möglich gewejen, Ddiefer Grad heroischer Selbitverleugnung ging itber 
ihre Kraft. 

‚shren trüben Borausjegungen zum Troße geftaltete fich indejjen Die 
Ehe als eine ganz glüdliche. Iulchen hätte auch ein wahrer Ausbund von 
Herzlofigkeit und Tide fein müfjen — und fie war das gerade Gegentheil 
— ım fich nicht befriedigt neben diefem Manne zu fühlen, der ihr jeden 
Wunjch an den Augen ablas, der feinen Zweck im Leben, fein anderes 
Streben mehr hatte, al3 dem Tieblichen tändelnden Finde, das jein eigen 
geworden, jede Freude zu gewähren, die durch Liebe und Geld nur zu 
ermöglichen war, Was war aus feinen bejchaulichen Neigungen, aus jeinem 
zuriicigezogenen, mit geiftigen Studien jo genußreich erfüllten Leben 
geworden? „ulchen hatte das Alles jpielend über den Haufen geworfen. 
Sie that es nicht mit Abficht, fie Hatte feinen voraus entworfenen Blan — 
e3 machte jich jo von jelbft — e3 war ihrer Liebenswürdigkeit nicht zu 
widerstehen und fte lachte jo glücdlich, wenn er ihr den Willen that. 

Berjuchte die Mutter ja einmal eine tadelnde Einrede, jo war er 
jelbit bedacht, den reizenden Schmetterling zu vertheidigen. Wie follte er 
ihr einen Ball verfagen? Ste war jo jung und tanzte jo gern! Eine Unter- 
haltıng? Sie ftrahlte fo felig, wenn fie fich al8 den Mittelpunkt eines 
heiteren gejelligen Kreijes empfand! Und wollte ja ein vergleichender Nitcd- 
blie in ihm erwacdhen, drängte fich ein Seufzer aus feiner Bruft bei dem 
umvillfirrlichen Gedanken, daß er doch Manches entbehre, daß nicht Alles jo 
geworden, wie er es in idealer Schwärmerei porausgejeßt — wo findet man 
dag auf Erden? — jo genügte ein Blick auf fie, ein Lächeln von ihr, um 
den Seufzer auf jenen Lippen ebenfalls in ein Lächeln zu wandeln und das 
leije Bedauern im jeinem Herzen zu einem Dank, daß er fie errungen. 

Sewiß, Sulchen hätte mehr al3 undankbar fein müffen, um gegen jo viel 
Liebe unempfindlich zu bleiben und das that fie denn auch nicht. Und ihre 
Mutter, die all’ dies Glück jah, nannte fie noch immer „ihr Freudenfind,“ 


109 


wünjchte, der arme Bater hätte das noch erlebt und ihre Gufte möchte.doch 
nur ein ganz Klein wenig nach demfelben Leilten gerathen fein. 

‚sn jeder anderen Haushaltung, auch von minder großem Umfange, 
hätte dies fröhliche Treiben der Hausfrau. bald genug unangenehme 
Störungen zur Folge gehabt, aber das hier zu verhüten, waren ja die 
Mutter oder vielmehr Gufte da, denn die Mutter, welche nachgerade begann 
jchwerfälliger zu werden, riß fich nicht mehr gern aus ihrer Bequemlichkeit ; 
jo erfchien denn Auguste, wenn gerufen, ordnete ftillfchiweigend das Erforder- 
liche und zog Jich wieder zurüd, 

Sp war Alles gut. 

Der zärtliche Ehemann gerieth denn Doch manchmal in ein gelindes 
Staunen über die Ichöne Birnftlichfeit, in der fih Alles um ihn her fort- 
bewegte und er lobte und bewunderte feine Eleine rau nicht wenig wegen 
der jeltenen Haushälterifchen Talente, die fie jo glücklich mit ihrem, im 
Ganzen doch jehr weltlichen Sinne verband. Dann fagte wohl Julchen 
leihthin: „Sufte war ja auch da!” Allein er überhörte es oder faßte es 
Doch nur jehr oberflächlich und lobte und bewunderte jein Sool nur um fo 
zärtlicher und Sulchen nahm Lob, Bewunderung und die dabei obligaten 
Küffe lächelnd Hin, als einen ihr gebührenden Tribut. 

Selbjt als Kinder da waren, änderte das wenig oder nichts an der 
Lebensweile der jungen Frau. Weßhalb hätte fie fi) ein Vergnügen ver- 
Jagen jollen? War ja doc Gufte da! Nicht daß es ihr an Mutterliebe 
gefehlt Hätte, fie tändelte und jpielte mit den Seinen, als fer fie jelbit noc) 
ein Kind umd nichts Neizenderes fonnte e3 geben, als fie, ihre Loden 
chüttelnd und auf den Spiten der zierlichen Füßchen umbertanzend, ich 
lachend mit den allerliebften Gefchöpfchen hHerumbalgen zu jehen, aber ihrem 
Manne entging es Doch nicht, trob all’ jeiner Verliebthett, daß die erniteren 
Fragen der Bflege und Erziehung ganz allein in den Händen feiner 
Schwägerin lagen und wenn feine Jrau, bei irgend einer Fleinen Strafe, 
Ichmollend und mit Thränen in den Augen, als jet jte jelbit mit gejtraft 
worden, ihm gleichjam verftohlen Elagte „Gufte jet Doch gar zu ftreng!“ 
dann fühlte er Doch etivas in feinen Herzen, das nicht lauter Bewunderung 
war und er meinte Daun wohl manchmal, jein Engel jolle doch auch einmal 
die ernfteren Pflichten ihrer Stellung jelbit in Angriff nehmen. Allein dazu 
Ichüttelte Sulchen jehr entjchieden den Kopf und fie wußte auch gleich Die 
Ausrede, die findliche Hexe — 

„Sufte thut e8 fo gern. Und fie muß ja auch etwas haben —“ 

Und er jah e3 ein, der blöde Thor, wenn er auch innerlich nicht 
ganz gewonnen war. Was hatte auch Gufte jonit auf der Welt? Gie 
war eine angehende alte Sungfer und eine alte Sungfer muß auch etwas 
haben! 

Diele lebte nach wie vor bei der Mutter ein einfürmiges Leben. Sie 
war viel ruhiger jebt; auch der wildeite Sturm muß fich legen und für das 
Tertigwerden mit manchen Leiden ift deren Unmabänderlichkeit oft ein ebenfo 
fiheres Mittel wie der Tod. So lebte fie denn gleichmäßig weiter, ruhiger, 
piel janfter als früher und Manche behaupteten, jogar ihre Augen hätten 
fich vertieft. Man fand fie liebenswiürdig, Hatte fie gern und betrachtete fie 
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allgemein al3 eine recht angenehme alte Sungfer, diejen jeltenen Bhönig, 
den man nur nicht genug zu Jchäßen weiß. 

Doch hätte e3 ihr an Partien nicht gefehlt. Die aufopfernde Pflege 
bei ihrem Bater hatte ihr einen fürmlichen Ruf als Kranfenpflegerin gemacht 
und em in Folge von Siriegsjchäden penftonirter Nittmeifter bat fie, Die 
Dbhut feiner Wunden und jeiner Benfion zu übernehmen; auch noch Andere 
famen, von der Weutter jedesmal mit einem fomifchen Gemisch von Staunen, 
Triumph und heller Entrüftung begrüßt. Ein paar waren anfehnliche, nocd) 
junge, ehremverthe Männer und in jeder Beziehung annehinbar und Die 
alte Frau hatte jedesmal einen Anfall nervöfer Angft, ihre Gufte der Ver- 
(odfung folgen und auch fie von fich Icheiden zu jehen. 

Dies geihah nicht. ES gibt eben Frauenherzen, welche, wenn fie fich 
einmal der Blüthe wahrer Liebe erfchlofjen, nie mehr eine zweite hervorzu- 
bringen vermögen und zu diefen gehörte leider unfere Gufte, „Ste dürfe ihre 
Meutter nicht verlaffen,“ war jedesmal ihre ruhige Erwiderung und damit 
war die Sache abgethan. Dann folgten regelmäßig die Vorwürfe der 
Mutter, von der Tochter gelaffen hingenommen und hierauf ebenjo vegel- 
mäßig das Geftändniß der alten Frau, irgend einer alten Freundin ing Ohr 
geflüftert: „Man müfje eg der Gufte nachrühmen, fie wife, was fie ihrem 
jeligen Vater Schuldig jei!“ 

Jiemals aber geftand fie, nicht einmal vielleicht vor ihrem eigenen 
Bewußtjein, wie durchaus unentbehrlich ihr jelbft diefe Gufte fei. 

Fünf Sahre dauerte die Ehe der jüngeren Schweiter, dann raffte ein 
hisiges Fieber fie in wenigen Tagen hin. Ein Ball, vem fie zu früh nad) 
einer Entbindung beigewohnt, hatte ihr eine Erkältung und damit den Top 
gebracht. Sp war fie denn geftorben , wie fie gelebt, von den Wellen der 
Freude bi8 an den Rand des Grabes getragen und jelbft ihr Sterben war 
nur ein Schmerzlofes, friedliches Hinüberfchlummern in den ewigen Schlaf. 
Sie war vergangen wie ein jchöner Mai, in der vollen Anmuth und Blüthe 
ihrer Sugend, ohne einen Stachel, eine böje Erinnerung in irgend einem 
Herzen zu laffen, ein einziges ausgenommen und aucd) daran war jie 
unjehuldig, und Keiner, auch Ste Jelbft nicht, hatte eg jemals geahnt. Dem 
Witwer aber, al3 er endlich die thränenmüden Augen von ihrem Sarge 
erhob, jchien nicht mit Unrecht die Sonne für immer aus feinem Leben 
erlofchen zu fein. 

Aber da waren feine Kinder und er fühlte, an diefe mußte er fich 
halten. 

E3 war ein Nur — eine vergebliche Anftrengung — er janf ohn- 
mächtig ipieder in die dumpfe Schwere feines Schmerzes zurück und als er 
nach einigen Tagen daraus zu erwachen begann, da gewahrte er mit einer 
Art müden, apathiichen Staumens, daß das Leben feinen. geregelten Gang 
ging, wie jonft, die Kinder lachten und lärmten wie früher, die Leute mit 
denjelben ruhig gejchäftigen Gefichtern umhergingen und Diejelbe piünktliche 
Anordnung in allen Winkeln herrichte, als fei Durch den Tod der Hausfrau 
auch nicht das Kleinfte von der Stelle gerüdt. 

Es that ihn weh und that ihm doch auch wohl. Er brauchte nicht 
den Kopf zu heben, nicht jein wundes Gehirn anzuftrengen, um einen Befehl 


aus demjelben zu preffen, den er vielleicht hätte geben miffen, zu dem er 
aber die nöthige Kraftentwidlung nicht aufbieten fonnte. Der Befehl war 
gegeben, bevor er defien Nothwendigfeit noch erfannt. Was brauchte er 
jich alfo zu plagen? E3 war auch jeßt wie immer — Augufte war ja 
da! Hätte es fi) um das Wiederfinden eines verlorenen Gegenftandes 
gehandelt, Augufte hätte, glauben wir, befjer Beicheid gewußt, als das 
flatterhafte Julchen, das fich in allen Berlegenheiten ftetS auf die treue 
Schweiterhand verließ. Auch das beruhigte ihn. Bis in die innersten Sajern 
der Seele fühlte er den unendlichen Segen Ddiejer wohlthätigen Hand, die 
überall zugriff, wo e8 Noth that und dann wieder verichwand, die Seele 
von Allem und faft wie eine folche geräufchlos und unfichtbar. 

Auch das that ihm wohl. Selbit ihr Fühles, fremdes Fernbalten, 
wenn fie ihm einmal begegnete, war gut, er brauchte fich nicht in Nückfichten 
zu erichöpfen, er brauchte nicht einmal zu danken; Diejenige, der er hätte 
Danfen jollen, hatte ven Danf, bevor er ihn ausiprechen konnte, bereits ftill- 
Ichweigend abgelehnt. 

Und doch beichlich ihn ein bitteres Gefühl, wenn er fich jagen mußte, 
wie leicht bei den Anderen erjeßt wurde, was ihm jelbft auf ewig als 
EN A erichten. Die Kinder gar — worüber hätten die fich betrüben 
jollen? 

„Die Mama werde ja wiederfommen; an einem wunderjchönen Tage 
werde Ste fommten, wenn alle NRojen blühen und die Ichönften werde fie mit- 
bringen und jedem SKinde eine geben, dem bravften die allerjchönfte. So 


- hatte Tante Gufte gejagt und Tante Gufte hatte immer recht —“ 


Die Schwarzen Kleider machten auf fie jo wenig Eindrud, wie em 
anderer Totlettenwechjel und das dreijährige Bübchen ritt jeßt alle Tage 
Stecdenpferd in den Himmel hinauf, auf Befuch bet ver Manta. 

Kein, das war lauter Blaifir. 

Den ärgften Stoß in diefer Richtung verjeßte dem Bater mit ihren 
rofigen Lippen in aller Unjchuld und Herzensgüte fein reizendes vierjähriges 
Töchterchen. 

„And jage ja der lieben Mama,” vief fie ihm vom Fenfter eifrig nach: 
rufend, nachdem e3 auf feine Trage die Antwort erhalten, er gehe zur 
Mama — „age ihr ja, daß fie fich nicht zu beeilen braucht; fie joll fich 
nur weiter unterhalten in dem fchönen Garten bei den jchönen Nofen; ftehft 
Du, wir brauchen fie eigentlich nicht — Tante Gufte tft ja da! —* 

Es war bitterer .al3 der Tod, das geliebtefte Wefen Jogar von Denen, 
die feinem Schoße entiproffen, nicht etwa aus Bosheit over Laune, jondern 
aus arglofer, Findlicher Anfrichtigfeit, als überflüjfig bei Seite gejchoben 
zu jehen. 

Und doch war es vielleicht gerade dag, was feine Augen, als ex ich 
nach) einigen Monaten entichloß, jeinem Haufe eine Gebieterin und jeinen 
Kindern eine neue Mutter zu geben, auf die ihm ftets jo fühl und fremd 
begegnende Schwägerin lenkte. 

Sie würde die wenigften Anjprüche an ihn machen und ihm Doch die 
beite Stüße fein. Er mochte e3 überdenken, wie er wollte, e8 ging nicht 
anders, Augufte in der Weile dauernd in Anfpruc) nehmen, wie e8 in der 
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lebten Zeit gefchehen, das durfte er fich nicht erlauben; das ewige Hin- und 
Hergehen und Fahren griff fie fichtlic) an und dabei war fie, bei Lichte 
bejehen, Doch noch zu jung, um in dem Haufe eines ledigen Mannes, jet e8 
auch der Schwager, fih wohnhaft niederzulaffen. Das hätte ohnedies jene 
Schwiegermutter, Schon aus Widerjpruchsgeift, niemals erlaubt. Die alte 
Frau, die fich num feit Sahren in der ausjchließlichen Pflege und Yufmerk- 
jamfeit ihrer älteiten Tochter jo wohlig eingejponnen hatte, wie ein recht 
eigennüßiger Seidenmwurm in jeinem weichen warmen Cocon, nahm es über- 
haupt jehr ungnädig auf, wenn auch noch ein Anderer einen Anfpruch an 
dDieje3 bequeme Befigitiik erheben wollte. Seit Julchens Tod war oder 
wähnte fie ich ohnehin noch weit gebrechlicher alS friiher. Der Verluft hatte 
fie furchtbar erjchüttert — mehr noch, er war ihr unbegreiflich! Wäre es 
Augufte gewefen, wir glauben, e3 hätte fie weniger überrajcht; auf diefer 
(ag ja von jeher der Schatten! Aber Iulchen, das junge, lachende Gejchöpf, 
das nie eine franfe Stunde gehabt — e3 war nicht zu faffen ! 

Und num wollte der Schwiegerjohn auch noch daS Lebte Kind acca- 
pariren? Das war zu arg! 

Und während fie der Hingegangenen die jchmerzlichiten Thränen 
nachweinte, gab fie es ihm immer deutlicher zu verjtehen, daß er fich gleich 
in der eriten Stunde nach einer tüchtigen Wirthichafterin hätte umfehen 
jollen und daß es eine Nücjichtslofigfeit fondergleichen gegen fie, die alte 
pflegebedürftige Frau fei, ihr die einzige unentbehrliche Stüße fort und fort 
zu entziehen. 

An ein. gütliches Abkommen in diefem Punkte war aljo nicht zu 
denken, Wurde aber Muguite feine Frau — und warum jollte fie nicht? 
in den bisherigen Beziehungen wurde ja dadurch im Grunde nichts 
geändert, man war fih nur näher gerüdt und fir fie trat manches 
Angenehme Hinzu, wie zum Beilpiele größere Selbjtitändigfeit, freieres 
alten und vollftändige Mutterrerhte über die Kinder, die ihr ja jo lieb wie 
eigene waren — wurde fie alfo feine Frau, jo mußte auch die Schwieger- 
mutter fich fügen und 30g diefe, wie er e8 ihr vorschlagen wollte, mit in jein 
Haus, jo konnte fie fi) in Gottes Namen in der gewohnten Wetje weiter 
pflegen laffen — was fünmerte es ihn? Er hatte dabei nichts zu thum, 
Alles, was er wollte, war, jeine inder gut verjforgt zu wiljen. 

Und jo, nachdem er e3 wieder und wieder überlegt, trat er endlich mit 
einem Jchweren Seufzer den Weg zu feiner Schwägerin an. 

Es war ein fchöner, Hlarer Herbitmorgen und in dem Garten, wohin 
fie ihn geführt, um auf feinen Wunfch ungeftörter mit ihm prechen zu 
fünnen, gingen fie langjanı auf und ab zwilchen den nun meist abgeblühten 
Sträuchern, welche noch vor fo furzer Zeit von Sulchens immer hellfarbigen 
Sommertotletten geftreift worden, ohne daß ein Erröthen in die blaffe 
Wange, ein erhöhtes Licht ın die braumen ruhigen Augen trat. 

&3 war auch nicht danad). 

„sc Fann Ihnen nicht Die feidenfchaftliche Liebe bieten, die ich einft 
für mein Sulchen empfand,“ jagte er ernft, „ja die Nothiwendigfeit, ein 
ähnliches Gefühl nach ihr einem anderen Weibe geben oder vielmehr 
Heucheln zu müfjen, wiirde mir den Gedanken an eine neue Ehe geradezu 
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unerträglich machen. Das tft vorbei fiir immer, abgeblüht, begraben in dem 
Sarge meiner duftigen Rofe, meines füßen Lieblings, des einzigen Sleinods, 
mit dem der Himmel mein Leben begnadet hat. Was mir bleibt, ift num 
noch die Pflicht, das Streben, meine Kinder glücklich zu machen, fie zu 
tüchtige Menschen zu erziehen; das ijt Alles. Aber wenn ich Ihnen Feine 
Liebe bieten fann, jo fordere ich auch feine von Ihnen. Darin wenigstens 
find wir gleich und jo wie ich Sie fenne, Ihr ruhiges, verständiges Wefen, 
Ihren ftetS nur auf das Vraftifche gerichteten Sinn, wird das, was ich 
wirklich zu bieten vermag, die Jchügende Treue eines Bruders, die Hoch: 
achtung eines Mannes, der jeine heiligiten Güter vertrauensvoll in Ihre 
Hände legt, und der fich bemühen wird, Ihren Winfchen nach Kräften 
entgegenzufommen, wird, glaube ich, der Art Ihres Gemüthes beijer 
entiprechen, al3 eine heftigere Zuneigung.“ 

Er jah Ste an; fie antwortete nicht. Sie jah gerade vor fich hin nad) 
dem niederen Horizonte, wo die Sonne gerade in diefem Augenblice ein 
diirres Stoppelfeld vergoldete. Dachte fie an ihre Sugend, von welcher 
alle Blüthen abgeftreift worden, bevor fie fich noch erichloffen, die zahllofen 
Dpfer, die Keiner beachtet, die Kiemand geahnt? Und nun das Glück fich 
ihr zugumenden fchien in der einzigen, für fie möglichen Form, dachte fie 
daran, daß e3 jenem Felde glich), von dem eine andere Hand längjt die 
veichen Garben abgemäht umd für fte nur die Stoppeln übrig gelaffen hatte? 
Wer kann e3 wiffen? Aber ihr Blut wallte nicht rajcher, ihr Herz Ichlug 
nicht Höher, während er jprach, nur ein paar Mal hatte es fich Frampfhaft 
zujammengezogen unter der eifigen Kälte feiner Worte, dann fuhr es ruhig 
fort in feinem gewohnten gleichmäßigen Schlage. 

Sein Bli wırrde trüber und eine gewifje Unruhe malte fich in feinen 
HBügen, bei dem, was er bei ihr für Ungewißheit hielt. 

„Es it ein jehr ruhiges Leben, das ich Ihnen biete,“ jagte er nad) 
einer Baufe und jeine Stimme Fang beinahe zögernd. „Vielleicht Scheint e3 
Ihnen, al3 ob ich zu viel an mich und zu wenig an die Gefährtin desjelben 
‚ dDächte — aber eben, ich bin ein Schwergeichlagener Mann, der einer Beit 
des Friedens bedarf, um fi) zu erholen und der Ihnen für die Sicherung 
dDiejes Friedens ewig dankbar fein wird.. Dennoc) werde ich mich nicht 
beflagen, wenn fie meine Bitte zuriickweilen. Ste antworten nicht?“ frug 
er, al$ fie noch immer Schiwieg. 

Nuhig wandte fie ihm die Ichönen, tiefen Augen zu und ruhig reichte 
fie ihm die fühle, blafje Hand. 

„Kommen Ste morgen wieder,“ fagte fie, „ich muß erit mit meiner 
. Mutter Iprechen.“ 

Und dann ging fie hinein und jagte es ihrer Mutter. ber die alte 
Frau war unwirih. Das Geipräcd hatte lange gedauert und fie umfomehr 
irritirt, alS fie darin eine Mißachtung von Seite ihres Schwiegerfohnes 
jah, dem fie doch exit vor ein paar Tagen wieder, zwar noch immer unter 
der Blume, doch, wie fie meinte, fategorifch gemug zu verftehen gegeben, daf 
Sufte ihr gehöre und gerade zu diefer Zeit ihr, dev Mutter, ganz beionders 
unentbehrlich jei. Natürlic” waren auch zugleich alle Kleinen Fatalitäten 
eingetroffen, welche eine Scharfe Laune noch verjchärfen. Der Fauteil jtand 
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ihr nicht bequem, mit dem Fußfiffen war e8 nicht befjer und der Kuäuel 
war ihr gar entrollt; fie fonnte doc) nicht aufftehen umd ihn jelbt unter dem 
Sopha hervorfuchen! Und der Magd deßwegen zu läuten, was jonft vft 
genug gejchah, fiel ihr gerade heute gar nicht ein. Auguftens Mittheilung, 
al3 fie endlich herein fam, war auch nicht danac) angethan, fie zu 
verjühnen. 

„Run ja,“ verjebte fie in herbem Tone, „ich hätte mir jo etwas 
denfen fünnen. Wenn die Noje verblüht ıft, dann fommt die Stechbutte an 
die Neihe.“ 

Aber fie jenkte unwillfürlich die Augen vor dem eigenthümlich 
traurigen Dlid ihrer Tochter. „Ich habe e3 ja nicht jo böje gemeint,“ ent- 
Ichuldigte fie fi) verwirrt, „es geht eben jo, wenn man verjtimmt ift. Nm 
ja, e8 ijt ja ganz vernünftig, daß er Dich heiraten will. Was foll er auch) 
thun, bejonders wegen der Kinder? Was dann aus Deiner Mutter werden 
joll, hier jo allein, das tft freilich Nebenfache —“ 

„Er meint, daß Du zu uns ziehen follft,“ fagte Augufte, „er weiß, ic) 
verlafle Dich nicht — 

Am nächiten Morgen fam er wieder und wieder war e3 ein jchöner 
heller Tag. 

„Sie willigen ein?” frug er mit unverfennbarer Spannung, als fie 
ihm in den Garten entgegenfan. 

„sa,“ antwortete fie. 

Er athmete tief. „Sch danke Ihren,“ jagte er dann, „für meine 
Kinder und fir mich,“ jeßte er nach einer Baufe Hinzu, „Und Sie werden 
wohl nichts dagegen haben, daß es bald gejchehe. Das Hauswelen bedarf 
der Gebieterin und gerade jebt gibt es viel zu thun. E& ift wirklich feine 
fleine Zaft, die ich auf Ihre Schultern lade —“ 

„sch werde thun, was ich Fann,“ fagte fie. 

„Sie werden meinen armen, fleinen Kindern eine treue, liebevolle 
Mutter fein?” 

„Sch danke Ihnen,“ wiederholte er nochmals. Man Jah es ihm au, 
er war tief bewegt. 

Und dann gingen fie wieder auf und ab in dem alten Garten, lang- 
Jamen, nachdenflichen Schrittes, Exjt nach einer Weile begann er wieder 
zu Iprechen. 

„sch weiß, daß ich jo um em junges Mädchen nicht hätte freien 
dürfen,“ jfagte er mit einem trüben, fast gezwungenen Lächeln. „Mein armes 
Sulchen“ — hier wurden jeine Augen naß — „hätte mir ficher gleich beim 
eriten Worte die Thür gewiefen, aber wir jind ja Beide nicht mehr jung 
und wenn noch irgend ein Glück fir mic) möglich ift, jo Liegt es in jenem 
jtillen, befchaulichen Zeben, das ich vor meiner VBerheiratung geführt. Ich 
muß eben wieder zum Stubenhocder, zum Bücherwurm werden,“ erläuterte 
er in wehmüthigem Scherze. „Sie werden das verzeihen. Bei Sulchen war 
nicht Daran zu denfen, Sie war eben eine Fee, ein Somnenftrahl, und wo 
fie war, da mußte auch Zeben und Freude 1el 

“ jeufzte und Jah vor fich nieder in einem langen Nitdblicke in die 
Vergangenheit, dann jah er wieder mit einem Seufzer auf. 
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„Sie werden e3 veritehen, daß mein Herz fie nicht vergefjen fann. 
Sie haben fie ja auch geliebt. Ste waren freilich ganz verjchieden von ihr,” 
fuhr ev. nach einer neuen Baufe eifriger fort. „Ölauben Sie nicht, daß ich 
Shren jeltenen Werth nicht längft erkannt Hätte, Schon bei dem Sranfen- 
bette Shres Vaters habe ich Shren ruhigen Eruft, Shr geduldiges Aus: 
harren, Ihre jelbjtloje Aufopferung oft und oft bewundert. Das hätte 
Sulchen nicht Leiften Fünnen. War jie Doch wie ein Schmetterling, nur 
geichaffen, um von dem Honig des Lebens zu nippen. Ihr Sinn war 
überhaupt immer mehr für das Haus, mehr für die ftrengeren Bflichten der 
Häuslichkeit, als e8 bei Sulchen der Zall war. um, e8 war wohl nicht 
anders zu eriwarten, Sie waren ja die Aeltere!” 

Und danır ging er hinein, um mit der Weutter zu Sprechen und als ex 
fih hierauf entfernte, mit einer unendlichen Beruhigung in dev Bruft, mit 
dem dunklen Bewußtfein vielleicht, daß fein Zeben, troß der Trauer um die 
Beritorbene, doch exit jebt wieder in die ihm natürliche Bahıı einzulenfen 
begann, Jah ihm die Braut nad, die bleiche Stirn an die falte Fenfter- 
Icheibe gelehnt, und wenn auch endlich für fie Freundlichere Sterne fich heben, 
Tage und vielleicht Jahre erblühen jollten, über denen fein Schatten lag, 
jo war eS noch ein Geheimmiß der Zukunft und fie ahnte es nicht. 


8* 


Gerlichte 


von 


Atefun Milom 


Gedenkblätter. 
E 


Das Eig’ne zu erfennen an den Dingen, 

Sei dir das Höchite ftets; du darfit nicht fragen, 
Das fie dem Trachten deines Herzens bringen, 
Db felgen Jubel oder bange Klagen, 

Sit dir das Morgenroth ein Freudenjchimmer 
Und ftößt die Schwarze Wolfe dich zurüd? 
Sucht du nur glühend lichte Farben immer 

Und findeit fo allein im Schauen Glüd? 

Jeicht doch! Erfaße wie der Künstler Alles, 
Dem Licht und Schatten gleich im Schaffen gilt; 
Er malt gleich treu die Schauer des Herfalles, 
Sp wie die gold’ne Frucht, die reifend Ichwillt. 
E3 weben, eivig wechjelnd, Tod und Leben 

Die weite Welt, reich und gejtaltenvoll; 

Sp lerne jelbjt au Luft und Schmerzen weben 
Die Harmonie, die dich erfüllen Toll, 


1. 


D Ierne bei den Menjchen nichts zu juchen, 

Sp findeit du fie gut; was ftürmft du fort 

Und willft den harten Stimm der Welt verfluchen ? 
Begehre nichts! Das ift dein einz’ger Hort. 

Laß ab von deinen jchönen, gold’nen Träumen, 
Und dem Entjagenden tft nicht zu arın; 
Bezwinge Stark, wie wild fie fich auch bäumen, 
Sn deiner Brust der Wünfche lauten Schwarm. 
Du mußt! Du mußt den ungejtiimen wehren, 
Laß nimmer, hoffend, fie zum Flug Hinaus; 
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Sie pochen rings vergebens an und fehren 

Mit lahmen Schwingen dir gar bald nach Haus. 
Dann drüden fie in der Enttäufchung Schmerzen 
Das Herz dir ab; dir aber Elage nicht, 

Daß es zerjchellt an fremden Siefelherzen: 

Die eigne Sehnjucht ift’S, an der es bricht. 


IT. 


Sch jtelle mich voll Demuth zu der Welt 

Und rechte nimmermehr mit dem Gejchide, 

Db Hoffen auch um Hoffen mir zerichellt 

Und ich vor mir nur Nacht und Graun erblide, 
Thuft du mir Unrecht, wär's auch mit Bedacht, 
Sch zude nicht und will fein Wörtlein jagen; 
That ich’S doch Adern felbit oft, zornentfacht — 
Das gleicht fi aus und nimmer darf ich Hagen, 
sch jündigte genug, von Wahn beridt, 

Sch jcehritt genug auf bangen Srrjals Pfaden, 
Um jedes Kreuz, das mich zu Boden drüdt, 
Freiwillig auf die Schulter mir zu laden, 


Im Sommerfonnenfrhein. 


Sch weiß nicht, was mich jeltfam rührt, Und dennoch faßt’s wie Wehmuth mich; 
Wenn jommerlich die Lüfte wehn ft nicht, was mich jo jehr ergreift, 
Und jtill mein Pfad mich abwärts führt, Ein Hauch der Ewigfeit, und ich? 

Wo feines Menjchen Spur zu jehn. Das Stäubchen bin ich, das er ftreift. 


Wie bin im Tiefften ich geitimmt, Bon Himmelsiehnfjucht jchwillt die Bruft, 
Was rings im Sommerfonnenglanz Sch breite meine Arme weit 

So zauberisch bejtridend Schroimmt, Und werde mir nur bang bewußt 

Ans Herz zu ziehen voll und ganz. Ach! nreiner Erdennichtigfeit. 


ER 


Gerichte 


Gottfried Arhmelkes. * 
Aus deflen Hachlaffe mitgetheilt von Lud, Aug. Frankl, 


Viofenträume, 


E3 find nach einer Shwillen Sommernacdht 
Drei Rojen thränenschwer vom Schlaf erwacht. 


Die eine Rofe Ipradh: „Sch Jah im Traum, 
ie Liebehen Nachtigall fiel todt vom Baum.“ 


Die Zweite: „Ach, mir träumte, treulos hing 
An einer Lilie mein Schmetterling.“ 


„Mir träumte,” Sprach die dritte Nofe d’rauf, 
„Man trug zum Markt mich, bot mich zum VBerfauf.* 


Und laufchend Hört’s des Gärtners Tüchterlein: 
„ech, welcher Traum mag wohl der jchwerite jein!” 


* den „Diosturen“ für das Fahr 1879 ift ein Gedicht erjchienen ; 


„Ai“ 


Köhmifche Heldenfage in acht Romanzen 
von 
Geoffroi S..... 


Die Redaction begleitete es mit nachfolgender Note: 

„Wir verdanken diefe Dichtung einem hochverehrten Freunde der „Diosfuren,“ Herrn R. DB. Der- 
jelbe hat das Manufcript der Dichtung am Echluffe der Dreißigerjahre in feinen Familienpapieren gefunden, 
ohne defjen Provenienz conftativen zu fönnen. Auch jpätere: Forfchungen nad) dem Berfafjer blieben ohne 
Erfolg. Uns erjcheint das Poem von fo charakteriftifcher Schönheit, daß wir uns veranlaßt jehen, dasjelbe 
genau nach dem vorgefundenen Manuferipte der gänzlichen Vergefjenheit zu entreißen, jelbit auf die Gefahr 
hin, durd) die Veröffentlichung vielleicht gegen den Willen des unbefannten Autors zu verjtoßen. Möglicher- 
meife gelingt e3 eben hiedurch, den Dichter jelbit zu eruiren.“ 

Der Schreiber diefer Zeilen ift in der glütdliden Lage, diefem Wunfche in jeder Richtung Hin grimd - 
Vich und authentisch entjprechen zu fönnen und jofort das rücfichtspolle Bedenfen, „Durch die Veröffentlichung 


Indenthum und Chriftenthim. 


Aus altem, morichen Felsgeiteine 
Wuchs eine Tanne fühn hervor, 
Sie jtand im gold’nen Sonnenfcheine, 
Sad frei zum Himmelsdom empor. 


&3 jprac) der Fels in feinem Harme: 
„ur nicht zu ftolz, dur junger Baum, 
Sch trage dich, die Wurzelarme 
Umschlingen mich, und fennit mich faum! 


Sch bin gewohnt, dag man mich jchäße, 
Und jeder Stein follt’ heilig fein, 
Die eriten Tafeln der Gejebe, 
Die Gott einjt gab, fie waren — Stein.” 


ul 


nn sch darf den Bli zum Himmel wagen, 
Sprad d’rauf die Tanne, frei und stolz, 
„ns hab’ den Heiland einjt getragen, 
Das Kreuz, auf dem er Itarb, war Ho.“ “ 


Sp ftritt der Baum mit dem Gejteine, 
Doch hat der Streit fie nicht getrennt; 
Koch grünt der Baum im Sonnenfcheine, 
&3 bleibt der Fels fein FZundantent. 


des Gedichtes gegen den Willen des unbefannten Autors zu verstoßen,“ zu beruhigen ; denn der Autor ift feit 
zehn Fahren todt. Das Gedicht Hat er felbit dem Drude übergeben und feinen Namen: Gottfried 
Schmelfe3 darunter gejekt. 

Das Gedicht ift wörtlich, wie e3 die „Diosfuren” vom Jahre 1879 enthalten, bereits im Jahre 1832 
im „Sejellfchafter, Blätter für Geift und Herz,“ herausgegeben von Gubiß, in Berlin, erjchienen und zugleich 
im „Zafchenbuch zum gejelligen Bergnügen auf das Jahr 1832,” herausgegeben von Friedrich Kind, Leipzig 
bei Chr. Heinrich Ferdinand Hartmann und ift in demfelben von Seite 95 bis 130 enthalten. 

Nicht genug! und Hier bewährt fich wieder einmal frappant der claffifhe Spruch: „Habent sua 
fata libelli.* 

Das Gedicht „Mila“ ift in einer nur für Freunde gedrudten „Biographifchen Skizze” des Hin- 
gejchiedenen, Weimar, B. %. Voigt 1871, Seite 48 bis 69 wieder abgedrudt, welche Skizze der Schreiber diejer 
Beilen, ein Jugendfreund und naher Verwandter des Hingejchiedenen, auf den Wunsch feiner Hinterbliebenen 
Töchter verfaßte. 

Wer auf dem von Herrn R. B. in den Dreißigerjahren in Familienpapieren aufgefundenen Manı= 
feripte den Namen bes Verfaffers in’3 franzdfiiche „Seoffroi” (Gottfried) ©..... (Schmelfes) überjegt Hat, 
dürfte faum mehr zu eruiren und wohl auch gleichgiltig jein; jo viel ift gewiß, daß es von fremder Hand ge= 
ichehen jein muß, denn niemals jchrieb oder nannte fich der Dichter frangdfirend. 

Die Redaction der „Divsfuren” hat, wie leicht begreiflich, mit allen diefen Umständen unbefannt, an 
dem Gedichte „Mila“ mit feinem, Fritifchen Gefchmade, twie fie jagt, „die charakteriftiihe Schönheit” erfannt 
und e3 in gutem Glauben al3 Original mitgetheilt. 
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Apriüche, 


Doppelter Sdhinerz. 


Dh fage nicht: Dies trag ich nicht! 
Geduld! du wirjt’s ertragen; 

Und deinen Liebiten Flag es nicht, 
Denn, ach, was joll dein Klagen! 


„Setheilter Schmerz ift halber Schmerz” 
Wirit dur vielleicht mir Jagen; 

Doch fühl ich doppelt jenen Schmerz, 
Den mit die Memmen tragen. 


Einfame Thräne. 


Bwei Thränen weint der Menfch in jeinen Leiden, 
Doch ihre Wege von eimander fcheiden ; 

Die eine tritt ins Auge, daß die Welt fie jühe, 
Mitlerdig theil’ und Kindere fein Wehe. 

Die andere Jinft ins Herz hinein, 

Die weint der Menjich — Für Jich allein. 


Heltfam. 


Dft träumt der Menjch ein Glüd, jchon glaubt er’s zu erreichen, 
Schon street ex jeine Hand, doch jieht er’S von fich weichen, 
Woher das tiefe Weh? er hat's noch nicht Dejeflen, 

Und fann doch den Verkuft zeitlebens nicht vergeffen! 


Erbarmen. 


Berfchließ dem Bettler nie Dein Haus! 
Sprich ja nicht: „Morgen theil’ ich aus.“ 


Während wir num im Voranftehenden dem Wunjche der geehrten Redaction : daß der Name de$ viel- 
begabten Dichters eruirt werden möge, nachzufommen jo glitclich find, glauben wir bei vem allgemeinen 
Beifalle, den das Gedicht „Mila” gefunden hat, einem gewiß weiter erwachten Verlangen zu entjprechen, 
wenn wir einiges Biographiiche über den verewigten, auch iin wilfenjchaftlichen und jocialen Leben bedeuten- 
den Dichter mittheilen und aus jeinem Nachlaffe zur vuhmvollen Erinnerung an ihn einige Gedichte anjchließen, 
die ihn den beten deutfch-böhmischen Dichtern diejes Fahrhunderts anreihen. 

Gottfried Schmelfes wurde am 22. September 1807 alS der Sohir eines Kaufmannes in Brag geboren. 
Er vollendete nit Auszeichnung die gymnajtalsphilofofifchen und medicinischen Studien in Prag und erwarb den 
Doctorgrad der legteren im Jahre 1833 in Wien, worauf er als Leibarzt der Gräfin Therefe Trauttmans- 
dorsf geb. Gräfin Nadasdy fungirte. Noch Doctorand, wurde er jcehon früher während der Cholera-Epidcmie in 
‚Prag als leitender Arzt einer Filiale verwendet. Später machte er fich, jung vermält, in Teplig in Böhmen 
jeßhaft, wo er nach wenigen Jahren fich das allgemeine Vertrauen erwarb und bald zu den gejuchtejten 
Aerzten gehörte, wobei ihn feine weltnrännifch feine Urt des Untganges, feine theiln ehmende Behandlung der 
Seranfen, jeine vielfachen Sprachfenntniffe bejonders unterftügten. — Er fungirte als unentgeltlicher Director 
und Primararzt des ifraelitifchen Kranfenhaufes, gründete das £. jächfische Militär-Hofpital, deijen Baugrund 
er aus eigenen Mitteln bejchaffte, war Lange Bürgermeijter-Stellvertreter der Stadt uud wurde für feine 
humanitären und wiffenschaftlichen Leiftungen vom Kaifer von Defterreich mit dem Nitterfreuze des Franz 
Sojephs-DOxdens, vom Könige von Sacdjjen mit dem des Albrecht: und vom Könige von Preußen mit dem Des 
rothen Adlerordens und der goldenen Medaille für Kunft und Wiffenjchaft ausgezeichnet. Much wurde ihn 
zer Hofrathstitel verlieyen, während ihn zahlreiche in= und ausländische gelehrte Gefellichaften und Afademien 


Sei nicht bequem — an jedem Tag 
Sieb ihm, wann er auch fommen mag. 
Wen’s heute friert, wer’s hungert heut, 
Dem toird bis morgen lang die Heit. 
Sei nicht bequem, gieb jeden Tag, 
Wann auch der Arme fonmmen mag. 
Wer weiß, ob Morgen der noch Lebt, 
Der, um zu Leben, heute fleht, 

Db, wenn er morgen auch noch Lebt, 
Er nicht an deiner Bahre fteht. 


Slanbe. 


Der Glaube fei dein Stab, den dur zur Stüße trägit, 

Doc feiner jer’s, mit dem Ungläubige du jchlägit; 

Dein Glaube fei die Burg, in der du feit dich diinfit, 
Doch jet er feine Burg, in die du And’re zwingit; 

Dein Glaube jei ein Weg, der führt zur Himmelsthür, 
Doch nicht jo Schmal, daß man nicht geh'n kann neben dir. 


Anverftändlid. 


\ Wie oft zwei Menfchen, die zum erjten Mal fich jeh'n, 
' Sp wunderfam jich gleich verjteh'n, 

| Smdeß oft Zwei durchs ganze Leben wandern, 

, Und doch veriteht der Eine nicht den Andern. 


Prüfe nur. 


Diünkt dich ein Herz auch Schlecht, prüf es geduldig nur, 
Sn einer Falte doch entvecdit du Gottes Spur, 

Ein jegliches Geichöpf durchiwehet Gottes Hauch, 

Gott offenbarte fich doch auch im Dornenftraud. 


Alter. 


Dein Alter zähle nicht nach Jahren, 
Zähl's nur nach dem, was du erfahren, 
Dich altert nicht ein Dubend Sabre, 

Ein einziger Schmerz reift dich zur Bahre, 


zu ihrem Mitgliede ernannten. Er fchrieb eine Neide von medichtifchen Schriften, die fich von den gewöhnlichen 
Reclamearbeiten vieler Badeärzte ducch eine ftreng wifjenfchaftliche, auf reiche Erfahrung gegründete An= 
ihauung unterfcheiden und einen bleibenden Werth ın der medicinischen Literatur behaupten. Auf einer Erho- 
[ungsceije in der Schweiz, die er in Begleitung feiner Tochter Doris — die ältere, Marie, it an den Berlags= 
buchhändler Boigt in Weimar vermält — im Jahre 1870 antrat, ftarb er amı 28. October in Interlafen an dein 
Folgen eines Nervenjchlages. Seine Leiche wurde nach Teplig zuriidgebrarht, in feinem Haufe „zur Stadt 
Niga” dajelbjt aufgebahrt und unter trauernder Betheiligung der ganzen Bevölkerung feierlich zur Erde 
beitattet. Sein Andenfen ift von Taufenden, denen er ärztlich und menschlich Nath und Hilfe jpendete, gefegnet 
und durch wohlthätige Stiftungen, die er teftamentarifch begründete, wird nicht allein dem Arzte und Dichter, 
auch dem edlen Menschen ein bleibender Name für alle Zufunft gefichert. 


STR 
; > Nuset 715 


Der Einsender, 


ERSTEN 
vn 


Der Vernetheilte, 


Bon 


Klarie non MHajmajer, 


Bon einem jchweren Schlag erbebt, 
Joch eh’ die Nacht den Fittig hebt, 
Die düft're Kerferpforte; 

Ein fahler Schein 

Dringt jäh herein, 

Und feierliche Worte: 


„Bach’ auf, wach’ auf zu diejer Friit! 
Bernimm, daß Du gerichtet bift! 

Der Tag beginnt zu grauen: 

Zum legten Mal 

Wird feinen Strahl 

Dein Auge heute jchauen!” 


Doch hatt’ er lange jchon gewacht, 
Deif Auge jegt aus Kerfersnacht 
Der Thür entgegenftarrte, 

„sch bin bereit, 

Silt lange Zeit, 

Daß ich den Spruch erwarte.“ 


„Du haft bereut mit Herz und Mund: 
Yun gib auch deinen Namen fund! 
Auch Mördern winft noch Gnade; 

Du haft vielleicht | 
Sie dann erreicht 

Auf Deinem Todespfade.” 


* Gerichtet zu Nimes im Februar 1875. 
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Der Schuld’ge hebt das Haupt empor: 
„Die Welt fann das, was ich verlor, 
Mir nie mehr wiedergeben; 
&3 ijt vorbei, 
Der Stab entzwet! 
Sch hab’ verwirft mein Leben. 


„Doch ob mein Sein zujanımenbrach — 
Bon bitteriter, von größter Schmad) 
Bin ich verjchont geblieben! 

Sch jteh’ allein 

Mit meiner Bein, 

Serettet find die Lieben! 


„Das Weib, die Kinder, mir gejchenkt, 
Sie blieben rein und ungefränkt; 
Jicht Elebt jeit früh'iten Sahren 

Des Mörders Blut 

In düft'rer Gluth 

Auf ihren blonden Haaren! 


„Bernähm’ ich, Enieend unterm Beil, 
Daß meines Namens Nennung Heil 
Und Gnade mir gewähre — 

Sch bliebe jtumm, 

Als Herligthum 

Bu wahren feine Ehre!” 


Er jpriht’3 — die lebten Stunden flieh'n; 
Man jteht ihn ftumm zum NRichtplaß zieh'n, 
Selafjen, jonder Grauen 

Hum Blode hin 

Dann niederfnien, 

Und Lühelnd aufwärts Schauen. 


„Selobt jei Gott, der mir erlaubt, 
Bon meiner Kinder theurem Haupt 
Die ew’ge Schmac) zu wenden! 
Allein befleckt, 

Darf unentdect, 

Darf ungefannt ich enden! 


„och tönt mein Name rein und Flar, 
Denn tie ich heiße, wer ich war, 
Wird nie befannt im Lande!“ 

Sein Wort verflingt, 

Das Fallbeil jinft — 

Setilgt it Schuld und Schande. 


EL DE BDA NM ER 


Mir Yanstzage tl die Faustkomölien, 


Bon 
Hermann Meynert, 


Fauft und Don Iuan, Genefis der Fauftfage: Wettfluchen und Losfagung; der Kund mit dem 

Köfen; [chwarze Aunft, Aelteres Material zur Fauftfage; ihre Wanderung. Rramatifirung der 

Sage, Worbilder dazu in den geiltlichen Schaufpielen. Entartung des Nolksfchaufpieles vom 

„Fauft“ und keitifche Oppofition, Gleicyeitiger Auffhmwung des Yuppenfpiels; ein wun- 

derlicher Anlaf nebft anderen Mrfachen. Goethe und das Yuppenfpiel. Rückkehr zur urfprüng- 
6) lichen Volksfage. Charakteriftik der Hauptperfonen des Yuppen- 

[piels, — Viad) oben. 


Se und ha Br Ban lt Fi in eih 
7> poetiiches Wechjelverhältniß zu bringen. Schon zwanzig 
7° ahre früher, ehe Grabbe jeine Tragödie „Don Juan und 
Fauft“ dichtete, hatte Nikolaus Boigt in einem Schaufpiele 
die Geichichte Fauft’3 mit der des Don ua vermilcht. 


Sa 


Br 02 Aber der eine, wie der andere Verfuch ift mißglüct; jene 
Da beiden Sagenhelden haben nichts Verwandtes, ihre Xebenz- 
Y bedingungen heben vielmehr eine die andere auf. 

) Bei Don Iuan fällt e8 zumächft in die Augen, daß 
/ die Sage, welche ihn jchuf, vom Anfange her diejenige 


Opjectivität verleugnet, welche jonjt in ihrer Natur liegt. Sie gibt Jich zu 
jehr al8 Parteigenoffin der heißen Eiferfucht und des Hafjes beleidigter 
Spanierinen, welche in ihrer Unverjöhntichkeit die Gejpenfter der Grüfte 
und endlich die Jurien des Abgrundes gegen den fehönen Ungetreuen [v3- 
Lafjen. Auch machen wir Don Suan’3 Befanntichaft erft-in dem Augenblide, 
wo er, durch ein blutiges Berbrechen fic) einführend, jchon unaufhaltfam der 
Tiefe zufinft. Während Fauft die Geijterwelt an fich zieht und fie zeitweise 
beherricht, leugnet umd verhöhnt Don Suan diejelbe, tößt fie von jich umDd 
erliegt zuleßt ihren Schrednijien. 

Wie aber bei Don Suan ihren Haß, Fan die Sage bei Kauft ihre 
Liebe nicht verleugnen. Nicht aus einem Gewirre perjönlicher Leidenschaften 
erhebt fi feine ernite Geftalt, jondern weltbewegende Glaubensfänpfe: 
umgeben feine Wiege und jo. wächlt Sauft zugleich aus dem Wunderglauben 
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und aus den Zweifeln feiner Zeit und feines Bolfes empor. Und wie im 
Don Juan der tragische Hang zur Tiefe, jo bleibt im Fauft der unitber- 
windliche Zug zur Höhe verwaltend. Ob von den Flügeln des Bauber- 
mantelS getragen oder den wülten Brodengipfel erflimmend, immer bewegt 
er ji) aufwärts und jelbjt Die Geifter der Unterwelt, welche ihn hinabzu- 
zerren trachten, reißt er auf jeinem jtirmifchen Fluge nach oben mit fich fort. 

Unmittelbar neben der religtöjfen Erregung, welche der Neformation 
vorausging, traten gegen das Ende des fünfzehnten Sahrhınidertes noch) 
andere, zum Theile jonderbare Erjcheinungen auf, welche mit jener zwar aus 
einer Quelle jtammten, dabet aber zu einem jehr abweichenden, gewiljer- 
maßen entgegenjegten Ausdruce gelangten. Das Fluchen und Schwören, 
bis dahın ein Merkmal der NRohheit und meift auf einzelne Volfsclafjen 
beichränft, von dem ohnehin derberen Beitalter daher wenig beachtet, zeigte 
plöglich einen ungeahnet ernjten Hintergrumd. Nachdem das damals um Jich 
greifende Werbiyftem den Striegeritand zu einem Gewerbe gemacht hatte, 
waren e3 anfangs hauptjächlich die Soldaten, welchen jene Unfitte anhaftete; 
alle Artifelbriefe Ddiejer Zeit verpönen daher um die Wette das Fluchen 
und Schwören, ja etwas jpäter noch Jollte nach niederländiichem Striegs- 
rechte Dem, welcher zum zweiten Male den Namen Gottes mißbrauchte oder 
(äfterte, die Zunge mit einem glühenden Eijen durchftochen werden. Aber 
weder mit ftrengen, noch mit Janfteren Mitteln wurde etwas ausgerichtet. 

So lange num jene jchlimme Gewohnheit ihren Sit nur in den Striegs- 
lagern und Lanzfnechttabernen auffchlug, blieb fie ohne Bedeutung. Doc 
gar bald wuchs te nicht bloß aus jenen abgejonderten Kreijen heraus und 
hatte nicht mehr trunfenen Yuftand oder vorübergehende wilde Laune zur 
Entjehuldigung, jondern fie gewann bei ihrer weiteren Verbreitung zugleich 
ein niüchternes, abjichtvolles Gepräge. Sie ent|prang jeßt einer Auflehnung 
gegen den Gottesgedanfen, einer Bitterfeit, Zauf- und Schmähjucht gegen 
Dasjenige, wa8 man bisher für heilig geachtet hatte und an welches man, 
troß diejer Abjage, noch fortglaubte. 

Und gerade aıgerhalb der Soldatenfreife nahın dieje Unart einen noch 
ausgelafjfeneren Charakter an, denn unter den ftrafgerichtlichen Erfenntnifjen, 
welchen wir zu jener Zeit begegnen, überrajchen ung num jogenannte „Wett- 
flüche,“ das heißt, eg wurden förmliche Wetten abgejchloffen, wer am Läfter- 
lichten fluchen und | hwören fünne, In Altdresden 5. 9, wırden eines Tages 
mehr al3 zwanzig Berjonen gefänglich eingezogen, weil jte „Wettflüche 
gehalten.“ 

Dazu fam noch ein anderer gewichtiger Umftand, der ebenfalls 
urjprünglich von dem bewegten, grellbunten Lagerleben ausging. Die 
Unbändigfeit und Raubdgier der Söldnerbanden hatten den Sirieg furchtbar 
verwildert, ihn mit Ausichweifungen und Graufamfeiten aller Art befledt. 
Fromme und ftrenge Gemüther jahen daher das gefanmte Kriegsvolf in 
Baufch und Bogen für ewig verloren und zur Seligfeit unfähig an. Und 
jonderbar, die Soldaten, anstatt fich hierüber beunruhigt oder auch nur 
beleidigt zu fühlen, teilten zulett jelbit diefe Meinung. Ein Yeitgenofje von 
damals berichtet al3 Augen- und Ohrenzeuge von den Soldaten: „Etliche 
jtehen im Zweifel und find jo ganz und gar verwegen, daß fie nichts nad) 
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Gott und jeinem Worte fragen, auch Seel’ und Gewifjen zugleich in den 
Wind Schlagen, wie ich denn jelbit folcher Gefellen viele gefannt und Jagen 
gehört habe: wenn fie jollten an Oott und dergleichen viel denken, jo müßten 
fie nimmer in den Krieg ziehen." Kaltblütig befreundeten fich alfo die Soldaten 
nit der Ueberzeugung, von der ewigen Seligfeit ausgejchlofien zu jein, nd 
wollten meist lieber auf die Hoffnungen des Jenfeits, al3 auf das fröhliche 
Kriegshandwerk diefer Welt verzichten. 

Auch dieje verzweifelte Soldatenphilojophie, gegen welche die Theo- 
[ogen und Lagerprädicanten vergeblich anfämpften, blieb nicht auf diejenigen 
Kreije beichränft, in welchen fie zuerft aufgetaucht war; fie fand allmälig 
Defenner an übrigens friedfertigen Leuten, welche, ohne die angelernten 
Slaubenstehren zu bezweifeln, doch aus Sewohnheitsliche oder Genußfucht 
eher den Himmel, als ihre zeitlichen Freuden im Stiche laffen mochten. 

&3 fällt unferer Gegenwart jchwer, fich in folche iiberwundene Fragen 
zuriiczuderjeßen; aber in ihrer Zeit erhoben fich diefelben zu ftarfen Motoren 
und nahmen einen nicht geringen Einfluß auf den bisweilen auch in wunder- 
(then Nößelfprüngen fic) beiwegenden Entwiclungsgang der Gejchichte. 
Fir unjeren Zwec num gar ift eben jenes Ueberwundene deßhalb von Bedeu- 
tung, weil es die Elemente bildet, aus welchen die Fauftfage, die Fauft- 
gejtalt, man möchte behaupten mit Naturnothiwendigfeit hervorgegangen, 
herausgewachlen it. 

Hweimit einander zufammenhängende Momente find dem Vorhergehen- 
den zu entnehmen: zunächlt das Gelüften, durch „Wettflüiche” ich eine Art 
ehderecht gegen die Gottheit anzumaßen und dann noch ausdrüdlich auf 
den Himmel zu verzichten. Beides thut Fauft in feiner Weile. Nicht durch 
wites Wettfluchen, welches dem gelehrten Manne nicht geztemen wiirde, 
wohl aber durch ein Schuß- und Trußbündnig mit dem Böen jagt er fich 
von Gott 108 und fraft des nämlichen Bactes wirft er fein Anrecht auf das 
ewige Heil zerriffen von fich. 

Der alte Glaube an Biindniffe mit dem Böfen hatte jeit dem drei-_ 
zehnten Sahrhunderte beftimmtere Formen angenommen. Daher fam jchon 
der berühmte Bilchof von Regensburg, Albert der Große, in den Fall, die 
Nealität folder Bindnifje zu beftreiten. Das Schüßte aber ihn jelbft nicht vor 
dem Rufe der Zauberei und Schwarzen Kunft und iiberhaupt find weder 
Päpfte und gelehrte Bilchöfe, noch mächtige Fürften — um nur an den 
König Alphons X. von Leon und Caftilien zu erinnern — dem Berdachte ent- 
gangen, im Einvernehmen mit dem Satan zu ftehen. 

Freilich führte diefer Wahn nachmals zu den Gräueln der Heren- 
procefje; aber fonderbarerweife wurde hierin nur jelten mit gleichem Maße 
gemefjen, denn nicht bloß die öffentliche Meinung, fondern auch die Gerichts- 
praxis machte von jeher einen merflichen Unterjichted zwijchen männlichen 
und weiblichen Zauberern. Die armen Hexen galten als ein infernaltsches 
PBroletariat, gegen welches die Gejellichaft mit mafjenhaften Scheiterhaufen 
arbeitete, denn man jchrieb auf das Schuldregifter der Heren alle Shlimmen 
Zufälle, welche das Bolf und den Landmann am empfindlichiten trafen. 

Ganz anders die männlichen Zauberer, die Magier, die Eingeweihten 
der Schwarzen Kunft. Diefe ließen nach der Meinung der Leute fich niemals 
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zu der gemeinen Bosheit der Hexen herab; fie benußten ihre Herrichaft über 
- die böfen Geifter nicht zur Schädigung ihrer Nebenmenfchen, jondern 
bedienten fich ihrer Macht, um Schöne, wunderbare Künste zu treiben, in den 
Befiß übermenschlihen Wiffens zu gelangen und noch auf Erden die großen 
Geheimnifje der Schöpfung zu Durrchbliden. Schon das Ningen nach folcher 
außerordentlichen Befähigung jebte einen hochitrebenden Geift, der Berzicht 
auf das Seelenheil einen ftarfen, muthigen Sinn voraus, Eigenschaften, 
welche man nur bei ganz ungewöhnlichen Menschen fuchen durfte. Die 
ichwarze Kunft ftteg Daher niemals, wie das Herenthun, in vulgäre Sreife 
herab; fie blieb in früheften Zeiten, wie wir gejehen, ein PBrivilegium der 
Bornehmheit und jeit dem Wiedererwachen der Wiffenjchaften ein Monopol 
der Gelehrjamtfeit. | 

Doctor Fauft erfüllte alle Bedingungen, an welche die verhängnißvolle 
Weihe des Schwarzfünftlers fi) Enüpfte. Um fich aber dann noch unter den 
Schub einer fanfteren und in ihrer Art unvergänglichen Macht, der Macht 
der Sage, zu Stellen und einem bleibenden Bla in ihrer lieblichen Bilder- 
halle zu erobern, mußte er noch weitere Wandlungen durchmachen. Was hätte 
das muntere Kind, die Sage, mit Dem graditätischen Doctor anfangen follen, 
in welchem — alle jeine gefeterten Dichter haben ihn nie völlig davon 
befreien fünnen — felbjt fein Bündniß mit der Geifterwelt anfangs noch jo 
viel VBedanterie und Scholaftiichen Nebel zurücgelaffen hatte? 

Da fand fich nun zum Glüde von alter Zeit her eine reiche, herrenlofe 
Berlafjenichaft, auf welche die Schöpfer der Fauftfage ihre Hand legen 
durften. An traditionellen Schwänfen hatte es in Deutjchland nie gemangelt; 
fie machten oft weite Fahrten und wechjelten daber ihr Gewand und ihre 
Hüge, tote denn 3. B. die „Streiche des Bfaffen Ameis," welche gegen Die 
Mitte des dreizehnten Sahrhundertes in Defterreich erfonnen oder zujammen- 
gejtellt worden waren, gegen zweihundert Jahre jpäter in den niederdeutjchen 
Ebenen fi) mit der Geftalt und dem Namen des „Til Eulenspiegel “ 
befleideten. Fir Fauft aber war es ein bejonderer Bortheil, daß mittler- 
weile der Schwanf fich auch Ichon mit dem Uebernatitrlichen verbindet hatte, 
daß der Bolfswiß bereits von folhen Schwarzfünftlern zu erzählen wußte, 
die mittelft ihrer Kunft zugleich Späße trieben. 

Der Zufall fügte e8, daß die magische Kurzweil, mit welcher man den 
urjprünglichen Ernst der Erfcheinung des Fauft zu mildern trachtete, theil- 
weile dem bunten Sagenfreife entnommen wurde, welcher fih im Laufe der 
Zeit um.die Geftalt des Königs Wenzel (IV.) von Böhmen gebildet hatte. 
Als nämlich der bateriiche Herzog Johann von München — jo meldete die 
Ueberlieferung — im Sahre 1392 feine Tochter Sophie zur Vermälung mit 
dem Könige Wenzel begleitete, führte er, den Gejchmacd feines Schwieger- 
johnes fennend, einen ganzen Wagen voll Zauberer und Schwarzfünitler 
mit fich nach Prag. Eines Tages, da der vorzüglichhte diefer baierischen 
Künftler jeine Blendwerfe trieb, näherte fich ihm ein Schwarzfünftler König 
Wenzel’, Zito genannt, und verjchlucte ihn jammt feinem Apparate bis 
auf die Schuhe, welche er, weil fie verumreinigt waren, vom Munde weg- 
Itreifte. Den mit Haut und Haar verjchlungenen Zauberer aber gab er dann 
über einem Wafjerfafje wieder von fich ımd wurde der arme, durchnäßte 
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Schelm weidlich ausgelacht. Seitdem getraute jich Feiner der fremden 
HBauberer mehr an Zito und ungeftört jeßte diejfer jeine Sauberfchwänfe 
fort. Selbft die Säfte des Königs hatten nicht Nuhe vor ihm, denn wenn 
fie, Durch ein Geräufch auf der Gaffe verlocdt, von der Tafel aufiprangen 
und zum enfter Hinausfahen, hexrte er ihnen hohe und breite Hirjchgeiweihe 
an die Stirne, jo daß fie die Köpfe nicht eher zurüdziehen konnten, als bi3 
er Statt ihrer fich jattgegefjen und getrunfen. 

Dieje und Ähnliche Schwänfe Zito’3 finden fich jpäter im Bolfsbuche 
auf Fauft itbertragen und auc) noch aus anderen älteren VBorrathsfanımern 
wurde ihm dergleichen Ausftattung zugetheilt. Hiemit aber wurden die 
unheimlichen Schauer, welche urjpriinglich dem Geisterbejchwörer anhafteten, 
auf harmloje Weile überfleidet und Fauft erit eigentlich volfsthinlich 
gemacht. Aus dem Becher der Sage alfo jchlürfte der alternde, pedantifche 
Doctor den wahren Berjüngungstranf, Schmadhafter und wirffamer, als er 
jpäter in einer Herenfüche gebraut werden fonnte. Auch wurde ihm dadırcdh 
fein ihn Fennzeichnender vaterländifcher Charakter, feine deutjche Naivetät 
gewahrt und wenn Grabbe’3 Fauft, obwohl aus weniger nahe liegenden 
Motiven, umvillfürlich ein treffendes Wort gejagt hat, jo ift es fein 
Ausiprud: 

„Richt Fauft wär’ ich, wenn ich fein Deutjcher wäre.“ 

Bon woher die Anfänge der Fauftfage gefommen, läßt fich. nicht 
erweijen. Sudeß wäre Folgendes zu beachten. Nach der verbreitetiten Ueber- 
lieferung kommt Fauft im fünlichen Deutjchland zur Welt, ver Schauplat 
jeines jpäteren gelehrten und magischen Treibens aber ift vornehmlich das 
nördliche Deutjchland. Vielleicht ift diefe Annahme bloß eine jymbolijche 
Marjchroute der Fauftfage. Bringt man noch in Anjchlag, daß, wie wir 
eben gejehen, der Sagenfreis des Böhmenfönigs Wenzel Hineinjpielt, daß, 
vielleicht aus Anlaß einer Namenverwandtichaft, die Nede von einem Auf- 
enthalte Fauft’3 in Brag gewefen tft, jo würde die VBermuthung nahe liegen, 
daß Ddiejfe Sage auf ihrer Wanderung vom deutfchen Süden zum deutjchen 
Norden eine Zeitlang in dem Schönen, fagenreichen Lande Böhmen Naft und 
Kachlefe gehalten habe. 

Shr wunderbarer, tiefer Sinn wendete ihr. frühzeitig die Aufmerk- 
Jamfeit des Auslandes zu. Namentlich in England trug man ihr ein veges 
sntereffe entgegen und Shafefpeare’3 berühmter Vorgänger, Kitt Marlowe, 
griff dort Jchnell den Dramatifchen Kerr aus der Sage heraus und fchuf feine - 
durch dichterische Schönheiten ausgezeichnete Tragifomödie vom Doctor 
Fauft, welche auf die meiften nachfolgenden dramatischen Bearbeitungen 
dDiejes Thema’s einen mehr oder minder bemerfbaren Einfluß genommen hat. 

Auch das deutjche Volfsichaufpiel vom Fauft hat fich diejem Einfluffe 
nicht völlig entzogen, jedoch bloß in Bezug auf Einzelnheiten in der Aus- 
führung, feineswegs auf die eigentliche Konception. Gerade die Fauftjage 
bot Durch ihre myftisches Umherjchweifen zwilchen Himmel und Hölle dem 
Volfsichaufpiele \chon vorhandene und gewöhnte Anhaltspunkte, weil hier 
die mittlerweile im Brocefje ver Berweltlichung begriffenen älteren Miyiterien 
oder geiltlichen Schaufpiele ipeihuage als Borbilder nad) Snhalt und Form 
dienen fonnten. 
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Degegnet man doch jchon um das Jahr 1480 einer Art dramatischer 
Borläuferin des Sauft; wir meinen das von Theodorich Schernbec verfaßte 
geistliche Drama von der Apotheoie Bapit Johann’ VILL. („ein Schön Spiel 
von Sram Sutten, welche Babit zu Nom gewejen“ 2c.), das noch jehr im 
Gejichmade der Myjterien gehalten ift. Es behandelt die befannte Fabel von 
der Bäpftin Sohanna und der Inhalt ift in Kürze folgender: 

Ssutta, eine Jungfrau aus England, gedenktt in Mannestracht mit 
einem begünftigten Begleiter die hohe Schule in Paris zu beziehen. Lucifer 
wittert diefen VBorjab umd befiehlt feinen böjen Geistern, fie in demjelben zu 
beitärfen, um dann fich ihrer Seele zu bemächtigen. Unter diefem hölfischen 
Einflufjfe vollführt Sutta ihre frevelhaften Abenteuer, wird in Baris Doctor, 
wandert nad) Nom und wird dafelbit zum Cardineal, endlich zum Bapft 
erhoben. Der Himmel tft über ihr jündiges Treiben erzürnt und jchon Steht 
ihr Seelenheil auf dem Spiele, da legt die heilige Jungfrau Firbitte ein 
und der Heiland läßt Zutten die Wahl zwischen ewiger VBerdammmiß und 
zeitlicher Schmad) und Erlöfung. Jutta wählt dag Lebtere und ftirbt. Zwar 
verjuchen num die böjen Geifter ihre Seele an fich zu reißen, aber fie werden 
vom Erzengel Michael zuriidgetrieben und die Entjündigte geht zur Seltgkeitein. 

Sn Ddiefer Handlung Spielen neben den menschlichen Geftalten zwei 
Engel und neun Höllengeifter, Sejus mit feiner Mutter Maria und außer: 
dem noch der Tod. Lucifer tritt mit jeiner Großmutter Lillis im Gegenjaße 
zu Sejus und Maria auf. Man fieht, in dem Stüde ift bereits einiges 
Fauftiiche und Sutta könnte beinahe als ein weiblicher Fauft gelten. Seden- 
falls hatte daher Das deutiche Volfsichaufpiel nicht nöthig, erit auf ein 
fremdes Mufter zu warten, um einen Fauft zu Stande zu bringen. 

Schon in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Sahrhundertes hatte der 
Fauft der Bühne den Fauft des Bolfsroman’s fait gänzlich aus dem Felde 
geichlagen und in einer 1683 erjchienenen „Disquifition” wird unummunden 
zugegeben: Faufts Andenfen würde längst verichwunden jein, wenn er 
nicht mehrmals auf der Bühne, auch in Trauerjpielen dargeftellt worden wäre. 

Das deutiche Bolksichaufpiel vom Faust bildete fi) zwar in der 
Hauptjache nach einem angenommenen Schema aus; allein da die ertempo- 
rirte Komödie bald allenthalben die Oberhand gewann und die Smpro- 
bijationen der Schaufpieler häufig in den Tert übergingen, jo ftroßte Diejer 
zuleßt von Varianten und geriet) mehr und mehr aus dem Zujammenhange; 
der Grundgedanfe wurde verwilcht und das immer jtärfere Hervordrängen 
des Komijchen, welches anfänglich nur als Bergabe gedient hatte, that 
endlich dem finnigen Ernfte der dDramatiich verförperten Sage Abbruch. 

Der befannte Theaterprincipal Stranigfy, welcher im Jahre 1715 
eine Komödie: „Leben und Tod Doctor Fauft’s“ im Schaufpielhaufe zu 
Wien aufführte, mag bei jeiner Vorliebe fin den Hanswurft, den er jelbft 
mit jo großem Beifalle agirte, den Spaß wohl noch mehr auf die Spibe 
getrieben haben; auch ließ er den Hanswurft zu jehr in die eigentliche 
Wirkungsiphäre des Fauft Hinübergreifen, indem er Erfteren zum  jelbit- 
tändigen Zauberer erhöhte, welcher 3. B. als Koch alle zu einer großen 
Tafel erforderlichen Gegenftände: Tiich, Stühle, Tafelaufjäge mit Speifen 
und dergl. aus einem Sade hervorzog. 
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Diefe unpaffende Emancipation des Iuftigen Gejellen, welche über- 
haupt von Wien ausgegangen zu fein jeheint, wiederholt fi) dann öfter. ‚Sn 
einer um das Jahr 1725 in Berlin unter der Mitwirkung „Wieneriicher 
Aecteurs“ ee Tofje: „Der verliebte Frantos in Sachen,“ verkehrt 
Hanswurft ebenfalls jelbjtjtändig mit Dem Jauberervolfe, denn der Theater- 
zettel Findigt unter Anderem auch zwei Scenen an: „wie Hanns Wurjt einer 
Hexe, welche Durch die Luft auf den Blocksberg fährt, auf einem Bejen nacd)- 
marjchiret“ und „wie Hanns Wurst an dem Dlocäberg von den Gefpenftern 
bedienet wird.” — Sn einer anderen Komödie: „LXeben und Tod des Erz- 
zauberers Hanswurft “ wird diejer durch die verzweifelte Liebe zur Lavinta 
verleitet, fich dem Bluto zu verschreiben, Stellt mit Hilfe der von Sauft ererbten 
Bücher allerhand Bauberjpuf an, der ihm freilich großentheils mißlingt, 
producirt auch das von Stranigfy ausgeführte Kunftjtücd, als Koch Gejchirre 
und Speijen aus’der Tajche zu ziehen, und wird jchließlich von den böjen 
GSeiftern in Stüce zerriffen. 

Man war aljo nahe daran, aus dem Hanswurit einen Fauft zu 
machen, und bald fiel der auf folche Weile um jein Monopol gebrachte 
Fauft der Volksbühne in noch Ichlimmere Hände; denn wie berichtet wird, 
jollen die Zigeuner in den Schwäbischen Dörfern noch jebt „Sauit’s Lebenz- 
und Höllenfahrt,“ aber in jehr verzerrter Geftalt und durch unbändige 
Späffe entjtellt, zur Ausführung bringen. 

Schon in der erften Hälfte des achtzehnten Sahrhundertes bildete fich 
daher eine fritifche Oppofition gegen das Schaufpiel „Faust.“ Gottjched vor 
Allen eiferte gegen dasjelbe und wollte es durch Dramen nad franzöfiichem 
Mufter verdrängt wiljen. Sn einem 1768 gedrucft erjchienenen Briefwechjel 
zweier Theaterfreunde begegnet man den heftigsten Ausbrüchen moralijcher 
Entrüftung; das Schaufpiel „Zauft,“ wie e3 damals durch die Gejellichaft 
de3 reifenden Theaterprincipals Felie Kurz, eines geborenen Wieners, zur 
Darstellung fam, wird geradezu den „schlechten Stücen“ beigezählt, welchen 
der Böbel nur deßhalb zulaufe, weil dabei viel vom Teufelholen und von 
Herereien auf dem Hettel ftehe. 

Dergleichen Fritische Brotefte jcheinen eine Zeitlang wenig Einprud 
gemacht zu haben; die Volksbühne fühlte jich nicht beeilt, Berbefjerungen in 
der Form des „Sauft“ vorzunehmen. Im Sabre 1783 wurde in dem 
Theater beim „weißen Salan“ in Wien „Doctor Fauft’s Leben und 
Begräbniß in der Hölle“ aufgeführt und jchon diefer Titel zeigt, daß hier 
noch ganz die alte Schablone in Anwendung war. Einen etwas höheren 
Anlauf mochte das Schauspiel „Sohann Fault“ nehmen, welches Baul ° 
Weidmann, Beamter im f. £. geheimen Chiffrecabinet, einige Jahre früher 
verfaßt hatte; alS aber im Nürdichlage gegen die franzöftiche Nevolution die 
Theatercenfur auch in Wien fich für ftrengere Normen ent|chied, wurde dem 
Weidmann’schen Stiide der Borwurf gemacht, daß Mephiitopheles in feinen 
Gegengründen, mit welchen er die von dem Engel gegen ihn erhobenen An 
Flagen beantwortete, zu jehr jeinen Wib glänzen Laffe. 

Während num jolchergeftalt der Faust des VBolfsjchaufpieles allmälig 
in Ungnade fiel und mehr und mehr in den Hintergrund trat, bewährte der 
Sauft des Burppenjpiel3 weit zähere Ausdaner; das von den lebendigen 
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Mimen geräumte Feld wurde von den Fleinen fecken Marionetten erobert 
und behauptet. Seit der zweiten Hälfte des fiebzehnten Sahrhundertes hatten 
dieje fich immer beliebter gemacht und waren auf Jahrmärkten, Kirchweihen 
und zur Faftnachtzeit eine unerläßliche Beigabe der PVolfsbeluftigung. 
Ueberall erhoben fich da „Sauflerzelte,“ in welchen man Bofjen mit Doden, 
jogenannte Buppenfomddien aufführte. 

sn Wien diente damals vornehmlich das Boier’iche Brivatballyaus 
in der Himmelpfortgaffe zeitweile zu Boltcinellipielen und als etwas jpäter, 
1700 — 1707, auf verjchtedenen Blägen größere Theaterhäufer aufgeführt 
wurden, nahın dag Marionetten- und Bolicinellipiel die verlaffenen Hittten 
am Sudenplabe und auf der Freiung in Beitt. Im Sabre 1714 evwirfte 
Stranigfy die Erlaubniß, in jeinem Theater am Kärntnerthore den Fajching 
hindurch mit Ausnahme der Freitage und Samftage ein Marionettenfpiel 
Abends nach dem Gebete erhibiven zu Dürfen, und drei Sahre Später führte 
er in Brünn ein „rares Marionettenjpiel” auf. Die anfangs fehr primitive 
Einrichtung der Buppentheater wırde inzwijchen verbefjert, wie denn 1776 
in einer Braterhütte zu Wien ein „neues mechanisch-pantomimijches Spiel“ 
auftauchte, welches fich auch mit größeren und ernithafteren Komödien 
befaßte. 

Aus verjchiedenen Gründen jah das Bublicum gerade den „Fauft” 
lieber in der Buppenfomödie, al3 auf dem eigentlichen Theater. Die leben- 
den Schaujpieler waren, indem fie die Erlaubnig des Exrtemporirens zu weit 
trieben, mit der dem Bolfe werthen Sage jo willfürlich umgeiprungen, daß 
von derjelben zutlegt num wenig übrigblieb. Hingegen fonnten in den hölzer- 
nen Köpfen der Marionetten fich natürlich feine eigenen Gedanken entwickeln 
und die Snhaber und Lenker der Buppenjpiele fanden e8 bequemer, tm 
Wejentlichen bei dem überlieferten Texte zu bleiben. 

Aber auch der Aberglaube hatte jeinen Antheil an der Bevorzugung 
des Buppenjpieles. Man hielt e3 buchftäblich für gefahrvoll, mit dem Teufel 
zu |pielen, weil diefer — jo wurde behauptet — bisweilen am unrechten 
Drte jecumdire. Schon früher, bei Aufführung geiftlicher Komödten, wo 
neben bibliichen Berfonen immer auch Engeln und Teufen ihre Rollen 
zugetheilt waren, wollte man dieje unheimliche Bemerkung gemacht haben 
und die Chronik der Stadt Freiberg berichtet mit vollem Ernfte, daß dort 
bei einer jolchen Aufführung im Nahre 1523 plößlich der wirkliche Satan 
auf die Bühne gefommen jet und einen der zwölf Schaufpieler, welche Teufel 
poritellten, geholt habe. 

Aehnliches jollte auch jpäterhin bei der Aufführung des „Faust“ einige 
Male vorgekommen jein. Ju den Anmerkungen der feit 1684 erjchienenen 
Ausgaben des befannten Roman’: „Simplicijfimus“ wird mit jchaurigem 
Kachdruce erinnert: e8 jei befannt, „wie jchon jo manches mal bey jolchen 
teufliichen Masqueradentänzen und Saufti-Comddien fi) aus Verhängnus 
Gottes auch rechte Teufel unter denen fo verftellten mit eingefunden und 
man nicht gewußt, two diejer VBierde, oder Siebende, oder Zwölfte (wie in 
verjchtedenen Begebenheiten gejchehen, daß einer zuviel gewejen) herkommen.“ 

Dieje Furcht erhielt fich dann bis in die zweite Hälfte des vergangenen 
Sahrhumndertes. Dem unter dem Namen des „Heinen Kirsch“ befannten und 
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beliebten Harlefinjpieler und Theaterprincipal, welcher in Dresden zur Zeit 
de3 fiebenjährigen Krieges Borftellungen gab und die Komödie vom „Fauft“ 
fleißig aufführte, wide dort nachgefagt, er habe diefes Stück zurlebt nicht 
mehr jpielen dürfen, weil bei der lebten Vorjtellung ein wirklicher Teufel 
fich unter die Schaufpieler gemengt und feinen Nepräjentanten habe holen 
wollen. 

Dergleichen Gefahren war freilich am beiten vorgebeugt, wenn man 
itatt lebender PBerjonen hölzerne Marionetten als Acteurs auftreten ließ, 
und in einem jolchen Fauftpuppenjpiele gab Hanswurft diejer tröftlichen 
Sicherheit durch die Bemerkung Ausdrud: er fünne feine Seele nicht dem 
Böjen verjchreiben, weil er aus Holz gejchnibt Set. 

Fir uns hat das Buppenjpiel zunächit ebenfalls den Borzug, daß in 
ihm die urjprüngliche Ueberlieferung am treueften bewahrt worden ijt, daß 
in ihm die Sage noch mit ihrer vollen jugendlichen Mumterfeit auf- und ab- 
flattert. Aber ein anderer, höherer, unjchäßbarer Werth bleibt ihm durch 
die Thatjache gefichert, daß auch der Snabe Goethe vom Burppenfpiele die 
ersten und nachhaltigften Eindrücke empfing und bier die früheften Keime 
jeines großen Weltgedichtes „Fauft” zu Juchen find. Und vielleicht hat aud) 
die Bhantafie noch manches Kindes im Angefichte des Buppenjpieles ihren 
eriten Flug verfucht. Hatten doch die holzgejchnigten Marionetten vieles recht 
Menschliche an fich und dabet vergaßen die andächtig gaffenden Kinder, wie 
gut eigentlich die glücklichen Burppen daran waren, die bei ihrem Spiele fein 
Leid, Feine Aufregung empfanden, jondern es ihren Fleinen Zufchauern 
überließen, ihre vermeinten Schmerzen und Aengften zu fühlen und fich für 
fie in Sorge zu jeben. 

Wilhelm Creizenach hat mit Danfenswerthen Fleiße die Texte mehre- 
ver TFauftpuppenspiele zujammengetragen und in Auszügen vergleichend 
nebeneinander geftellt. E3 fehlt da nicht an mancherlei Berjchtedenheiten 
und Abweichungen, aber im Welentlichen Stimmen fte doch zufammen. Die 
auffallenditen Barianten treten uns in einem czechtiichen Buppenfpiele ent- 
gegen, wohl dasjelbe, welches Ludwig Auguft Franfl als Kind in feinem 
Geburtsorte Chraft aufführen jah und das in jeiner frappanten Laune die 
oben ausgefprochene Muthmaßung rechtfertigt: der Fauftjage möge einft in 
Böhmen eine bejondere und eifrige Pflege zu Theil geworden fein. 

Auch dem Berfaffer diejes Auflages fommen die Eindritde zu Hilfe, 
welche er als Knabe fich in dem Martonettentheater eines Franz Lorgie zu 
Dresden holte, und indem er diefe Erinnerung mitjprechen läßt, macht er 
mit einer fleinen Charakterjfizze der drei Hauptperjonen des Burppenjpiels 
den Schluß. 

Die Beweggründe, welche Sauft zum Bacte mit der Hölle treiben, find 
im Buppenfpiele nicht ganz die nämlichen, wie im größeren Theile der 
Bolfsdramen, und Laffen fich überhaupt nicht jo leicht herausfinden. E8 liegt 
in der Natur der Sage, daß fie nicht gern viel Fragt und noch weniger fich 
viel fragen läßt; fie nimmt oder [chafft die Thatjachen jo, wie fie ihr pafjen 
und gefallen, ohne ängftlich auf Urjachen zurückzugreifen. 

Der unbefriedigte, in’ Unendliche ftrebende Wiffensprang, welchen 
wir bei Fauft vorauszufegen gewöhnt find, würde für das unmittelbar an 
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die Sage anlehnende Puppenfpiel zu hoch gegeben jein. Vielmehr Hat wohl 
die nach der gewöhnlichen Annahme Schon aus dem Jahre 1525 ftammende 
Inschrift eines der beiden alten Sauftbilder in Auerbach’3 Seller zu Leipzig 
in den Worten: 


„Solche3 durch jeine jubtile Kuuft hat gethan 
Und des Teufels Lohn empfangen davon“ — 


das Nichtigere gefunden und auch Marlowe trifft, freilich in gewählterer 
Form, den nämlichen Sinn: 


„Drum, Fauft, befürchte nichts und jei entjchlofjen, 
Berjuch’ das Höcdhjite, was Magie vermag.“ 


Und mit ungeduldiger Erwartung zählt dann Fauft vor feinem Getite 
all’ die Wunder auf, welche er fünftig durch Mephilto’s Hilfe vollbrin- 
gen wird. 

Kicht in das Wiffen alfo, fondern in das Können legt der Fauft der 
Bolfsjage jeinen Schwerpunkt. Dasjenige zu vollbringen, was jedem Anderen 
verjagt ift, durch übermenjchliches Wirken die Welt zur Bewunderung hin- 
zuveißen, Zurz eine für die übrige Menschheit ımerreichbare „jubtile Kunft“ 
auszuiiben oder, in ftolzeren Worten, „Das Höchite, was Magie vermag,“ ın’8 
Werk zu jegen, — dieles ift der Preis eines Wagftüces, welches nicht feines 
Gleichen hat. 

Bon der Sinnenluft, welche da3 Drama in den Streis feiner Motive 
zieht, tt im Burppenjpiele wenig die Nede, Fauft will, wie gejagt, glänzen, 
Ueberraichung und Staunen erregen, aber zu verliebtem Spiele bleibt ihn 
faum Sinn und Zeit übrig. Und num gar für Fauft’s geheimnißvolle Ber- 
mälung mit Helena wirde es dem Buppenjpiele völlig an VBerftändniß 
fehlen. In dem erwähnten Lorgiefchen Marionettenjpiele ließ jich Helena 
allerdings einmal jehen; fie wırede nämlich von Fauft citixt, werl der Herzog 
von Parma e3 von ihm verlangte, trat aber mehr in abjchreefender, als 
verführeriicher Gejtalt auf, in einem blutrothen Gewande und mit einem 
entblößten Schwerte in der Hand, als Urheberin des trojanijchen Krieges, 
und verjchwand jofort wieder auf Fauit’s Befehl, weil den Herzog ihre 
blutige Erjcheinung abitieß. 

Ueberall verförpert fich im Fauft des Buppenfpieles der naive Geift 
der Sage. Jene Milchung von titanifcher Vermeffenheit und doctrinärem 
Humor, welche wir in dem Fauft des Drama’s hHinzunehmen haben, bleibt 
ihn fremd. — 

Die Geftalt des Mephiftopheles Hat Marlowe ziemlich treu nach der 
deutjchen Sage geformt und dadurch dem Bolfsjchaufpiele, von da aus aber 
dem Burppenjpiele ein bleibendes Mufter hinterlafjen. Weit entfernt von dem 
Soethe’ihen Mephiftopheles, der eigentlich die geistige Kehrjeite Fauit’S 
bildet und in welchem die großartige Steigerung der Ironie das Entjeßen 
verjcheucht, das fich außerdem an feine Erjcheinung heiten wide, fühlt der 
Mephiftopheles Marlorwe’s theils mit einem außerhalb aller Begriffe liegen- 
den Stolze, theils mit einem alles Erdenleiden unermeplich überragenden 
Schmerze fich als den gefallenen Engel, 
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— — „ver Gottes Antliß jah 
und fojtete die ew’gen Himmelsfreuden.“ 

sn Ichlichterer Art entipricht auch der Mephiitopheles. de Buppen- 
ipieles diefem finjterzerhabenen WVorbilde. Er ift nicht ein Geilt, welcher 
„verneinet,“ im Gegentheile, er findet und erfennt diesjeits wie jenjeitS nur 
immer wieder eine furchtbare Wahrheit. Obgleich durch Kontract zum 
Gehorfam gegen Fauft verpflichtet, jteht ev demjelben doch fremdartig und 
durch eine tiefe Kluft gejchteden gegenüber. Er thut deßhalb auch nicht mehr, 
als was ihm befohlen wird, jpricht bloß, was er fprechen muß, und entgegnet 
auf die Fragen, welche aut über Die legten Dinge, über Himmel und 
Hölle an ihn richtet, Furz und wortfarg, ja er jucht fie wohl auch gänzlic) 
zu umgehen. Seinem tiefen, Jchauervollen Ernfte bleibt der fletichende Wit 
des Soethe’jchen Mephiitopheles fern; auch das grelle, infernalische Coftüm, 
in welchem der Mephiitopheles de Drama’s fich gefällt, die roth’ und 
Ichwarze Tracht, der Klumpfuß, die Schwarz geichminfte Iinfe Wange, eripart 
er Sich; er erfcheint in unauffälliger Bedientenlivrde, die er fich gern gefallen 
läßt, weil er weiß, daß er, der augenblidliche Diener, doch der ewige 
Sebieter feines jegigen Herrn bleiben wird. 

Sn die Schadenfrohen Aeußerungen, mit welchen der Mephijtopheles 
de3 Volfsichaufpieles zulest an den baldigen Ablauf des Contractes erinnert, 
Itinmt der Mephiftopheles des Buppenfpieles nicht ein; im Gegentheile, Die 
Aussicht auf Fauft’3 nahen Untergang wect in ihm nur den entjeglichen 
Sedanfen feiner eigenen Berdammniß und ohne Groll, ja man möchte jagen, 
mit einem Anfluge höllifchen Erbarmens tadelt er den Leichtfinn Fauft’s, 
welcher jih für furzen Genuß die Seligfeit entgehen läßt, während er, 
Mephiftopheles, jelbit „auf einer Leiter, an welcher jede einzelne Sproße 
aus jchneidenden Schwertern beftünde, gern zum Himmel hinaufklimmen 
würde,“ 

Ssudeß Mephiftopheles mit dem finjteren Stolze der dämontjchen 
Aristofratie fie von Faust abjondert, muß Leterer e3 Jich gefallen Lafjen, 
daß dafür der Iuftige Schalf, der Hanswurft, oder wie er im Buppenjpiele 
dann gewöhnlich heißt, der Stafperle, fich jo nahe al3 möglich an ihn heran, 
ja gewifjermaßen in ihn jelbft Hineindrängt. Was an anderer Stelle vom 
Hanswurit gejagt worden ijt, * gilt auch vom Safperle: ex. fteht in anjchei- 
nend untergeordneter Stellung dem Helden der Komödie, dem Doctor Fauft, 
zur Seite und es gejchteht ihm, obwohl in anderer Weije, immer beinahe 
das Nämliche, was diefem Helden gefchieht, er muß Alles hart neben dem- 
jelben miterleben und mitmachen, jich al8 bunter Schlagfchatten an Fauft 
- und dejfen Schiefjal hängen. Der Unterfchted ift nur der, daß er aus allen 
durch Zufall oder eigenen tollen Lebermuth heraufbeichiworenen Gefahren 
frei "ausgeht. 

Kajperle tt jolchergeftalt der parodiftiiche Doppelgänger Fauft’s. 
Mit dem HZauberworte „Perlide“ ruft er die nämlichen Geiiter herbei, 
welche einjt fein Gebieter beichworen hat, aber die Sache droht ein böfes 
Ende zu nehmen, denn Kafperle kann fich dann auf das andere Wort nicht 


* Bal. meinen Aufjag: „Zum Vorleben des Hansmwurit,“ im fechiten Jahrgange der „Diosfuren” 
(Wien 1877), Seite 411. 


befinnen, welches die Geifter wieder entfernen joll, und diefe nehmen, Schon 
eine jehr unangenehme Haltung an. Da, im legten Augenblicke fällt ihm 
das fragliche Wort „Perluce” glüdlich ein und die aruhenden Seijter ver- 
Ihwinden. 

Gegen den Schluß der Komödie findet Safperle es gerathen, fich von 
der gefährlichen Soltdarttät mit Fauft loszumachen, und nun wird man mit 
VBerwunderung gewahr, daß die drollige Geftalt diejes Spaßmachers fich 
eigentlich über einem jchweren Ernfte aufbaut; denn kaum von Faust getrennt, 
nimmt er al3 eine Art |pottender Barze den Lebensfaden desjelben in die 
Hand: er wird Nachtwächter und ruft die legten Stunden aus, welche Faujt 
noch zu leben hat. 

Wer hätte nicht, wenn er als Kind einmal dem Buppenjpiele „Sauft“ 
zujah, eine Erinnerung mitgenommen, welche auch in jpäten Jahren noch 
durch irgend einen Anlaß zu erweden ift! Der ın’3 Zimmer fliegende, 
\hwarze Rabe, welcher den mit Fauft’S Blute unterjchriebenen Vertrag ent- 
führt, fiel ung damals jchwer auf's Herz. Noch mehr die warıende Engels- 
Itimme, welche fi dann ein- oder zweimal hören ließ: „Saufte, Faufte, 
befehre Dich; nich jammert Deine arme Seele!” Und num gar alS der ver- 
hängnißvolle Abend Heranbricht, Sauft in wilder Angft über die Bühne eilt, 
die Glocenjchläge ich in immer haftigerem Tempo wiederholen, bis Slajperle 
endlich die legte, zwölfte Stunde ausruft, — dann Bli und Knall, die 
ungeduldig Harrenden ©eifter jtürzen fich auf den verzweifelnden Fauft. 

Berfinft er mit ihnen? Nein, nein! Das Bodium des Buppenjpieles 
hat glücklicherweile feine Berjenfungen, dD’rum mühjen die Geijter die Luft- 
fahrt mit Fauft aufwärts machen. Und fo bleibt c3 wahr, was wir im 
Eingange jagten: felbjt ver Weg zur Hölle geht für Zauft — nad) oben! 


Auswanderer, 


Sdyllifhe Erzählung in fünf Gelüngen 
von 


Anrl Egon R. u. Ebert, 


1879. 
An die Lefer. 

Eine einfach Ichlichte Tulpen nicht und Rojen 
Ländliche Gejchichte Blüh’n in Waldesmoojen 
Diet’ ich hier euch dar, Fern dem Sonnenlicht, 
Lakt euch das erlaben, Doc in dunflen Gründen 
Was nicht groß, erhaben, Könnt ihr Beilchen finden 
Aber echt und wahr. Und Bergißmeinnicht. 


Blumen auf den Wiejen 
Wollt’ ich mir erkiejen, 
Band jo einen Strauß, 
Den ich gern eud) weihe, 
Hoffend, daß er ftreue 
Duft in manches Haus. 


ik 
Ehelihes Glük. 


Ganz von Hügeln umringt, Ausläufern der Alpen, die fernher 
Glänzend herüber Jah'n, lag ein gar lieblicher Thalgrund 

Und ein freundliches Dorf; nur in zwei Reihen nach abwärts 
Segen die Ebene ftanden die Häuschen, und hinter der unter'n 
Neihe wand jtch ein murmelnder Bach, fo EHar und Fryitallvent, 
Daß bis am tiefften Grunde das winzigfte Steinchen zu fehn war. 
Aber das Wäflerchen jchwoll Schon oft zum reigenden Strom an, 
Wenn in den Tagen des Sommers im Hochgebirge der Schnee Ichmolz, 
Und es beflagten danıı wohl die beitürzten Bewohner des Dorfes, 
Daß e3 nicht Höher hinauf in die Lehne des Hügels gebaut ward 
Gleich dem fo fchönen und großen Gehöfte, das ftolz don dort oben, 
Ferne der drohendften Waffergefahr, nad) dem Bache Hinabjah. 
Berghaus hieß das Gehöfte, das Dörflein nannte man Grünthal, 
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Und fo ward e3 auch richtig getauft, denn Grin war und Grin mur 
Allwärts verbreitet, es defte weitiim den flächeren Erdftrich, 

Dehnte fich biS zu den Halden hinauf, und jenkte fich wieder 

Fern thalab, jo weit nur dem Blide zu dringen vergönnt war, 

Und zu der üppigen faftigen Wiejen fait goldigem Hellgrün 

Miichte das dunklere jich der Hat’ auf den Kämmen der Hügel, 
Und das verichieden gefärbte der Gärten, die dicht an der Häufer . 
Nücdwand Schloßen. Ob Häufern fie glichen, ob niedrigen Hütten, 
Holzbau waren je alle, gefügt aus Balfen und Sparren, 

Aber gar jauber und remlich gehalten; die Fenfterchen biinkten 

Hell und Elar wie ein Spiegel, manch jchneeweiß glänzender Borhang 


Spendete Schatten den Stuben, mand) Sträugchen, auf Matten gefammelt, 


Bierte das Fenftergefims, manch Töpfchen mit Blumen, ein Zeichen 
Beperen, jchöneren Sinw’s, und eines behaglichern Wohlitands. 
Uber den Thüren war hier uud dorten ein pafjender Siunfpruch, 
Dder ein Vers aus der Bibel gejchrieben, Getrennt von dent Dorfe, 
Höher hinauf, doch nahe am Bache gelegen, erjah man 
Ein recht jtattliches Haus, dort prangten hoch auf dem Giebel, 
Schon in verblichener Farbe, doch jtet3 noch erkennbar, die Neimfern: 

Du, Felu Vater lobejan 

Warit, fo wie ich, ein Zimmermann, 

D heil’ger Sojeph, jteh’ mir bei, 

Schüß’ mich und meine Zimmerer. 
Mehr al3 ein halb Jahrhundert verrann, feit das drollige Sprüchlein 
Meiiter Arnold erdachte, der Vater des Mannes, der eben 
Set auf der Leiter jtand, und mit wuchtigem PBinfel die Sichrift 
Uebertünchte, bi3 jegliche Spur der Lettern verwiicht war. 
Langlam ftieg er danır iwieder herab, warf heftig den Binfel 
Weit von jich weg, trat unter das lang vorjpringende VBordac, 
Velches der Sonne zu wehren beitinmt war, fanf wie ermüdet 
Schwer auf die Holzbanf, legte die Händ’ in den SchooS, und verharrte 
Unbewegt jo, al3 wär er ein Schlafender oder ein Steinbild. 
Uber das Bild war jchön, es bfictte Geilt aus den Augen, 
Und ein tiefes Gemüth; ein Nenner der Menichen entdefte 
Bald und mit jicherem Schluß, daß der tief in Gedanken Verjunf'ne, 
Trieb er auch nur ein Gewerb, doch fein gewöhnlicher Mann war, 
Wollte jein Alter man Ichäßen, jo mocht er wohl in den fünfzig, 
Jäher den jechzigen jteh'n, doch, Hochgewachjen und frafivoll, 
Schien er zu jagen: Was Andre zu leiften vermögen, ich Leilt' e3 
Auch, und thu’s um die Wette, doch gebt mir dazu mr den Anlaß. 
Aber, ob jonjt er jo dachte, heut biift’ er nur dititer vor Jich hin, 
Und mit gefalteter Stirne, denn unliebjame Gedanken 
Drücten gar Schwer fein Gemüth. Da trat die Frau des Betrübten 
Leif’ aus der Thüre herein; wie ein holdes Lichtbild, ein Schußgeift, 
Slitt zu dem Gatten fie hin, umschlang ihn, drückt’ auf die Wangen 
Einen zärtlichen Kup, und jah ihm munter in’3 Auge. 
Beide jprachen fein Wort, doch wer jte jo innig vereint jah, 
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Eins wie das Andre jchon alternd, der mußte der edeljten Liebe 
Heilige Weih' erkennen. Seht hob mit erheiterter Miene 
Nach der Manır fich empor. „DO Hedwig”, Iprach er, „vu haft mic 
Feig, unmännlich gejeh'n; es jcheidet fich chiver von der Heimath, 
Schwer vom Gemwohnten, von Allem, was jchon von der frühejten Kindheit 
Lieb und vertraut uns ward, Ein Stein im Boden, auf den ic) 
. Taujendmal trat, ein Bufch, an welchem ich täglich vorbeiging, 
Wird mir von Werth, wie jollte dann erjt das Verdämmern, Verjchivinden 
Aller befannten Gejichter, die Trennung von Freunden und Nachbarn 
Mir zu Herzen nicht geh’u! Das Kirchlein, wo ich getauft ward, 
Wo ich mit dir, du treue Gefährtin, beglüft am Altar jtand, 
Bald werd’ ich nimmer e3 jchau’n, auch nimmer den freundlichen Kirchhof, 
Dft von ung Berden bejucht, wo unter dem grünenden Najen 
Deiner und meiner Eltern, und ıumjrer veritorbenen Kinder 
Srdische Nejte ruh'n, Doch ung auch, uns, die durch Bande 
Steten Berfehrs, gemeinfamen Schikjals, thätigen Antheils 
Vielen, die näher uns jtehen, ja Allen in Orte verfnüpft find, 
Uns auch trifft unvermeidlich das traurige, aber gewiße 
2003, vergeßen zu werden; ein Sahr, vielleicht noch ein ziveites 
Nollet dahin, wo man unfer noch denft, danır bleicht die Erinn’rung, 
Wird zum Schatten, und jo, wie ich heut’ auf dem Haufe die Sujchrift, 
immer nun pafjend, verwijcht und vertilgte, jo find dann für immer 
Unjere Namen verwijcht und vertilgt. In jolche Gedanken 
War ich verjenkt, al du eben jo heiter mir nahteit, Dein Anblik 
Hat mir die Wolfen verjcheucht; ergriff mich.ein weichlicher Unmuth 
Auch nur minutenlang, jo jhäm’ ich mich dejjen; wer einmal 
Nihtig Erfanutes bejchloß, dev muß auf die Folgen gefaßt jeyn. 
Aber du — ivie erflär’ ich mir das? du unter uns Allen 
Sinmer die Schwächite, wie ward’it du zur Muthigiten jego ?" Mit Lächeln 
Sprad die Befragte: „Du terit, ich bleibe die Schwache, der Muth nicht, 
Unterwerfung nur ijt’3, was mich aufrecht erhält, nur Vertrauen, 
Glauben an did. Ein Manır, jo flug und jo redlich, wie du’3 biit, 
Hat wohl ernft und reiflich bedacht, was nöthig und heilfam 
hm und den Seinigen jey. Sollt’ ich, die fo lange nur blindlings 
Deinen Schritten gefolgt, jollt’ ich, die du niemals getäufcht haft, 
Sept erit Ihwanfen und zweifeln an dir?” — Sie jpradh’S, und der Gatte 
Nik an die Bruft fie, und rief: „DO Weib, o du föjtliches Kleinod, | 
Schaß voll Liebe! mit dir fan ein Mann, wohin er auch wand're, 
Sey’3 meerüber, getroft und ficher durch Freud’ und durch Leid gehn!" 
Spradlo3 lagen fic) Beid’ und gerührt in den Armen; da fürmten 
Plöglich zwei Jungen mit lautem Gezeter herein von der Strafle, 
S’rad auf den Meijter heran; doch entgegen jchon eilte die Mutter — 
„Stille!“ gebot fie, „itört nicht die Nuhe des Vaters,“ und abjeits 
Führte die Knaben fie fort, und hinter das Haus in den Garteır, 
Aber der Main ftand da, und jah der vortrefflihen Frau nad, 
altete dann die Hände, und Sprach mit leuchtendem Antlig: — 

Komme, was fonmen mag, o Herr, dir haft mich gejegnet! — 
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2. 
Sreundfchaft. 


Wieder ruht‘ in der Hiße des Nachmittags unter dem VBordac) 

Meriter Arnold, Heute wicht einjan; ihm gegemüber 

Saßen der Freunde drei, die vor Allen er jchäßte: der Pfarrherr, 
Haufer genannt, Zachäus der Lehrer, und Neinhard der Kaufmanı, 
Heitere Männer jonft, doch jebo befümmerten Ausjeh'ng, 

Denn es jchmerzte jte tief, den Mann, der bei Allen beliebt war, 

Bald zu verlieren; jie hatten zufammen jo lang, und in Eintracht 
Smmer gelebt, und gemeinjanm gewirkt, und der Fleinen Gemeinde 

Wohl und Wehe getheilt. — Der Pfarrer, ein würdiger Prieiter, 

Vicht auf der Kanzel und vor dem Altar blos, war in dem Kirchdorf 
Ueb’rall verehrt, ein Berather des Frommen, ein Stab dem Gejunfnen, 
Tröfter der Sranfen und Sieden; wo nur in ein Häuschen er eintrat, 
Sprangen dem Freundlichen jubelnd die Kinder entgegen, die Alten 
Drüften die Hand ihm traulich, und jprachen ein herzlich Willfommeı, 
Gern wär’ noch hilfreicher der Gute gewefen, doch leider 

Neichten die Mittel nicht weit der befcheidenen Pfründe; jo that er, 
Was er vermochte, ja darbt’ oft jelbit, wo, zu retten von Unheil, 
Eiliger Hilf es bedurfte. — Der Lehrer, ein fprudelnder Hibkopf, 
Einjt ein Soldat, war barih; er drillt’ in der Schule die Buben 
Gleich den Nefruten, die Nuthe gebraucht’ er wie feinen erhab'nen 
Korporalitocd, den jtolz er geführt; doch lernteit die Jungen 

Viel und gut, denn es hielt der Gejtrenge fie ftetig zum Fleiß an, 
Schonte jich jelbjt nicht dabei, und jcheute nicht Mühen und Arbeit. 
Selten nur lobt’ er, doch wenn er es that, fo hielt der Geprief’ne 

Neich jich für Schläg’ und für Streiche und vielerlei Strafen entichädigt. 
Bar dann der Lehrer ein Mal mit der Schule zufrieden, da rief er: 
„Buben, am Morgen gibt!’ 3 Marich!” Aufjauchzten fie; jchon mit der Dämm’rung 
Sprangen am nächiten Tage jte flinf aus den Betten, und jtellten 

AM vor der Schule jih auf in geordneten Reihen; als Feldherr 

Trat mım Zahäus heraus, den Schulftab jchulternd, es Folgt ihm 
Eilend ein Löhner, zum Tambour gefchult, mit der Trommel, ein Andrer 
Trug ein Körbchen im Arm, ein dritter jchleppte recht mühjanı 

Einen gewwichtigen Korb auf dem Niden. Sie mußten zum Nachtrab. 
Aber jegt hieß es: „Marich!" die Trommel wirbelte, vorwärts 

Stapfte das Eleiite Heer durch die und dünn im Geichwindichritt, 

Bis es den Schatten des Waldes erreichte. Da warf jih Jahäus 
Kieder ins Gras und jchrie: „Nırm treibt was ihr wollet, ihr Rangen!“ 
Biweinal mußt’ er’s nicht jagen, und wild und twirr durcheinander 
Tobten die Jungen; bald waren fie Räuber, bald gab es ein Siriegipiel, 
Affen auch ahmten fie nach, und ließen von Bäumen herunter 

Widrig Gejchrei erichallen; je lärmender, toller ein Spiel war, 

Deito willfommener; jtundenlang ging es jo fort, bis ein lauter 
Trommelihlag zu dem Führer fie rief. Der theilte nun reichlich 
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Kuchen und Milchtranf aus; fo, wechjelnd mit Streng’ und mit Nachlicht, 
Ward er verehrt und gefürchtet, doch mehr noch geliebt von den Kindern. — 
Shm ganz ungleich, jtiller, bedächtiger zeigte jich Neinhard; 

Er, als der Einz’ge im Dorf, der alle Bedirinige feil bot, 

Hatte fein Schäfchen im Trodnen; nicht geizig, aber doch Iparjam, 
Mehr!’ er und mehrte jein Gut, indeß er doch redlich und billig 

immer den Kunden verblieb, Nie hörte man, daß er den Schulmmer 

Hart anließ, war diejer nırr brad und verfolgt nur von Unglüd, 

ie noch Hatt! er die Armen gedrüct, die Pfändung des Hausraths 
Jimmer erwirkt, wie jo Häufig die Krämer es thun in den Dörfern, 
Unbarmberzig Gejchmeiß, Blutegel der Kleinen Bevölfrung. 

Troden und theilnahmstos Ichien oft er den Fremden, die Freunde, 

Alle, die tiefer ins Juve der Seel’ ihm fchauten, erkannten, 

Daß nur das Yeußere täufchte, dag uiricheinbare, Doc Neinhard, 

Bieder und ehrenhaft war, warmherzig, edel und Hilfreich. — 

Alle die drei fo innig Befreundeten horchten mit Spannung 

Arnold zu, der ihnen das fürzlich erhaltene Schreiben 

Eines Verwandten las, der, längit in Amerika feßhaft, 

Höchlich rühmte, was ihm jchon geglückt war; Arnold, jo hieß es, 

Könne dort, wo jo hoch die Zimmermannsarbeit gelohnt jey, 

Sicher in wenigen Jahren jo viel ich erwerben, als hätt’ er 

Behnmal fo lang fich gemüht und geplakt in der ärmlichen Heimath; 

Sa, er werde dann bald durch Fleik und Gejchief an dem Biel jeyır, 
Selber fih anzufiedeln im Innern des Land’s und als Farnıer 

Glückliche Tage zu jeh'n. — Ungläubig blieten die Freunde 

Schweigend einander an; da hörten fie Wagengerajiel, 

Pferdegalopp — auf iprang Zachäus, und ftand vor dem Haus jchon — 
„Do der verteufelte Junge!” fo jchrie er, „wie toll er bergan jagt! 

Hui, wie ein Sturmwind fliegt er herauf; der Bau it's vom Berghaus.“ 
Kann war's gejagt, da vaft' auf der Straß’ ein jchönes Gefährt her, 
Doch mit gewaltigen Rıß zwang Baul den Ichnaubenden Rapphengit, 

Dp der auch Enirrichte, zum Steh'n. Leicht Schwang Jich der Lenker vom Kutichbod, 
Neichte dem Knechte die Zügel, befahl: „Sahr’ heim, doch im Schritt nur, 
Bald komm’ ich wach.” Danır Iprang er faft mehr als er ging, zu dem Tisch hun, 
Strads nur auf Arıold (05; mit beiden Händen ergriff er 

Haltig des Metiters Hand. „its wirklich, it's wahr, was im Dorfe 
Stamnend ich Shwagen gehört? Ihr wollt uns verlaßen? Jch glaub’s wicht, 
Kann es und will es nicht glauben. Ein Mann, geehrt von jo Vielen, 
Hier geboren, verehelicht, verwachjen von frügefter Kindheit 
Unzertreimlich mit Allem, was Sitt’ und Gebrauch in der Heimath, 
immer findet jich der zurecht in der Fremde. Sp eben 

Kehr' ich zurück aus Fluren, wo reich, wie die Bibel es ausjpricht, 

Milch und Honig fließt; mir vererbt’ ein Ohm ein Bejigthum, 

Dreimal Schöner ınıd größer und bejjer beitellt, als mein Berghaus; 
Neizend its in der Ebne gelegen, ein niedliches Schlößchen 

Steht inmitten, von fruchtbaren Gärten und Hainen umgeben, 

Wegen, erglänzend wie Gold, langährige Gerite, ja Wälichkorn 
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Wächjt und gedeiht in den Aefern, ein Nebengelände verjpricht mir 
Neichliche Frucht. Dort fönnt’ ich wm Leben und wohnen, und dennoch 
Bog hieher mich die Sehnjucht zurück, hieher, wo des Baters 

Lieb’ ich genoß, wo er gerir mich belehrte, und wo ich zu bald ihn 
Weinend begrub. Ob hier auch ärmer der Boden, der Sommer, 

Dft wohl jengend, wie heute, doch kurz, und der Winter jo lang it, 

Suhl ich doch mehr mich daheim, al3 überall jonft. Und was treibt denn 
Eich So gebiet'risch hinweg?" — „„Nur eines,”” erwiederte Arnold 

Auf die jo glühende Nede, „„nur eines: Mangel an Arbeit, 

Mangel drum auch an Erwerb. Was lang jchon den Freunden befannt tft, 
Wiederhol’ ich dir, Bau, weil lieb du mir bijt, und ich wirgern 

Wollte, daß gram du mir würdeft, und chief und Falfch mich beurtheifit. 
Höre denn: Als in der Lehr’ ich ftand und Später Gefell’ ward, 

Hatten der Bater und ich tagtäglich in unferm Gewerbe 

Neichlich zu thun md zu Schaffen, und als durch den fchredlichen Dorfbrand 
Mehr als die Hälfte der morjchen verwitterten Hütten zerjtört ward, 
Konnt’ ich — Schon Lebte mein Alter nicht mehr — mit jieben Gejellen 
Kaum dem Bedarfe genügen. Mit Gottes Hilfe gelang es, 

Daß ums das Dorf ganz ftattlich, verjchönt aus den Triimmern emporitieg, 
Bald doch war nichts weiter zu thun, in den Nachbargemeinden 

Gab’3 wohl hier und dorten noch Arbeit, doch endlich vermißt' ich 

Seglich Geichäft, demm Alles war neu und in ficherem YZuitand. 

Seit ziwer Jahren mm hunger’ ich umher erwerblos und nıuglos, 

Auch Schon den legten der braven Gehilfen entließ ich, und lebe 

Träg’ in fo langer Heit von dem mühjan errungnen Erjparniß ; 

Ginge das weiter jo fort, jo wird’ ich zum Bettler. Sag’ an, Baul, 

Soll ich jo jämmterlich enden ?”* — Der Angeredete jenkte 

Düfter das Haupt, dann Iprach er: „Gibts Freunde nicht da, die zu helfen 
Serie bereit find? wartet noch ab, vielleicht wird die Stocdung 

Euers Gejchäftes nicht lang mehr dauern.” „„Noch warten ? ich habe 
Lange genug Schon gewartet in Angft um der Meinigen Zukunft, 

Alles vergebens! Was wird aus den Buben denn, wein es jo fortgeht, 
Was. aus dem Mädchen? wo findet für fie fich ein würdiger Freier 

Hier in dent Dorfe, jo fern von der Welt? Seit Monden jchon Schleicht Ste, 
Einst jo munter und flinf, tieftraurig umher ob der Eftern 

Miklicher Lage. Marie, jo [chön wie fie ift, und jo Häuslich , 

Wird in dem fremden Land wohl finden, was nimmer und winmter 

Hier fie erlangt." — Als Mariens erwähnt ward, glühte das Antlig 
PBaul’s bis zur Stirne hinauf; faum formt’ er fprechen, doch mühlan 
Stottert” er endlich hervor: „Sp tit die unfelige Wand’rung 
Unmwiderruflih?" — „„Gewiß,“" war die ruhige Antwort, „„erm Nücktritt 
Ganz unmöglich; nicht mein tft das Haus mehr, drin aus Gewährung 
Neinhards des Käufers und Freunds ich mer heut und morgen noch wohne, 
Kiiten und Kaften und Truhen find fertig gepakt, mit dem Frühroth 
Könnten wir reifen, doch chen’ ich des Tages ermattende Hige, 

Harre darum bis zum morgigen Abend."" — Mit bebender Stimme 
Sprad) drauf Baul: „Sch jeh" Euch morgen noch wieder,“ und eilig 
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Ging er hinweg. — „Ein waderer Mann!” bemerkte der Pfarrherr, 
Ehrenhaft, immer bejcheiden und fehlicht, prunft nie mit dem Wohlftand, 
Stellt fi) den Niedrigften gleich.” Zachäus meinte: „Ich freu’ mich 
Seiner jo tiichtigen Kraft. und feines entjchiedenen Wefens ;“ 

Reinhard rühmt’ es, daß Paul, fo jung noch, ämfig und jorgjam, 
Fruchtlos nicht Grofchen verwerfe, nein, daß er zu Thaler jie jammle. 
Arnold entjchied: „Ihr lobt ih, Jeder ob jonderen Vorzug, 

Aber ich Lieb’ ihn ganz wie er tft, er gefällt mix in Allem.“ 


D; 
Liebe. 


Sing wohl Paul gleich heim, als die Freund’ er verlaßen? mit nichten, 
Hinter das Haus nur fchlüpfend, betrat er den Garten, dort jucht‘ er, 
Was er auch fand. Ju der Epheulaube, nahe dem Bachrand, 

Saß die Holde Marie, die einft jo heiter, fo frisch war, 

Neglog jeßt, vornüber gebeugt, das Geficht von den Händen 

Böllig bedeckt, doch zwiichen den Fingern drangen die hellen 
Schimmernden Thränen hindurch; auf Schluchzte fie laut, unaufhaltiam 
Hoben Seufzer die Bruft. Baul jtand, von ihr nicht gejehen, 

Felt an den Boden gebannt; ihm war, als ob jich ein Eisftrom 

Liber fein Herz ergöße, dann fühlt’ er wieder, als flöß’ ihm 

Slühendes Erz durch die Adern; doch endlich ermannt’ er jich, langjam 
Trat er näher zur Yaube heran; auf fuhr die Erjchredte, 

Nief: „DO Baul!”, doch weiter fein Wort, denn Thränen entjtürgten 
Üreder den Augen, und heftiges Schluchzen und innre Beflemmung 
Engten die Kehl’ ihr; Paul erfaßte die Hand der Betrübten, 

Sebte jich neben fie hin und Äprach voll Rührung: „Du leideit, 

Hute Marie, und ich leide mit dir. DO fann es denn wahr jeyn, 

Was mir beinahe die Sinne verwirrt? Noch it's mir nicht denkbar, 
Daß nach dem morgigen Tag ich nirgends wieder Dich jeh'n joll, 

Daß im die Fremde hinaus ihr zieh'n wollt, du mit den Eltern. 

Sollten wir Beid’ uns trennen, jeit Jahren jo innig verbunden ? 

Waren wir jtets nicht wie Bruder und Schweiter ?” — Sie nicdte bejahend; 
Fort fuhr Paul: „Doch ich liebte dich mehr, als ein Bruder.“ — Da fah fie 
Staunend zu ihm empor, doch jchtwieg fie noch immer, und rajcher, 

Und in erregterem Ton jprah Paul: „Vielleicht jollt! ich jeßt nicht, 
Heut aussprechen, was doch zu entdeden ich heftig gedrängt bin; 

Doch du jollit es, du mußt es erfahren, es Soll das Geheimmniß 

Dffenbar. werden, das falt die Bruft mir zeriprengt. O dur Theure, 

Lang Schon Kieb’ ich dich glühend, zuweilen auch hoffend, doch wollt ich 
Werben um dich bei den Eltern erft danır, wenn ich ihnen die Bürgjchaft 
Leiften fonnte, der Tochter ein Leben zu bieten, jo heiter, 

Sorgenfrei, freudenreich, Ihön, wie für fie ich’S begehrte, Mein Oheim 
Wiirde — das wußt it” — ein Gut mir vererben, ei großes und reiches, 
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Biel ertragendes Gut. Drei Monde find es, da ftarb er, 

Und ich reijte dahin, mir zu Sichern: das neue Bejisthun; 

Alles ordiret’ ich vajch, und winrchte mir Flügel des Adlers, 

Dover die Schwingen des Sturmes, um heimzueilen, und endlich, 
Endlich an’s Ziel zu gelangen. Heim kam ich, da ftürzte der Himmel 
Sählings über mir ein, mich gänzlich zermalmend, vernichtend 

Al mein irdiiches Glüd. Marie, Marie, ich verliere 
Alles mit dir!” — As fo er die heißen Empfindungen ausjprach, 
Fühflt' er mit Wonne, wie wärmer und wärmer des jchüchternen Mädchens 
HZitternde Finger die feinen umschloßen, doch jah fie noch immer 
Schweigend zur Erd’ und nicht nach dem Sprecher, der hoch jchon bejeligt 
Durch den jo leifen Drud der Hände, jegt Heftiger losbradh : 

„Eins muß ich willen, Marie, joll nicht der finiterite Unmmuth 

Wild mich erfaßen. Sch zeigte die-Liebe, von der ich bejeelt war, 
Leider dir nie wie heute, doch oft bejchlich mich die Ahnung, 

Du auch Liebteft mich mehr, als gefchwiiterfich. Sag’ es mir offen: 
Täufchte das fchmeichelnde Hoffen mich nicht? denn dann, ich bejchwür' es, 
Dann gibt's nichts fiir mich mehr, was mich fchredte, fein dDrohendes Unheil 
Soll mich zwingen, zu laßen von dir, ich muß dich gewinnen, 

Mein mußt du feyn, ob Himmel und Erde dagegen fich auflehnt. 
Sprich, vo du Theuere, Sprich”! — Fett wandte fie ihm ihr Geficht zu, 
Koch von den Thränen benebt, doch über die Stirn und die Wangen 
So fich ein Licht heil ftrahlend, doch janft und milde wie Mondglanz, 
Und fie hauchte fait mehr, als jte Sprach, die bedeutjamen Worte: 
„ar ich im Sterben gelegen, als eben du famjt, und ich hätte 
Sicher gewußt, ich erlebte nicht mehr den fommenden Tagjchein, 
Dann wohl hätte der nahende Tod und die drohende Trennung 

Mir die Feflel der Zunge gelöft. Was jet mir bevoriteht, 

Schlimmer noch it's, als der Tod, ein Siechthum ijt es der Seele, 
Ein unaufhörliches Sterben, Hätt ich, bevor fich mein Aug’ fchloß, 
Aufgethan dir mein Herz, jo thu’ ich’S auch jegt, wo das Schidjal 
Bald auf immer uns jcheidet. Ja, PBaul, ich habe dich lange 

Lang Ihon innig geliebt, du warjt mein Licht und mein Leititern, 
Und als Nacht erichten mir der helleite Tag, wenn du fern warit. 
Uiberall jah ich dein Bild; wohin ich Horchte, da glaubt’ ich 

Deine Stimme zu hören; in meinen Träumen erjchtenft du 

Hold mir in jeglicher Nacht; oft war mir, als riefft du, vom Schlafe 
Fuhr ich empor, und weinte dann bitter, daß Alles nur Schein war; 
Alles, ach Alles nur Schein! denn wenn du am Tag vor mir jtandeft, 
Warjt du mir freundlich wohl und Trebreich, aber nur Freundichait, 
Herzliche Bruderliebe nur meint ich zu jehen.” — Nicht weiter 
Konnte fie Sprechen, denn halb in Entzücden und halb. in Berzweiflung 
Warf ihr Baul jich zu Füßen und rief: „DO ich Thor, ich verrüdter, 
Arg verblendeter Thor! wie wär ich heute fchon Selig, 

Hätt ich Jo lang nicht blöde gefäumt mit dem offnen Gejtändnß. 

Aber — noch geb’ ich nicht Alles verloren, am morgigen Tage 

Werb’ ih) um Dich. Wie fünnten die ltebenden Eltern jo hart jeyn, 
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Unfer VBerderben zu wollen!” — „„Und follten fie ohne die Tochter 
Weit in die Fremde ziehn?"" jo fragte Marie, doch die Antwort 
Lautete: „Nein, doch fie follen nicht wandern, es drohet fein Nothitand 
Sebt, wo ich hoch begütert, ja reich bin, und Alles, was mein tft, 

Dir und den Deinen gehört.” — „„Du fennst des Vaters Gefinnung, 
Und doch Hoffit du, er lege die müßigen Hand’ in den Schvog Hin, 
Zehrend an fremdem Gut?” — „Werd’ ich ein Fremder auch dann jeyn, 
Wenn du zu eigen mir wirft?” — „„Auch dann verwirft er den Antrag, 
Dep bin ich ficher.“" — „Dann zieh’ er allein hinaus in die Sremde, 
Aber er laße Dich mir.” — „„Und glaubft du, ich blieb’ in der Heimath, 
Liebe von Vater und Mutter, und dächte nur eigenen Vortheils ? 

Pau, ich Liebe dich, Liebe dich mehr, al3 mich jelbft, doch den Eltern 
Schuld’ ich die ältere Pflicht und die ältere Liebe, Wie joll’ ich 
Schmählich die Mutter verlaßen, die mich jo zärtlich und jorgjam 
Immer gehegt und gepflegt! Ihr muß ih Schug nun und Schtem jeyn 
Dort in der neuen Welt, die trüb wie ein Nebel vor uns Liegt. 

Kränklich ift fie und Schwach, fie braucht alltäglich der Tochter 

Stügende treue Hand. Kann eine gemiethete, falte 

Shr die fühlende warme des Kindes erjegen? DO niemals, 

Niemals weich’ ich von ihr. Wohl weiß ich, ich wandre im’S Elend, 
Scheide von hier mit unfäglichem Schmerz, und nicht? von der Zukunft 
Darf ich Hoffen, auch Leift! ich dir jeßt, mein Geliebter, den Eipdjchwur, 
Keines Andern zu jeyn; dein bin ich, und bleib’ ich, und einfam 

Bill ich verwelfen."“ — „Und ich? ich follte Dich meiden auf ewig?” 
Stöhnt’ in Berzweiflung Baul, und fchlug die Hand vor die Stirne, 
„„Unbarnberzig war danı dein begfücendes Wort, dein Gejtändniß, 
Denn du Hobit mich zum Himmel empor, um mich dann in den Abgrund 
Sraufam zu jtürzen.”" — Da legte fie ihm die Hand auf die Schulter, 
Sah ihn an durch Thränen, die wieder den Augen entquollen — 

„Paul, du verjtandeit vorher mich nicht ganz; ich gedachte des Abjchiedg 
Einer Sterbenden, ihr mich vergleichend, die kurz dor der Trennung 
Ausipricht, was bis dahin jie verhehlt, um nicht das Geheimniß 

Mit in das Grab zu nehmen. Mein Paul, fo that ich deßgleichen; 
Abfchted nehmen müßen auch twir, und es wäre vergeblich, 

Koch zu verlängern die Dual. Nimm jeßt den erften und lebten 

Kuß, der dir Treue verbürgt, doch dann, mein Geliebter, veriprich mir, 
Morgen nicht mehr mich zu jehen.“ — Und feit umschlang fie den Theuren, 
Lipp’ an Lippe ruhten fie lang und felig, doch plößlic) 

Fur Paul auf: „Nein, nein, und immer nur nein! Sch vermag’s nicht, 
Gebe mein Hoffen nicht auf. Leb’ wohl für heute, doch morgen 

Verb’ ich um Dich bei dem Bater, und find’ ich bei ihm nicht Gewährung, 
Kun, dann ziehet nur fort, bald über über das Weltneer 

Kommt ich dir nach; wo immer du weileit, dort it mir die Heimath.” — 
Nief es, und ftürmte hinweg, und jah nicht die Mutter des Mädchens, 
elche, der Laube nicht fern, in bangen Empfindungen daftand. 

Nur aus den Haufe getreten, die Tochter im Garten zu juchen, 

Ward fie, Geipräche vernehmend, die unmwillfürliche Heugin 
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Tiefer Erregungen, bitteren Rummers und drohenden Unglüds — 
Unentjchloßen, ob gleich fie dem chluchzenden Kinde jich näh're, 

Db ein Zurücdziehn flüger, verweilte fie lange, doch endlich 

Siegte ob jedem Bedenken das Muttergefühl und die Hoffnung, 

Trost zu gewähren, vielleicht auch Rath zu ertheilen. Sp trat fie 

Leije heran zu Marie, umbhaljte fie, füßte die Thränen 

ShHr von den Wangen, und jprach in den mweichiten Tönen: -„Du gutes, 

Armes, betrübtes Kind! Hätt’ ich doch je nır Vermuthung 

Defjen gehabt, was ich eben gehört und gejehen! Sey offen, 

Deutlich erkläre mir Alles,” — „„OD Mutter, ich Habe Dich niemals, 

Jeie noch getäufcht, Doch Faum fann ich jelber begreifen, was jeltfam, 
Unerwartet erichien, und überrajchend fich aufthat. 

Paul liebt mich, und ich Lieb’ auch ihn, Doch war ich zu Ihüchtern, 

Kumd es zu geben, und er, jelbjt bIöd’, erjchloß mir fein Herz erit 

Heut, ach exit heut, erit jet, an dem Tag, der jenem vorangeht, 

Welcher auf immer uns trennt. OD Mutter, gewiß, du entpfindeit 

Alle die Dualen und Schmerzen mit mir!” — Noch enger umschloßen 
Hediwigs Arme die Tochter. „Und dennoch,” jprach fie, und Nührung 
Uiberwältigte jte — „und dennoch hört ich den Ausspruch 

° Deiner Eindlichen Liebe, dur wolltejt dich nimmer und nimmer 

Trennen von mir. Du brave, du treue Tochter, erfenuit wohl 

Unferes Geichlechtes 2003, e3 heißt: entjagen, verzichten, 

Füglam jeyn, aufopfern des heißejten Wunfches Gewährung, 

Und noch — lächeln dabei. Doch du, vermag 1ch’3 zu hindern, 

Sollit nicht verfüimmern. Wenn Baul um dich wirbt, jo Habt Ihr den Segen 
Eurer Mutter; dein würdig it Paul, auch ijt er dem Vater 

Lieb und werth, und er ftimmt, ich Hoff es, Eurer Verbindung 

Gerne zu; du bleibit dann daheim, wir ziehn in die Fremde,” — 

un Neutter, vermöchteit du das ?"" — „Um des theueren Kindes Beglüdung 
Uiberwänd’ ich den Schmerz.” — „„Und glaubjt du, ich fünnte beglüdt fein? 
Hörteft du doch, was ich Baul jchon gejagt."" — „Bertrauft dur dem Ausiprud, 
Uiber das Weltmeer fomm’ er dir nah?" — „Ich möchte den Guten 

Nicht aus der Heimath Loden, aus jeinem jo Schönen Befigthum, 

Keulich erit wieder vermehrt. Auch mein’ ich, wenn weit wir entfernt jind, 

Und wenn in Haus und Hof der Fleißige waltet und fchaffet, 

Wird er, find Monde verichhwiunden, den plöglich erjtandenen VBorjak 

Ernit erivägen, und bleibt, ob oft auch meiner gedenfend, 

Nuhig daheim.” — „„Und du?" — „Mir bleibt, was du eben genannt haft 
Als das 2008 der Frauen: Aufopfern, entjagen, verzichten.” 


4. 
Anpeit. 


„Unerträglich Schwül ijt's doch heute,” jo Hagte Zachäus, 
Varf den Rod von jich weg, und wischte jich ächzend die Stirne; 
SHhm that Arnold es nach, auch Reinhard folgte dem Beijpiet, 
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Nur der Pfarrer allein verjagte fich gleiche Erleiht'rung, 
Denfend, e3 jey doch nicht ganz mit des PBriefters Würde vereinbar, 
Dazufigen jo ivie in der Schenfe der Bauer zu th pflegt. 
Aber dem Krüglein voll Schäumenden Biers, das (odend vor ihm jtand, 
That er doch fleißig Beicheid, nur bedauernd, daß auch das Getränfe, 
Angehaucht von der glühenden Luft, nicht labend, nicht fühl jey. 

„Raum entjinn ich mich ähnlicher Hiße, bemerkte der Kaufmanı, 
Einmal nur — dor fünfzehn Sahren — erfuhren wir leider 
Solchen Wetters Gefahr.” — „„Gar gut gedenf’ ich noch deilen,““ 
Stimmte Jahäus ein, „„als wäre der Himmel geboriten, 
Dder als fümen die Gleticher geihmolzen herunter vom Hochland, 
Sp erfüllten die Wäffer das Thal; auch hagelt’ es gräßlich, 
Schlug uns das Gras zufammen, das eben zum Mähen bejtimmt war, 
Warf von den Bäumen das Obft, fein Kraut blieb Heil und fein Rohlkopf."" — 
„Schlimmer erging’ wohl mir,” betheuerte Arnold, die Fluthen 
Drangen im’S Haus, die Stuben jchon füllend, ich aber war auswärts, 
Kam zum Glüce noch heim, als die Noth am dringenditen. Hedivig 
Stand, im Arme die Fleine Marie, in jtarrer Verzweiflung 
Schon im Waffer, das ftets in mächtigern Schwalle hereindrang. 
Nichts war zu retten, als Weib und Kind, und Alles im Haufe 
Preisgegeben der Fluth. Du, Reinhard, gabit uns ein Obdad) 
Lange genug, bis endlich troden und wieder bewohnbar 
Unfere Stuben geworden; doch Ichmerzlichen Schaden erlitt ich, 
Biel war verdorben, auch gänzlich vernichtet.” — „„sa,“" meinte Jahäus, 
„„Damals gab’S wohl mehr, al3 wir Alle gewünfcht, an Befeuchtung, 
Aber ein tüchtiger Negen wär’ heute den Wiefen ein Labjal, 
Alles Heu ijt herein, und die Stoppel verbrennt in dem trodnen, 
Slühenden Boden. Wir willen, daß Uiberfluthung 888 Ihalgrunds 
Immer uns heilfam war, denn gutes befruchtendes Erdreich 
Führt uns der Bach aus den Bergen herab.“ — „Doc fanır es zu viel jeyı, 
Vie ich eS Leider erfuhr,” entgegnete Arnold, erhob fich, 
Trat vor das Haus und rief: „Da kommt, was Du wünjceit, das Wetter, 
Tiefihwarz Ihon von den Alpen herab.” — Auf iprangen die Anderın, 
Eilten hinaus, und jah'n die geballten finjteren Wolfen 
Berghoch aufgethürmt, vom Walde herüber einherzieh'n, 
Langjam noch, noch immer die Sonne nicht dedend, die biutroth, 
Eben im Untergeh'n, allmählig im Thale Hinabjanf. 
Schaurige Stille herricht! in der ganzen Natur, nicht ein Blättchen 
Negte jich, nicht ein Halmı, fein Bogel jang, ja des Bächleins 
ellen Schienen gebannt: es Lähmte die drüfende Stifluft 
Alles, was Lebt, und verjenft” es in Schlummer oder in Starrheit. 
Diftrer ward es und dirft'rer, denn nicht allein vom Gebirg her, 
Auch von den Seiten herein zog fchiveres Gewdlf, mit dem andern 
Najch fich vereinend. Und jet begann in den Bäumen ein Flüftern, 
Und eim Säufeln im Gras, dann fuhr's wie ein Pfiff durch die Luft hin 
Scharf und jchneivend, dann Fam ein erderjchütternder Windftoß, 
Andere folgten, und endlich erhob fich ein Sturm, ein jo furchtbar 
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Tobender Sturm, daß das Haus er durchjchütterte big in den Grundbau. 
Arnofd rieth num dringend: „Herein in die Stuben! da außen 

Wird e3 geführlich;. verfängt fich der rajende Wind in dem VBordac, 
Stürzt’ es uns leicht auf die Köpfe.” — „„Ich muß wohl,” " meinte der Pfarrer, 
Heimgeh’n, eh’ noch der Negen, der bald zu erwartende, losbricht; 

Gibt es Gefahr für die ganze Gemeinde, danı darf ich nicht fern jeyn, 
Weltlichen Nathes bedarf dann Mancher und geiftlihen Zufpruchs.”” 
Shm Schloß Neinhard fich au, ihm bangt’ um die Waaren im Kaufhaus ; 
Bräche die Hochfluth ein, dann gelt’ es, den fänmtlichen VBorrath 
Schnell aus den Kellern und unten Gewölben in hHöh're Gejchoße 

Und auf die Böden zu Schaffen. Sp gingen die Beiden; HYachäus 

 BHlieb allein nur zurüd. „Das Schulhaus,” jagt‘ er, „it ficher 

Segen das Waffer gejchügt, fo Hoch es auch jteige, D’rum bfeib’ ich 

Hier, wo die meijte Gefahr zu eriwarten, den näher am Bache 

Liegt fein Haus, als das deine,” — Die Hand ihm jchüttelnd, betrat jeßt 
Arnold mit ihm die Stuben; dort jtandeı beflommen und rathlog 
Mutter und Tochter, und Hedwig fragte: „Ach, jollten wir nochmals 
Solhes Schrednif erleben, wie einjt wir’3 erfuhren? — Der Lehrer 
Tröftete: „Aengjtigt euch nicht, jolch’ Wetter hatten wir oftmals, 

Aber es ging unschädlich vorbei.” — Kaum war es gejprochen, 

ALS ganz nahe im Garten em Bligitrahl blendend herabfuhr, 
Augenbliclich gefolgt von Schmetterndem Donner, dazu noch 

Heult’ und brüllte dev Sturm, und brauite der jtürzende Wildbadh, 
Während zugleich auf das Dach des Haufes ein ftrömender Negen 
Dröhnend und Hatjchend Schlug. Herein brach) plößlich die tiefite 

acht, da jah nicht Einer den Andern, bis auf die Gelichter 

Seinen gejpenstiichen bläulichen Schein ein zudender Blig warf. 

Aber Marie fam jeßt mit der Lampe, „Und wo find die Buben? 

Schrie der Alte, und eilte hinaus; bald fam er doch wieder, 

Einen der Kraben am jeder Hand, „Su Eindiichem Borwib,“ 

Sprach er zu Hedwig, „erfreuten die Albernen jich an dem Schaufpiel 
Wachfenden Wafjers und tobenden Wetters; Marie'hen, der Birnbaum, 
Deiner Geburt zum Gedächtniß gepflanzt, ijt zeriplittert, der erite 

Blib warf quer ihn über den Bach, der, geitaut durch das Hemmniß, 
Schwellende Fluth in den Garten ergießt, bald dringt fie ın’s Haus ein, 
Auch in die Stuben bald. Jebt thut es noth, das Gepäde, 

Schon für die Neije bejtimmt, zu bewahren. Hilf jegt mir, Zachäus, 

Auf die Lehne hinauf mu Alles.” — „„Da bin ich!"" ericholl es 
Draußen, die Thür’ flog auf, Paul ftand in der Stube, „„Da bin ich,““ 
Wiederholt' er, „mit rüitigen Rnechten, die werden ung beifteh'n, 
Auszuräumen das Haus; ein Wagen nimmt alles Gepäd’ auf, 

Und bereit ijt ein andrer, euch insgejammt in das Berghaus 

Eilig zu Schaffen. Sch dacht’ an Gefahr hier unten.” — Die Männer 
Nief er herein, und, gefolgt von der freudig ergriffenen Tochter, 

Heigte die Mutter den Kuechten die Kiften und Kaften; Zachäus 

Half, und Paul, und der Meifter; da war in der fürzeften Beitfrift + 
AU das Schwere Gepäd und auch manch’ befferer Hausrath 
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Droh’ndem Verderben entrüdt. — „Schon dringt die Fluth in die Feufter,” 
Nief Paul warnend, nur Schnell aus dem Haus! Su jeden der Arme 
Fakt er einen der Kinaben, und trug fie zum Wagen, dann fan er 
Wieder, und fprach fortdrängend: Hinweg! gefährlich tft Säumnt, 
Schlimmer und fchlimmer wird’s noch mit dem Wetter; beeilet euch, Arırold, 
Und ihr Frauen, verhüllt euch gut, wohl jchübet die Wlahe 
Ueber dem Wagen, doch währt e3 nicht lang, bis das Wafjer hindurch dringt. 
Arnold entgegnete raih: „Bring’ mir die Frau und die Kinder 
Sicher nur fort, ich aber, ich will die gefährdeten Nachbarıı 
immer verlafjer. Ich bleib’ und eh’, wo ich irgend Genopen, 
Freunden zu nügen vermag.” Da baten die Gattin, die Tochter: 
„Bater, o komm doch mit uns, und feße dich feiner Gefahr aus!” 
Aber er jchüttelte düjter das Haupt. „Sch geh’ aus der Heimat 
Morgen für immer, und fol! ich am legten Tag, wo ein Unglüd 
Alle betrifft, mich jelbft nu bedenken? Zachäus, wir Beide 
Halten zufammen, und thun, was uns obliegt. Macht, daß ihr fortfonmt, 
Weiber, wir feh'n uns ja wieder, Dir Paul, dir jprech’ ich den Danf aus, 
Waferer, braver Gejell!" — Fort fuhren endlich Die Wageır, 
Arnold Holt! aus dem Haus ein Beil, doch mußt’ er dort fnietief 
Waten im Waller, von welchem der innere Raum jchon erfüllt var, 
Dann verichloß er die Thüre, und Sprah: „Was im Haufe zurüchleibt, 
immer zu retten ijt’3 mehr, doch hoff’ ich’, das tüchtige Holzwerf, 
Velches ich jelber gewählt und gefügt mit Fleiß und mit Sorafalt, 
Videriteht dem Sturm und der Fluthen gewaltigem Andrang. 
Komm jebt, Freund, gar viele der Nachbarn werden in Woth jeyn, 
Unten im Dorf, wo das Thal ih plöglich Frümmet und einengt, 
Steigen gewiß die Wäfler am höchiten.” — Andeß die beherzten 
Kräftigen Männer durch Sturm und Donner und Strömenden Regen 
Eilig dem Dorf zuichritten, gelangten die Andern in’S Berghaus 
WohHlbehalten, md fonnten, gejchüßt Durch die Fenjter, in’s Thal jeh'n, 
Wenn ein flammender Blit wie ein Pferl durch den Regen herabichoß, 
Velcher in Tropfen und Strähnen nicht mehr, nein, in Güßen, ein wilder 
Niefiger Kataraft von der Höh’ fich ftürzte; zugleich auch 
Nollte der Donner noch jtärfer und öfter, als früher, e3 frachte 
Schlag auf Schlag, und Himmel und Erde ftanden im Gluthichein. 
„Gott, da brennt ein Haus!“ rief zeternd Marie, und die Mutter 
Nang die Hände, — „Auch das, auch das noch, während der Sturmiwind 
Ihalab weht. Ha, jieh, im Nachbarhaufe jchon brechen 
Flammen züngelnd hervor aus dem Dachwerf. Gräßlich, entjeglich!" — 
Paul war Hinausgegangen, jebt trat ex herein. — „Das Bedrängniß,“ 
Sprach er, „tt nll zu groß zum trägen und müßigen Zufchau’n; 
Haltet euch ruhig hier, ich muß hinunter, muß beifteh'n 
Ro und wie ich’3 vermag.” — Und ohne zu harren auf Antwort, 
Eilt! er hinaus. „Auch er verläßt uns,” jammerte Hedwig, 
„Gibt den Gefahren fich preis;" Marie doch entgegnete: „Wirdig 
Handelt er jo, und recht, und blieb’ er jo jchre£lichem Unheil 
ThatloS fern, er wär’ nicht der Bau, den ich liebe.” — „„Ach, ieh nur,” “ 
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Schrie jeßt Hedwig, „„Ihon brennt in dem unteren Theile des Dorfes 
Haus an Haus. Komm, Kind, mir fchroindelt, ich muß nich zurüdzieh'n; 
Gehen wir dort in die hintere Stub’, und Schließen die Läden, 

Um nicht zu Hören das Wehegejchrei, das von unten heraufichallt, 

Und nicht zu jehen den Feuerjchein und die Blige; wir Nermiten 
Können nicht Helfen, doch wollen zu Gott wir beten mit Iubrummit, 
Daß bald Hilf’ er gewähre den hart betroffenen Nachbarn, 

Danı, daß der Vater mit Paul gefund und heil uns zuriücdfehrt.” 
Und fie betraten zufammen das innere Öemach; auf dem Nıuhbett 
Lagen dort, Arm im Arm, die ermüdeten Knaben; der Kindheit 
Segen, ein füßer Schlaf, verwijchte die Bilder des Tages, 

Wohlig ruhten fie, Liebliches träumend, und lächelnd, als wäre 
Draußen die jtillfte Nacht und der hellite Freundlichite Monpdichein, 


5. 


Löfung. 


Enden mußte fie doch, die Nacht des Entjeßens, des Donners 

Laut war verhallt, e3 zischte der Negen nicht mehr, in dem Thalgrund 
Kaufchte nur noch der geihwollene Bach, und Stimmengemwirre 

Nufen und Schreru erfcholl ; doch war was dort unten noch vorging, 
Nicht von oben zu jeh'n, wo am weit geöffneten Fenfter 

Mutter und Tochter ftanden, in peinlicher Angjt und Bejorgniß 

Harrend des nahenden Tag’s und der theueren Männer Zurückimft. 
"Mählig begann das Schwarz fih in Grau zu verwandeln, die Dämm’rung 
Wob als ein wallender Dunst ein mattes zitterndes Halblicht 

Rings um die Berg’ und das Thal, dann flatterten hierhin und dorthin, 
Wehenden Schletern gleich, zerrifiene Nebel, den Durchblid 

Bald auf die Höhen vergönnend, und bald auf die Tiefe, durch Lücken 
Einzelne Stellen der Gegend enthüllend, indeß auf den andern 

Smmer das Dunkel noch lag. Doch plößlih vom hohen Gebirg her 
Senkt ein Schein jich herab, von der Sonne nicht, die noch verjtect blieb, 
Aber von ihrem die Wölbung des Himmels beleuchtenden Abglanz. 

Und da lag es nım offen, das greuliche Bild der Heritörung, 

Graufiges Werf der empörten Naturfraft; zivei Elemente, 

Feindliche jonft, vereinten jich hier, um das freundliche Dörflein, 

Wiejen und An zu vernichten, Wo frisches, üppiges Gras wuchs, 

Var ein verichlemmter Sumpf, zu beiden Seiten des Baches 

Lagen entiwurzelte Bäume, herunter gefchtvenmt aus dem Hochwald; 
Ganze Neihen von Käufern, aus deren Grimden noch Nauch quoll, 
Waren verichwunden, nur jprühende Funken und glimmende Balken 
Rings umher verjtreut, bezeugten, wo gejtern ein Haus jtand, 
„ammerrufe jtteßen die Frau'n aus, als fie jo plößlich 

AU die Verheerung jchaudernd jah’n, doch ein gellender Aufichrei 

Scholl aus der Beiden Mund bei dem nächiten noch fchredlicher'n Anbfid, 
Langjam fam der Meijter, geführt von Paul und Zachäus, 
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Eben den Hügel herauf; oft mußte der Hinfende ftilffteh'n, 

Mühvoll ging er danır weiter. Fort flog jchon über die Treppe 

Und vor das Haus Marie dem Bater entgegen, doch Hedivig 

Stand tie gefeffelt, jie forte nicht folgen, ein Zittern befiel fie, 

Aufrecht hielt fie fich kaum noch am Fenjter, und ftreefte die Arm’ aus 
Sehnjuchtsvoll nach dem Gatten, der jet, von der Tochter begleitet, 
Käher jchon Fam; jchon hatt’ er den Hof betreten, da raffte 

Dennoch die Schwache fih auf, und wollte hinab, doch es ftand Ichon 
Unter der Treppe Marie, und rief beruhigend: „Mutter, 

Nichts Gefährliches it's, was dem Vater begegnet” — Sie rief es, 

Bald auch waren fie All’ in der Stube, Die weinende Hedivig 

Fragte voll Angit: „Bist jchwer du bejchädigt? Ich öffne den Koffer, 

Hole die heilende Salbe; du mußt auch völlig durchnäßt jeyı, 

leide dih um.” — „„Ich brauche nicht Salb’, und nicht Wäfche, das Feuer 
Trocknet’ uns längft,”* beichwichtigte Arnold. „„Labt mich nur ausruh'n, 
Mehr nicht bedarf ich für jegt.“" Bar ging und holte den Lehnftuhl, 
Welchen vor Jahren fein Vater benügt; dort jaß mın der Meifter, 

Der, von den Seinen umgeben, behaglich jtch Fühlend, das Wort nahın: 
„Südlich zu preifen find wahrlich wir drei, daß fein fchlimmerer Unfall 
Einen von uns betraf; mir jtreift' ein fallender Balken 

Leicht nur den Fuß, der fede Zachäus gerieth in den Fluthichwall, 

Nik ihn Baul nicht heraus mit Gefahr des eigenen Lebens, 

Schwämm’ er als Leichnam wohl Schon unten im Sluße; beim Himmel, 
Paul hat Wunder gethan; ihm dankt es die ganze Gemeinde, 

Daß doch der unterite Theil des Dorfes vom Brande verjchont blieb, 

Shm auch dankt der gelähmte verfrüppelte Bernard die Rettung, 

Und die Wittwe Gertrud mit den Kindern, ich fah’3 mit Entjeßen, 

Bte dur) Zlammen und Rauch er die halb jchon Erftickten heraustrug. 
unge — jo darf ich dich wohl al3 der Alte nennen — noch geitern, 
Zeug’ it Zachäus, erklärt ich, daß Lieb du mir bift, doch von heut’ an 
Ehr’ ich dich Hoch.“ Und er reichte die Hand dem innerjt Erregten, 
Brünjtig drücdte jie Paul an jein Herz und Sprah: „Habt Shr felbit nicht 
Meilter, das Kühnite gewagt? Shr griffet jo rüjtig umd vaftlos 
Uiberall zu, als wär’t Ihr ein Süngling.“ „„Lafiet das Loben, 
Murrte Zachäus, „„es that wohl Seder fein Möglichites; ein’3 nur 

Sag’ ich noch Paul zum Ruhm: Fürwahr, er kennt nicht die Nahjucht, 
a, er vergilt als Chrilt mit dem Guten das Böje, denn hätt’ er 

AM der Büffe gedacht, in der Schul’ empfangen, er Tieß mich 

Bappelun im Waller." — Da gab es Gelächter; doch Thränen der Nührung, 
Aber der freudigiten, perlten vom Auge Marien’s; der Vater 

Ehrte ja jelber den Mann, den jie liebte. Sie taufchte mit Hedwig 

Blide, als wollten fie jagen: Getroit, noch jchimmert uns Hoffnung. 

Sseßt that plößlich die Thüre fich angelweit auf, und herein trat 

Albert der Schulze, und Haufer der Pfarrer, und Neinhard der Kaufmann, 
Ihnen folgten noch zehn der Gemeindemitglieder; der Schulze 

Zrat vor Arnold, und Sprach: „Wir fommen im Namen des Dorfes, 
Meriter, mit dringender Bitte, Das jchredlichite Doppelte Unheil 
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Hat uns betroffen; hr jahet eg jelbit, und Halfet alg Nachbar 

Treu, wie Shr immer gewejen, beim Werfe der Rettung, bevor Jhr 
Schiedet von ung für immer. Shr Flagtet ob Mangels an Arbeit 

Und an Erwerb; dei findet fich jeßt genug in der Heimath. 

Vierzehn Häufer find niedergebrannt, wohl zwanzig bejchädigt, 

Koch nach Kahren wird faules Gebälf' und morjche Bedachıng, 

Folge des Waifers, Verwechslung und Bep’rung erheiichen. Und joll.mım 
Unfre Gemeinde an Fremde jich wenden un läßige Arbeit, 

Theurer, als hr die jo gute geleiftet? Wir nennten es Wohlthat, 
Bliebt Shr jego bei ung, wo wir All’ in Sorgen und Noth find. 

Wart Shr doch jtets der Gemeinde ein hilfreich thätiges Mitglied, 
Hochgeichäßt und geliebt von den Nachbarn. Geht hr von danneı, 
Bleiben wir Al in Trauer zurück, DO laßt Euch’erweichen, 

Metiter, verlaßt uns nicht." — Noch ehe, verlegen um Antwort, 
Arnold zur Sprechen verntochte, begann der Pfarrer: „Die Abficht 
YAuszumwandern beruht! auf der Sorge, der heute der Grumd fehlt, 
Arbeit gibt's mm genug, und gebt Ihr Euern Beichluß auf, 

übt Ihr viel der Gemeinde, erfreuet die Freunde, gewiß auch 

Euere Frau und die Kinder, und geht nicht einem verhüllten, 
Ungewißen Gejchid entgegen; bedenfet das reiflich, 

Bleibt daheim im gewohnten Kreis.” — Mit bebender Stimme, 
Langjamı nur, oft itodend, erwiederte Arnold: „Sch fämpfte 

Einen gewaltigen Kampf manch’ lange Woche, 613 endlich 

- Feft der Entihluß mir ward. Mich trieb nicht fchnöde Gewimmfucht, 
Meiner gedacht‘ ich da Fam, doch die Sorg’ um das Weib und die Kinder 
Duälte mich Tag und Nacht. Glaubt mir, ich empfinde den Abjchied 
Schmerzlich, al3 wär’ ich ein Baum, aus dem Grund mit den Wurzeln gerißen; 
Aber ich kann nicht zuricd, bereitet tit Alles zur Abfahrt, 

Losgelöjt bin ich jhon und nicht heimisch mehr in der Heimath, 

Denn fein Fledchen der Erd’ ijt mein, ich habe fein Obdach, 

Garten und Haus tft verkauft.” — „„Halt ein, vief Reinhard dazwilchen, 
Dald geholfen ist da. Sch bin der Befiger des Haufes, 

Aller Schade trifft mich, und er wird, tie ich denke, nicht groß jeyn, 
Drang doch Wafjer nur ein; ich Schaffe das nöthige Holziverfk, 

Aber du, Freund, du leiitejt mir unentgeltlich die Arbeit; 

Sit fie geendet, das Haus getrodnet, der Garten gereinigt, 

Dann erjtatteft du mir den Kaufpreis, nimmer dir nöthig, 

Neijefoften zu deden, und wieder bift dur der Hausherr 

Wie noch vor wenigen Tagen." — Berwundert, erfreut und erjchiittert 
Suchte nach) Antwort der Meilter, doch eh’ er den richtigen Ton fand, 
Naht ihn Baul, und Sprach: „Bis Eure Wohnung im Stand ift, 

Diet’ ich die Gaftfreundichaft Euch an, doch mein’ ich, zur Pflege, 
Werther Gäjte bedürft' es der forglich waltenden Hausfrau; 

Eine mir pafjende Hätt’ ich im Sinne, doch, Meiiter, Ihr Selber 

Miüpt jie mir geben.” Und, rüdwärts greifend, erfaßt’ er Marieen’s 
Hitternde Hand, und führte die Schüichterne rasch vor den Bater — 
„Diele tit es,” jagt’ er, und jprecht Fhr das günstige Sawort, 
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„Habt Shr uns Beide beglüdt.” — „„Und mich! fchrie jubelnd der Alte, 
Mich begkücd’ ich mit Euch. D Bau, o Marie!" und die Arme 

Breitet’ er aus, an das Herz fie preßend, dann rief er: „Wo bift Du, 
Hedivig? komm’ doch, und freu’ Dich mit mir! Schon oft an den Eidam 
Hatt’ ich gedacht, danıı war es der Baul, und inmer der Baul nır, 

Dder ein Mann, ihm gleich. Und num, vo herrliches Wunder! 

Wird mir der Schönfte der Träume zur Wahrheit. Ahnt’ ich doch niemals, 
Was ich mın jtaunend erfahre.” — „Die Beiden ahnten es felbjt faum, 
FSlüfterte Hedwig, „ich Finde dir Alles, jobald wir allein find.“ 

Wieder umichlangen Jich zärtlich in überiwallender Freude 

Bater und Mutter und Tochter und Bräutigam, aber voll Unruh’ 

Varen die Freund und Nachbarn, und vor trat haftig Zachäus 
„enold, bleibit Du nun?” fragt er, und laut ericholl es: „Ich bleibe! 
Sa, ich bleib’, ich bleibe, und werde bewerjen, wie dankbar 

Eure Lieb’ ich vergelte.“ — Da drängten dire Männer jich lärmend 
Rings um den Theuern heran; Hand driücdte die Hand, und ein Stücwunieh 
Solgte dem andern. Seitab in der ferniten Ede des Stübchens 

Roten, gar eng umschloßen, die Neuverlobten, dabet jtand 

liberjelig die Mutter. Doch plöglich hHorchten fie Hoch auf, 

Denn es erhob die Stimme, dem Wirrfal wehrend, der Bfarrherr: 
„Söttlihe VBorficht,“ fo iprach er, „oft unerflärliche Fügung, 

Führung auf Wegen, wo irdische Wand’rer fein deutliches Ziel jeh'n, 
Heut erkennen wir doch in dem Werke vernichtender Urkraft 

Einen dämmmrigen Schein wohlthätigen Waltens. Ein Unheil 
Sräßlicher Urt hat jo Viele gejchädigt, doch wird e3 in Fleinent, 
Engeren Ktreije zum Heil. Daß nichts von dem Schöpfer verhängt wird 
Dhne höheren Zived, das lehrt! uns Glaub’ und Erfahrung; 

Hoffen wir denn und vertraun, daß höheren Ziveden auch dienftbar 
Unjer Berhängniß gewejen; vielleicht erfennen das jpät erjt 

Euere Enkel, ihr Männer, Uns mag es jeßo genug jeyn, 

Daß ein Antheil auch an des Freundes Glück uns gegönnt ward, 

Und daß twir wieder gewannen den Mann, der uns Allen jo werth ift.“ 


Bunte Steine, 


Riterarifher Mofnik 
von 


Enjetan Cerri, 


E35 gibt einen Zerndurft, aber auch einen Lehrdurit; diejer hat das 
Merkwiürdige an ji), daß er nur gejtillt werden fanıı, indem man Andere 
trinfen läßt. 


Ver für feine eigene Berfon in Wahrheit rejignirt, jozujagen aus der 
Schheit Heransgetreten, und darımı weltbefreit dasteht, ver hat die Leidenschaften 
— ohne deren Durchlebung es nım einmal feine geijtig rege Entwidlung gibt — 
in langem, jchmerzpollem Kampfe bejiegt, Hat ein Stud Märtyrihun hinter 
ih. Sit er num in Wahrheit auch Bhilantrop, fo wird es ihn drängen, Anderen 
diejen jchmerzvollen Selbitbefreiungsfampf, diefes Märtyrihum durch Hin- 
weifung auf die verheerende Gewalt der nicht rechtzeitig eingedämmten, dan 
aber willt ausjchreitenden Leidenschaften zu erjparen. An diejem Smpulfe 
liegt die Genefis und eigentliche Triebfeder aller didactisch-pädagogiichen Doetrün, 


Edle md bedeutende Menjchen haben wahrhaftig nicht blos für Jich 
allein jo und jo gehandelt, gejprochen, geichrieben, und nicht allein zu äfthetifchen 
Genufje bejigen Culturvölfer die Schäße ihrer Geichichte und Literatur. Dar- 
aus jchon folgert die Vollberechtigung der Berufung auf autoritative Beilpiele 
und Citate, wober — zunächit bezüglich der Citate — Eines wohl zu bedenken it. 
Wenn nämlich etwa Carlos in „Elavigo,” Wurm in „Kabale und Liebe,” das 
Kammermädchen in „Minna von Barnheim,“ Wolf in „Herz und Welt“ einen 
Ausspruch machen, jo jtammt derjelbe allerdings von Goethe, Schiller, Leifing, 
Gußfomw her; doch erfährt die Autorität des Gejagten eine, je nach dem Charakter 
der Sprechenden und der bedingenden Situationen wechjelnde Beichaffenheit, 
welche ein loyaler Citator jtets berücjichtigen joll. 


Die Tehrreihe Maufichelle, welche Papit Julius II. mit den Worten: 
„Der Sgnorant bift Du!” jenem Prälaten applicirte, der bei ihm die Flucht 
Michelangelo’3 aus der vaticanischen Stadt durch die „Ignoranz“ Desjelben 
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entjchuldigen zu dürfen glaubte, widerhallt bis auf heute laut genug in der 
Seichichte, und follte alle Welt abmahnen, Jemanden zu. unterichägen, bloß weil 
er feine eigenen Wege geht. 


Wein, Weiber und Gefang lieben mag immerhin das Gegentheil von 
Ytarrheit bedeuten ; aber die ganze Weisheit des Dajeins erjchöpft es denn doch 
nicht, dag man etwa „jet lebelang“ fich nur daran zu Halten habe. 


Nicht Alles widerftreitet, was wie Widerfpruch ausjteht. Warum, 


beifpielsweife, joll nicht bei Menjchen Neues und Altes, Wiodernes und Atifes 
jich zu einem harmonischen Ganzen affimiliven können? Wiovdern die Bildung, 
antit der Charakter. Man denke an Franz Deaf. 


Die neue Zeit muß doch recht ernfthaft frank fein. Defjen wird man 
immer wieder geivahr, jo oft vom Verfumpfen des Gemüthslebens, vom Ueber- 
greifen des Egoismus, vom Mangel an Charakteren, vom Falichjpiel der Bhraje 
die Rede ilt. Da foll man „Leife Sprechen, vorfichtig fein, auf den FSußipigen 
auftreten” . . . ganz iwie in einem Sranfenzimmer! 


Eines muß unter Anderem laut gejagt werden: Das heutige Vorgehen 
der Rritik erinnert allzu oft an ein auf der Straße dahinrollendes Wagenrad; 
e3 zertritt, oder übergeht gelegentlich die am Wege Tiegende Perle, md hebt 
dafür werthlojen Staub und Schmuß in die Höhe. 


Jicht der Kampf, jondern die Art des Kampfes; nicht des Matadors 
offen voripringender hart, jondern der Picadores aufreigende Seitenitiche ; 
nicht Tobalt’s auf Mercutiv gegächten, tödtlich bligender Degen, jondern des 
Laertes gegen Hamlet gerichtete, heimlich vergiitete Napierjpige, das ift, was 
jo viele ernfte und anftändige Streiter von der Arena des alltäglichen Kampfes 
ferne hält, wo eben jolche Kampfwerje in unjeren Tagen die vorherrichende ward. 


Die Saphet die Nupditäten feines beraufchten Vaters verdedte, jo Jucchen 
auch wir, Kinder der Neuzeit, die Blößen derjelben zu verbergen. Begreiflich. 
Yu find die Smpulfe und Motive bei uns nicht immer jo rein pietätvolle; auc) 
behauptete der Sohn Noah’s durchaus nicht, daß jene Blößen feine Blößen 
waren, oder daß jte nach deren Fünftlicher VBerhüllung zu etwas a 
gebietenbem geivorden jeien. 


Sp vjt man mir mit den materiellen Errungenschaften der neuen Heit 
entgegentritt, ziehe ich im Geilte die Bilanz zwilchen denjelben und den dafür 
preisgegebenen idealen Gütern dev Menfchheit; danı Bernd ich inmmer ipieder 
zu den nämlichen Rejultate: zu theuer! 


Im modernen Schlagworte „VBopularifirung der Willenfchaft” jcheint mir 
etwas Wiverjpruchspolles, und handelt es fich jpeciell um philofophijc- 
veligiöfe Disciplinen, etwas Verhängnißvolles, jelbft Graufames zu liegen, 
als ob man Duritgequälten fließendes Duedfilber reichen würde. Wonach aber 
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die Menschheit jeit ihrem Entjtehen thatfächlich durftet, wonach vor Allen jene 
Taunfende lechzen, denen wir bis auf das Hojpital, den Kerfer und die Ver- 
zweifhung fait nichts belafjen haben, das ijt die tröjtend ausgleichende Nechts- 
verheißung, welche im Begriffe eines Gottes waltet — eines Gottes jedoch, 
der ihr Gemüth, wer auch nicht ihren Verjtand, befriedigt, nicht eines willkürlich 
formulicten, dialectifch conjtruirtein Gottes. Was foll der Menfchheit ein Gott, 
der vor lauter Selbjtparcellivung bis in die Eleimften Atome der Natur Schließlich 
gar feinen Gott übrig läßt? Dder eim Gott, der, jpurlos, wejenlos, namenlos, 
erwig im Werden begriffen, niemals und nirgends fertig wird, alfo auch niemals 
und nirgends fich manifejtiren faın? Dder ein Gott, an den „nur geglaubt 
werden fönne in den Tiefen der fühlenden Vernunft,“ in welchen wenigen 
Worten allein Schon dret fich gegenfeitig ausschliegende Begriffe logijch nach- 
zumeifen find? Dder ein Gott, der Statt einer ejjentiellen Verjchiedenheit der 
Wejen, eine abjolute Gleichheit des Wejens vorausjegt, welche wieder bedingt, 
daß ihm gegenüber zwijchen „gut“ und „böfe” Fein Unterfchied erijtirt und 
der, bloß in jeliges Selbjtichauen ftch vertiefend, eigentlich nur die Selbitliebe 
apothenjirt? Nicht diejer, die im Gegentheile durch maßlofe Ausschreitung 
zum Dämon der ıenen Zeit geworden, jondern dev Nächftenliebe, der felbit- 
(vjen, opferwilligen Nächitenliebe bedarf die höhnisch auf den „Kampf um’ 
Dafein“ Hingemwiejene Menfchheit. Gönnt ihr diefen Gott, und dann mag 
jeine Religion welchen Namen immer führen, dem 

„ame ift Schall und NRauc) 

Ummebelnd Htunmelsgluth.” 
Sch finde diefen Gott mild und mächtig thronend in jener Neligion, welche den 
Kamen Ehriitenthum führt. 


„Ueberwindener Standpunkt!" Wir haben jchon jo viele Standpunkte 
juperflug „überwunden,“ daß uns bald gar fein Standpunkt mehr erübrigen 
wird. Danır aber beginnt die Anarchie des Denkens, 


Wie? — der Name, die That, das Gedenken der Menjchen follen 
„unfterblich” fein können, und das Wejen, welches jenen Namen getragen, die 
geistige Votenz, welche jene That vollzogen, das feeliische Moment, welches, jene 
Kraft belebend, jene That bejtimmend, deren Gedenken ermöglichte, das Alles 
joll „sterben,“ joll zu Nichts, gar Nichts werden müfjen?.. . Nimmermehr! 


Man beruft fic) auf den Sfeptietsmus der aufgeflärten Hellenen und der 
Verikfes’schen Glanzperiote. Und dennoch war die Entrüftung der FJonier über 
ihren Landsmann Herojtrat, der ja doch einen Göttertempel eingeäfchert 
hatte, jo grenzenlos und allgemein, daß fte nicht nur die Schandthat des wahn- 
wisigen Ephejäers mit qualvoller Hinrichtung fühnen liegen, jondern auch bei 
Zodesitrafe jelbjt die Nennung feines Namens unterjfagten, dann aber durch 
Aufwand aller erdenklichen Opferwilligfeit den Tempel jo vajch als möglich 
wieder aufbauten. Was ferner die jpätere „Slanzperiode“ betrifft, fo bleibt 
doch auch das Exrhabenfte, das ung aus derjelben befannt ist, des Sofrates 
metaphyfiich-religiöfer Gedanke, Allerdings widerjprach derjelbe dem 
innen modernden attiichen Staatsweien jo grimdlich, daß der „Athlet des 


Denkens” mit feinem Leben — ein vorchriftlicher Ehriftus — büßen mußte. 
Was aber wide dafür aus dem fänlnigglänzenden Staate? Borläufig heiratete 
die geiftreiche LZenferin des geiftreichiten Königsrepublicaners, nach den Tode 
desjelben und den Aufleben zügellofer Democratie, einen — Ochjenhändler. 


Der Staat, diinft mir, wäre wohl als der glücdlichite zu preifen, vo der 
Arbeiter nicht in gedrücten Tone zu jagen brauchte: „Se nun! man arbeitet, 
Ö 
um zu leben,“ jondern, wo er mit frohbefriedigtem Muthe ausrufen witrde: 
„ariich auf! man Lebt, um zu arbeiten.” 


Auf allen Einzelgebteten der geistigen, ethischen, cultuvrellen Entwiclung 
gilt die Richtung nach Vollendung — alfo Speales — Für denkbar und 
eritrebfan ; warıım gerade nicht auf dem Gefammtgebiete des ftaatlichen Lebens, 
das doch alle jene Momente in fich Ichließt? Sollte ein Staat des jtolzbewußten 
Batriotismus, des ungekränkten Öottesglaubens, des geförderten Familienlebens, 
des jiegenden Verdienftes, der werkthätigen Opferwilligfeit, der Ordnung und 
der Sitte — jollte das wirklich ein ganz und gar nicht denfbares, jelbit nicht 
infoferne zu erjtrebendes Ideal fein, daß man wenigitens bejtimmt fühlte, die 
führende Strömung gehe nach diejem Hiele? Db und wie weit da eine gegebene 
FSraction der Gejellichaft zu einer gegebenen Zeit umd unter gegebenen Berhält- 
nijjen diefem HYuge folgen wollte, das wäre einfach ihre Sache, Sevdenfalls 
würde damit den berechtigten Forderungen der Gejellichaft überhaupt, als 
itaatbildendes und vom jtaaterhaltenden Gedanken getragenes Ganzes, Genüge 
geleijtet jein, Allerdings dürfte dann nicht immer faft ausschließlich nur 
das real-politiiche Moment in den Bordergrumd gedrängt werden, fondern 
e3 müßte gleichzeitig mit gleihem Eifer auch das gleichgewichtige jocial- 
pädagogische Moment bedacht werden, welches, die drei großen Factoren 
Neligiofität, Moralität, Autorität zu coordinirter Wechjehwirfung 
umfafjend, in der Kinderitube und in der Schule feine Wurzeln hat, und die 
veichen Zweige durch umd über das ganze Staatsleben, welch’ immer e3 jei, 
ausbreitet. Db man die Monarchie oder die Nepublift — die Byramide oder das 
Vateaı — in’3 Auge faßt, was müßt der beitgedachte Bauplan, wenn der Boden 
ihwanfend, das Material morich, die Werkzeuge Schwach und unpafjend find? 
Etwas noch wäre da wohl unentbehrlihh; daß nämlich fol’ erntes Streben fich 
auch auf eine cooperirende ernite Literatur jtügen könnte: auf eine Literatur 
der reinen Begeilterung, der höheren Gejichtspunfte, der ehrlichen Ehrlichkeit, 


Man fragt oft: „Wäre es nicht etivas Höheres und Befjeres, wenn Telbit 
der gemeine Mensch auch ohne Religion und Gejeg ehrlich und redlich handelte, 
wenn er das Gute thäte, jchon weil e3 das Gute, das Schlechte meidete, jchon 
weil es das Schlechte ift, wenn, mit einem Worte, felbjt das Bolf auch ohne 
veligiöjen Impuls und gejeßlichen Zivang das Rechte bloß des Rechtes wegen 
üben würde?” — Sa wohl: wenn! 


HButreffend jpricht man von goldener Freiheit. Sn der That gleicht die 
Freiheit in ihrem tiefen Wejen jenen Strömen, auf deren Grund Goldjand 
lagert. Greift man da zu tief hinein, jo fommt man auf — Schlamm, 
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Merkwirdig! Die Juden, welche im der Wüfte mit nichts Getingerem 
als Marna jervirt wurden, jehnten fich doch nach den Töpfen und Frugalen 
Zwiebeln Egyptens zurüd. Das Scheint mir ein beveutjamer Wink zur Beur- 
theilung der menschlichen Natur in gar vielen Dingen, 


Was mir als Subjtrat deifen, was im Wege der gejanmten pädagogiichen 
Disciplin zu bewirken wäre, ericheint, will ich hier in wenigen Worten andeuten: 
Sede Eröffnung einer Schule Sollte zur Schließung eines Ker- 
fers führen Aber Schärfung des Geiltes und Belaftung desjelben mit 
pofitiven Daten, bei völliger Bernachläffigung der Gemüthsfrage, fünnen für 
ih allein nie und nimmer diefes Ziel erreichen. Heute find in ganz Europa 
alle Gefängnifje überfüllt. 


Geiltesbildung ohne Herzensbildung kommt mir genau fo vor, als ob 
man bei einen Menichen, jo weit dies möglich, nur auf die Pflege, Kräftigung 
und Schöne Entwicklung einer Seite jeines Aeukeren bedacht geivejen wäre. 
Was entjtände da als Nefultat? Ein Krüppel. 


Ver für das gemeine, Schurfishe Salfchipielen das bemäntelnde, 
beichminfende, bejchönigende Wort „Corriger la fortune* erfand, war unftreitig 
ein gar feiner, geijtreich wißiger Kopf — und doch ein verwerflicher Menich, 
denn er fam einfach einer Erbärmlichkeit zu Hilfe. 


„Die Wiege des Genie’s ist die Begeifterung,” jagt Tommajen. — Die 
Wiege der Begeifterung aber ift das Herz; font würde der Stammbaum des 
Genie’s keinesfalls im Veritande wurzeln. 


Alle Srrungen und Verirrungen, alles Wanfen und Schwanfen haben 
nicht viel auf fich, wenn dabei nur der edle Zug des Herzens Ichließlich zum 
Sieger wird. Gar oft jenkt fi) das Schiff nach rechts und Linfs — geht aber 
doch feinen geraden Weg bi3 in den Hafen fort. 


Es tft gut und Hug, daß die Linfe, welche ja dem Herzen am nächiten 
jteht, nicht wiffen joll, was die Rechte thut. Sie würde jonft gar oft frampfhait 
zufammenzucfen, und mit ihr auch vielleicht das Herz, wüßte fie, wie viel 
Unrecht diefe Rechte tyut, wem fie die Hand drücdt, wofür fie zum Schwure 
ji) erhebt, was te fchreibt und unterjchreibt. 


Srillparzer fagte mir einft: Gäbe es im Leben nır Rofa’s und Grifelvig’ 
— Lieber aus dem Fenjter jpringen! Was er aber gethan haben würde, wenn es 
umgefehrt nır Marinelli’s und Goneril’S gäbe, das jagte der Altmeifter nicht. 


Den Frauen ergeht es wie Dante's „göttliher Komödie.” Alle Welt 
ipricht und urtheilt über fie, und wie Wenige dürfen trogdem behaupten, jte ganz 
zu fennen und zu verjtehen! 


Ueber das Weib follten von vechtswegen nur verheiratete Männer ein 
Urtheil abgeben; denn diefe vermögen als Jolche, uırd als gewejene Junggefellen, 


+ 


158 


nach dem Standpunkte Beider ihren Ausspruch zu formuliven. Junggejellen aber 
fennen das Weib weder als Liebende Gattin, noch als Brennpunkt des Familien- 
lebens, alfjo durchaus nicht vollitändig. 


Kleiner als jeine Frau zu fein, kann einem Manne nur dann erträglich 
werden, wenn es jich dabet bloß um die Statur handelt. 


ie oft werden die Frauen von uns mit Blumen verglichen, und wie 
jelten nehmen wir troßdem Nücficht darauf, daß Blumen ja vor Allem Licht, 
reine Luft und eine liebevoll zarte Behandlung brauchen! 


Wenn Männer die Frauen nicht in höherem Stine ehren, jo entehren jte 
jich jelbit, denn die Frauen find nicht fo fehr die jchönere, als die beijere Hälite 
des Menjchengejchlechtes; wie alfo müßten erjt wir Männer dann aller Ehre 
unmirdig fein! Höre man, was der edle Sänger des „Laienbrevier” jagt: 

„Sp viel, wie — ‚Jemand‘ von den Frauen hält, 
Sp frevelnd oder rein er’3 meint mit Xiebe, 

So viel auch hält er von der Ehre, oder — 

Sp wenig, und jo ift auch er geehrt!“ 


Man liebtändelt mit der Cogquette; man ergeht jich in Liebeleien mit der 
Maitrefje; man Spielt Liebesromane mit der Abenteurerin. Echt und wahr 
liebt man nur das echte, wahrhaft liebenswerthe Weib; liebenswerth dadurch, 
daß man es zugleich auch zu achten vermag, ohne das e3 fein Lieben gibt. 


Umjonft das viele Sronifiren über den Zauber reiner Weiblichkeit, wenn das 
größte Genie der Zeit das größte Werk der Zeit gerade mit pem Worte abichließt: 
Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan, 
umd wenn der Höhepunkt der gewaltigiten Dichtung aller Zeiten eben dahin 
culminirt, daß die das Emwigweibliche perjonifteirende Beatrice ihren unfterb- 
lichen Sänger zu den höchiten Regionen „Hinanzieht.“ 


„Der Segen der Mutter ift der beite Geleitjchein für's Leben,” jagt 
Wieland mit Net. Mehr, al3 an jedem anderen Ehrenzeichen können wir 
dereinit, od Groß oder Klein, an diefem Documente uns jtolz aufrichten, wenn 
umjerem Erdenwallen die unabweisbare Stunde der Entmuthigung entgegennaht. 
Dann aber jollten wir jeguend und betend der Thränen gedenfen, mit welchen 
vielleicht jenes Heilige Document gejchrieben ward. 


Wüpten die Frauen, wie viel höheren Reiz ihnen gejchmadvoll einfache, 
hübjch gefchloffene, jolid auslangende Kleider verleihen, fie wirden gewiß nicht 
jo oft für fahrige und flattrige Anzüge fich entjicheiven, die entweder, gleich den 
Sommernächten, gar fpät anfangen und gar früh aufhören, und jchon von 
Seneca „gewebter Wind“ genannt wurden, oder die derart find, daß felbit 
ein vorurtheilslofer Denker, wie Bifcher, ihre Leiftung als „verhüllte Nactheit“ 
charafterifirte. 


» 
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Ein bedeutjamer Wink der Literaturgejchichte für Frauen: Das gentalite 
Weib, das fich je dem eigentlichen Schriftitellerthume winntete, empfand dabet 
die logische und moraliiche Nöthigung, ein Mann zu werden, md nannte jich 
— Georges Sand. 


Schriftiteller jollen Ritter des Geiftes, aber nicht Kunftreiter des Geiites fett. 


Von der Wahrheit des Napoleon’schen Wortes, daß vom Erhabenei zum 
Lächerlichen nur ein Schritt fei, überzeugt man fich oft durch Fritifirenden Ver- 
gleich formell ähnlicher, aljo Ichrittnaher Ausiprüche von befonderer Prägnanz, 
aber verjchiedenem Urjprimge: Dort.aus dem in der Tiefe arbeitenden Geift, 
hier aus dem an der Oberfläche glibernden Eiprit. Wenn Schiller fchreibt: 
Spricht die Seele, fo Spricht ach, Ihon die Seele nicht mehr! — jo ift dag finn- 
voll, tiefgedacht, erhaben, und das |cheinbar Baradore liegt höchitens, und auch 
da nur für den flüchtigen Lejer, am Ausdrude des Gedachten. Wenn aber 
Saint Beuve in Hinblick auf Rabelais unter Anderem jagt: Shn veritehen wollen, 
heit ichon, ihn nicht verjtanden haben, — jo tjt das einfach widerfinnig, abjurd, 
lächerlich, weil das VBaradore thatjächlich im Gedanken jelbit vorliegt. 


Zola’s — wahrjcheinlich im Interefje jeiner lüderfichen Mufe — lancirte 
Behauptung, daß die franzöfiiche Nepubfif ohne den Euftus der nadten 
Semeinheit nicht werde gedeihen fünnen, tt in meinen Augen nicht bloß eine 
Beleidigung der von ihm anderfeits doch optirten Staatsform, jondern jchon 
darum auch eine frech flunfernde Theis, weil ja Frankreich bereits 1793 deutlich 
genug zeigte, wie weit es durch die jogar als Göttin der Bermunft öffentlich 
preisgegebene jchamloje Nadtheit gediehen war! 


Die im Abendjcheine durch die Witte Ichmerzgejagte Giraffe, auf deren 
Rüden König Löwe thront, ihr Genicd mächtig zerfleifchend, bis das bluttriefende 
Thier verröchelnd Hinfinft — it ein ergreifendes, granjamı, aber genial gedachte 
Bild, phantajtiich Schön md doch realistisch zugleich, weil es alle Bedingungen 
der Wirklichkeit im fich Ichließt. Das dem Stalle entflohene grunzende Thier 
hingegen, welches vom Wachthunde an den Ohren erfaßt, ich mit ihm, Schmuß- 
triefend, jo lange im Hofe herumbalgt,; bis fie beide in eine Vfübe Hineinfallen 
— it, jelbit in dorfgefchichtlicher Einrahmuna, nır ein widerwärtiges, gemein 
concipirtes Bild, das freilich fich ebenfalls realiftifch wahr gibt, jedoch mit jener 
Sorte von „gejundem” Realismus, dem e3 eben nur im folcher Atmyiphäre 
heimisch wohl it. 


Hannibal gab in jenen Ring Gift, Lueretia Borgia auch; aber Jener 
fir jih, Diefe fir Andere. Der Steinmwurf des Knaben David galt zunächit 
der eigenen Rettung; des Knaben Balila Steinwurf zielte auf die Befreiung 
der Baterjtadt. Leander durhichwamm den Hellespont von imbezwingbarer 
Liebe gedrängt, Byron von eitler Prahlfucht getrieben. Dieje Verfchiedenheit 
der smpulje zu einer umd derjelben Action twiederholt fich jo ziemlich auf allen 
Gebieten, aljo auch auf dem iterarifchen. Man ann ein Buch jchreiben, um 


160 


einem inneren Machtgebote zu gehorchen, und man fan ein Buch Schreiben, um 
— ein Buch zu Jchreiben. 


Sere modernen Schriftiteller, deren Vorbild übrigens dem Altertdume 
angehört und Cicero heißt, die, vor Allem auf blendenden Effect bedacht, in 
Schrift und Wort falt ausschließlich nur das im Grunde doch fühle Getitreichthum 
anftreben, möchte ich in ihrem eigenen Interejje daran erinnern, daß fich eine 
bleibende Wirkung in Wahrheit nur erzielen läßt, wenn man emen höheren 
Pulsichlag des Herzens herbetführt; daß aber das Menfchenherz etwas vom 
Thermometer an jich Hat: Haucht ihn warn an, md dann wird er Höher fteigeıt. 
AUusichlieglich nur „geiltreiche” Bücher machen auf mich den Eindrud von 
Medaillen, an welchen die Prägung der Neversfeite unterlaffen wurde. Nichts 
als „Kopf; das Andere unfertig, leer, nichtsfagend. Was it eine jolche 
Medaille werth? | 


Ueberjeßer follten etwas vom gejchieten Kleidermacher an jich haben, 
welcher Eleinere Mängel und Auswiüchje Jener, denen jeine Arbeit gilt, discret 
zu masfiren weiß. 


Berachten wir unbedingt jede dünfelhafte Selbjtüberihäsung, ob jie nun 
im frechen Gewande des Eynismus, oder mit der heuchleriichen Maske jener 
Bejcheidenheit auftritt, von der Talleyrand jagt, daß fie hinabfteige, nur um fie 
dann umfo höher hinauf heben zu lafjen. Achtung aber vor ernft berechtigtem 
Selbjtbewußtfein! Ein Talent, beijpielsweile, das fich nicht bewußt it, es zu 
fein, ift Schon darum fein Talent, weil ihm die Grundfähigfeit fehlt, das Talent 
überhaupt zu erfennen. Als Correggio, von einem Bilde Naphael’s Hin- 
gerifjen, in die Worte: „Anch’ io son pittore!‘ ausbrach, da hatte er das 
Walten des Genius in Anderen und in Sich gleichzeitig erfannt, und Dieje 
Erfenntniß wirkte dann jchöpferiich mit, dag die Welt mit Offenbarungen der 
Runjt, wie „Danae,” „Magdalena,” „Heilige Nacht,” bereichert ward. 


Angefichts der modern geivordenen „Nettungen“ und der jo zahlreichen 
Anerfennungen d’outre tombe erfaßt mich jtet3 der melancholiiche Gedanke: 
Bu jpät! — Erft, wenn der Menjch vor uns als Cadaver ausgejtredt Liegt, 
bemerfen wir oit, gleich jenem Schweizercapitän vor der Leiche des erichofjenen 
Conde, wie groß doch der Menich war. Oh, daß uns früher das richtige Augen- 
maß nicht gefehlt hätte! Vielleicht würden dann auch wir den jpät Erfannten 
nicht zu Tode verwundet haben. 


Mancher Dichter und Künjtler macht jich die Erjteigung des parnafjiichen 
Galvarienberges gar leicht und bequem: er läßt fich von der Camaraderie 
einfach Hinauftragen. Eines Tages hat unverjehens jolch' ein Emporfömmling 
mühelos, aber auch berufslos, ungefränft, aber auch ungefrönt, die gewethte 
Höhe erreicht und thut nun wunderlich verwundert, daß jo Viele ihn dennoch für 
feine Gottheit, jondern höchjtens für eine Carricatıtr der Gottheit halten. 


Man fteht in ıumferer Heit, die einem zügellojen Wettrennen eitler 
Strebungen gleicht, nicht felten vor Erfolgen von jo traurigem Urjprunge und 
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bevenflichem Charakter, daß die Sieger füglich ausrufen jollten: Alles gewonnen, 
ausgenommen die Ehre! 


Wollte man den Berfuch machen, das eigentlich Bedingende im äfthetischen 
Boitirlate der verjchiedenen Gattungsarten poetischen Schaffens mit einem ein- 
zigen Worte anzudeuten, Fönnte man vielleicht jagen: Die Lyrik joll erheben 
(das Gemüth), das Epos wiedergeben (Gefchehenes), das Drama beleben 
(Menjchentypen und Menfchengeschiee), Alle drei aber haben auch gleichzeitig 
zu überzeugen; da man jedoch Andere nur von dem überzeugen fann, wovon 
man jelbjt überzeugt tft, jo muß der Dichter es dor Allem vom Wejen jeiner 
eigenen Aufgabe fein, Das will jo viel heißen: daß nur der überzeugungspolle 
Dichter ein echter Dichter ift. | 


Wie Vieles Schillert in der heutigen Literatur, was in Wirklichkeit von 
Schiller’s Wefen und Glanz abjofut nichts an fich Hat! 


Junger Poet, den des Prometheus Drang im heißen Herzen ftebert, ver- 
lange nicht, daß die Nojen frischer Luft auf deinen Wangen blühen. Laß es dir 
an dem ertväumten Lorbeer um die bleiche Stirne genügen. Wer nach Unjterb- 
fichkeit jtvebt, der rechne früh ab mit dem körperlichen Wohlbefinden und bereite 
fich auf rajche Zeritörung der Phyjis vor — falls er fein Goethe ift. In die 
befiegte Sonne greifen wollen, und dann über die Wirkungen der verfengenden 
Sluth Klagen, das wiirde an jenen vömischen Senator erinnern, der einft bitter 
bedauerte, daß das Straßenpflafter um das Capitol von den Rädern der vielen 
Triumphfarren arg zerjtört ward. 


Db der Lerche die Kugel in’S Herz dringt, oder ihr als Bleigewicht an 
die Flügel gehängt wird — gleichviel! Die ihres Auffchtounges und Himmels 
beraubte Liederfrendigfeit erjtivbt fo hier wie dort, Der Dichter it eben eine 
Lerche, und e3 bedarf, damit der Liederquell in feiner Brut verfiege, nicht gerade 
des Berhungerns; auch der Sorge Bleigeivicht genügt, die arme Lerche lahın 
zu legen. Daß die Welt dies einmal begreifen wollte! 


Wien, Sommer 1879. 
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Gerichte 


dot 


Rudmin Augufi Srankl, 


Piedes Entftehung. 


Sn dem Bergwald jtill geborgen 
Hi’ ich aus in's ebne Land, 
Das fih friich im Sommermorgen 
Bis zu blauen Bergen |pannt. 


Weiße Dörfer, rothe Dächer 
Kuhn in heißem Sonnenglanz, 
Um fie her als grüner Fächer 
Blaubehangner Neben-Sranz. 


Da und dort, unaufgejogen 
Bon der Sonne, blibt'3 im Mos; 
Löften fich vom Negenbogen | 
Sallend bunte Tropfen los? 


Eine Schlange mir zu Füßen 

Windet hörbar Ffaum fich Hin — 
Prll fie mich bezaubernd grüßen, 
Will fie mich erfchroden flieh'n? 


Taujend Bilder, taujend Stimmen, 
Mir bewußt und unbemwußt, 
Hlänzen, fingen und verjchhoimmeıt, 
Senfen fi in Bi und Bruft; 


Bis der Hauch, der Duft von allen, 
Still gepflegt und Hold gemengt, 
Ungeahnt beginnt zu wallen 

Und als Lied die Seele jprengt. 
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Kranichzun. 


Herbit iit e3 rings, duftlofe Sterne 
Blühn Altern durch bereiftes Grün, 
Sc blicke Frank und bleich zur Ferne, 
Betrachte jtill des Tags Berglühn, 


Berriff’ne feuchte Nebel fteigen, 

Durch Bäume raufcht des Windes Flug, 
Es zieht ein Schattenhafter Reigen 

Am Horizont, ein Kranichzug. 


BHeglücdte Wandrer nach dem Süden! 

Kur Einer, dem der Flügel brad, 

Die Andern fümmern fich nicht um den Müden, 
Er ringt der Schar vergebens nad). 


Ein Säger traf wohl feinen Flügel — 
&3 trägt ihn Faum, er trippelt bang 
Herab zu einem dunklen Hügel, 

Die Brust voll wehen Sehnjuchtsdrang. 


Und Damm’rung hat jich rings ergofjen, 
Der rafhe Kranichzug entfchivand — 
sch denf an meine Sanggenofjen 

Und an das warme Lorberland, 


Er 


Gerichte 


Ivfef Minter 


Haffada’s Full. 


Mitternächtiges Gewitter tobte um Mafjada’s Mauern, 

Aus den jturmzerrifi nen Wolfen quoll ein Strom von Negenfchauern. 
Tiefer an den Katapulten bargen fich die rön schen Wachen, 

Benn die fahlen Blibe blendend durch das nächt'ge Dunkel brachen. 


Schredlich Icholl des Sturmes Stimme um der Juden troß’ge Belte. 
Steine riß er von den Mauern, brach der Cedern fnorr’ge Aeite. 
ALS ob in des Krieges Gräueln auch Natur zur Wuth entbrennte, 
Nafte wild und ungezügelt nun der Kampf der Elemente, 


Endlich Schtwiegen Sturm und Donner. Doch die Lüfte ruhten nimmer; 
Fernher Eang’S wie Todesröchelit, wie ein qualerpreßt Gewinmer. 
Kam aus der verlor'nen Veite diejes wilde Wehgeheule? 

Dover jchrie in ihrem Horjte aufgefcheucht die Felfeneule?. . 


Trüb erdämmerte der Morgen. Und im Lager Fang die Tube, 

Bei den Widdern bligten Helme, an dem Wall und in der Grube. 
Titus jtürmt zum legten Male. Schlug eg auch mit Bantherfrallen 
Wunden in den Leib des Nömers, heute muß Naffada fallen. 


Aber an der zweiten Mauer, die die Juden aufgethürmet, 

War fein Streiter Heut’ zu Schauen, und die Stadt Schien unbeichirmet. 
Kriegstift wähnte das der Feldherr, und es Ichritten die Cohorten 
Schlachtbereit, in hellen Haufen, aus des Lagers weiten Pforten. 


Und zum Sturme dröhnt die Tuba. Titus grüßt die eh’rnen Schaaren, 
Horchh — da Ffreiichet laut dag Stadtthor, und mit aufgelöjten Haaren 
Wanft ein bleiches Weib Hernieder, todt das Kind in ihren Armen, 

Und fie fleht in Nacht und Wahnfinn: Helft dem Knaben, ach, Erbarmen! 
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Seht, er lächelt, haucht die Arme, und fie füßt die Fleine Leiche, — 
Hab’ ich’S Flug doch angefangen, daß der Tod dich nicht erreiche! 

ALS das Schwert gieng in den Straßen, haben wir uns fein verftedfet, 
Und du haft fo füß geichlummtert, und fein Laut hat dich eriwecdet! 


Aber jauchzen magjt du, Römer, jubeln od Mafjada’3 Mauern; 

'S ijt ein Grab, ein großes,&rab nun, — ad), tvie mir die Glieder fchauern! 
Gebt den Knaben, jtöhnt fie leife, — und jchon hat fie ausgerungen, 

Hält im Tod die Kindesleiche zärtlich Ihüsend noch umfchlungen. 


D wie till its in den Straßen! Schaudernd fchreiten die Soldaten 
Ueber Berge wilder Leichen, Bäche Blutes fie durchwaten. 

Weiber jtarren da und Kinder, die die Kämpfer nachts getüdtet, 
Eh’ mit ihrem eignen Blute jie Mafjada’3 Staub geröthet. 


Wie jie liegen, wild gebäumet, graufen Fluch noch auf der Lippe, 
Löwenfühn und todesmuthtg, ob verdorrt auch zum Gerippe. 

Nah dem Knaben, dem am Kine faum der erste Flaum gejprojien, 
Nuht der Greis, und ihres Herzbfut3 Welle war in eins geflofjen. 


Senes Weib nur barg ihr Knäblein, Ihügt im Wahnsinn feine Leiche, 
Und mın lag an ihrem falten Bufen auch das todesbleiche. 

Still war's, jtill, — und alles Leben ausgelöfcht im weiten Rreife, 
Bon den feuchten Steinen nieder glitten vothe Tropfen Leife. 


Sieg num jubeln Noma’s Söhne, munter die Fanfaren fchmettern, 
Fröhlich Ichlagen fie die Schilde, danfen Steg den ew’gen Göttern. 
Und den Titus grüßt ihr Jauchzen und der ftolzen Adler Neigen, — 
Doch der Jmperator reitet lagerwärts in düft'rem Schweigen. — 


Av fihnelle. 


Die Heit ift gar ein garftig Ding, 
Sie flieht auf leichter Sohlen. 

Und trabt’ dein Nößlein noch jo flinf, 
Glaub’ nimmer, daß es dir geling’, 
Die flücht’ge einzuholen. 


Kein Naften ift auf diefer Welt, 
Kein Naften und fein Bleiben. 

Und wenn ein Ort dir wohlgefällt, 
Und wenn dır bauen toillit dein gelt, 
'S wird dich von dannen treiben, 


Die Winde jagen iiber Land 

Und eilig wandert die Welle. 

Sie rufen: Laß den welfen Tand, 
Und nimm den Wanderftab zur Hand, — 
Die Stunden fliehn fo Fchrelle. 
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Bom Nofenbett Ipringt auf der Tag, 
Waldvöglein, die Heinen, wecend. 
Doch bälver als ich jagen mag 

Die Nacht Schtwebt über Flur und Haag, 
Mit Dunkel die Freuden-dedend, 


Mein rojenrother Tag bift du 

In deiner Huld und Treue. 

D blühe, prange immerzu, 

Daß eimft ich noch in nächt'ger NRuh 
Mich deines Glanzes freue! — 


Fran Harıtigall. 


Bor meinem Fenster die Nofen 
Brangen in Blüthen all, 

Die Knospen, die düftelofen, 
Hat aufgefüßt dein Kofen, 

Dein zitternd verhauchter Schall, 
Bielfüße Frau Nachtigall. 


Du haft geloeft und gefungen 

Die lange, laufchige Nacht. 

Die Kelche find aufgeiprungen, 
ie jich deine Weis’ erfchhwungen, 
Und auch meine Seel’ ift erivacht 
Bor deines Gejanges Pracht. 


Wohl weißt du füße Weifen, 
Lenzfönigin im Haag. 

Sch jelbit ja muß dich preifen, 
Db auch um’3 Haupt mir Freien 
Sorge und jehnende Klag’, 

Dis je mir Dannet der Tag. — 


Gerichte von Eonise Achermanı. 
Aus dem Franzöfifchen 


Eduard Marntuern 


Sero’s Lampe, 


Sshr wißt, daß einftens, trogend wilden Sturme, 

Gehorchend nur der heigen Sehnfucht Macht, 

Ein fühner Schwimmer rang nach jenem Thurme, 
Wo jeiner harrend Liebe wacht. 


E35 jandte eine Lampe aus der Ferne 

Durch die Gefahr den milden, treuen Strahl; 

Sie glich am Himmel einem lichten Sterne, 
Dem helliten aus der reichen Zahl! 


Wie auch das Meer erbrülle, ächze, ftöhne, 

Unmillig beugend jich des Sturms Geboth, 

Wie auch der Heif’re Schrei der Möven"töne 
Ein Angitreuf in der Todesnoth: 


So [ange von der Yinne jenes Thurmes 

Der Liebe Zeichen leuchtet hell und warn, 

Sp lange, jpottend Wogendrang’s und Sturmes, 
Bleibt feit fein Herz und ftarkfein Arm! 


Wir Alle gleichen jenem Fühnen Schwimmer, 

Der muthig fämpfte mit der Wogen Heer: 

Der Leidenschaften Sturm umbrauft uns immer 
Sm wildenpörten Lebensmeer. 


Wenn ıumjer Jun’res, gleich der Welt, umdıunfelt, 

Wenn Todesfehnfucht in dem Herzen jpricht, 

Dann in Gefahr, in Stwemesnächten, funfelt 
Arch uns ein treues, mildes Licht. 
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Sein janfter, reiner Strahl, ex troßt den Winden, 
Er troßt den Wogen mit dem weißen Kauf; 
Und mag er auch auf Augenblide jchivinden : 


Er leuchtet fieghaft wieder auf! 


Den Blid gerichtet hoffend in die Ferne 


So theilen wir die nachtumhüllte Flut; 
Danf über'm Abgrund jenem lichten Sterne! 


Wir fühlen uns in jener Huth! 


D Liebesteuchte, die mit Schöner Helle | 
Durch Nacht und Klippen leitet uns zum ort, 
Die jtrahlend zwilchen Himmel Schwebt und Welle, 


D Rampe Hero’3, flamme fort! 


Anphur. 


Als Phobus, in dem Arm die goldne Leier, 

Bon dem Dlympe stieg zur Erdenflur, 

Und dort verfolgt, ein pfeilgetroffner Freier, 
Der Heißgeliebten, Ihönen Nymphe Spur: 


Da floh fie Ipröd durch Waldespämmerungen: 

Sie rührte nicht jern tiefer Liebesharm; 

Und als er endlich fie ereilt, umfchlungen, 
Ward fie zum Lorbeerftrauch in jeinem Arm, 


Dem Genius ward dasselbe Loos hienieden: 

Der Künstler folgt dem flieh'nden deal : 

Und glüdlich der, dem Göttergunft befchieden, 
E3 zu erihauen im Berflärungsftrahl: 


Dann gilt es raitlos, ohne zu ermatten, 

Db auch fein Schwacher Hoffnungsfunfe glüht, 

Daphnen zu folgen durch der Wälder Schatten, 
Bis daß auch ihm zum Lorbeer fie erblüht. 


che, 


As Hebe in den Kreis der hohen Becher 
Erröthend trat beim folgen Göttermahl, 
Da reichten ihr die Ewigen den Becher 
Und Nectar goß fie in den Feitpocal: 
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Sp halten wir den Becher, laubumfränzet, 

Der Jugend hin, wenn fie vorüberfliegt; 

Wie heißt der Tranf, den glühend fte fredenzet? 
Wir wijfen nur, wie jüß er uns befiegt! 


Menn Hebe jich, unsterblich lächelnd, wendet, 


Sp rufen wir vergeblich jie zuräd: 
Der hoden Schenfin folgt noch lang, geblendet, 
Auf ew’ger Bahn der thränenschwere Blid. 


Aus dem Cagebuche 


Seiner Majestät {ex Schal van Persien, 


weite Reife nach Europa im Iuli 1878, — Aufenthalt in Pefterreich. 
Aus dem Perfischen überjegt von 


Aarl Grafen u Raluski 


> \ım 6 Uhr Nachmittag famen wir in Salzburg an. Der Bruder 
* Seiner Majestät des Kaifers von Defterreich, Erzherzog Ludwig 
Bictor, von Seiten Seiner Majeftät des Katjers zum Empfange 
angekommen, jtand in der Eifenbahnhalle mit dem Grafen 
v, Erenneville, dem Mihmandar,? einem der Großen des 


Neife unfer Mihmandar gewefen war. Auch andere Dfficiere 
waren zugegen. Eine Abtheilung Truppen ftand in Neth und 
Hlied aufgeftellt und die Mufik Ipielte. Wir gingen die ganze Truppenreihe 
ab. Der Brinz lud ımS zum Abendefjen für den nächjten Tag in jenem 
Haufe ein, empfahl fi und fuhr nach jeinem Landichloffe zurüd. Wir 
begaben uns zu Wagen in den Negierungspalaft, in welchem wir Schon zur 
Zeit unferer erjten Reife gewohnt hatten. Von Baris nach Salzburg 
brauchten wir nahezu 28 Stunden; vier Stunden lang hielten die Wagen 
unterwegs till; 24 Stunden dauerte die Fahrt. Sn jeder Stunde legten 
wir 10 Ferfeng, zufammen 240 Terjach) 3 in 24 Stunden zurück. In Salz- 
burg regnet e3 immerfort. 

Donnerftag 3. Nedicheb.* Heute blieben wir hier. Nach dem FSrüh- 
jtücfe fuhren wir zu Wagen nach Helburun (Hellbrunn). Der Sipeh Salar- 
1-Aazem und Azud-e-Mulf> waren mit ung. In der Frühe gab es heftigen 
Negen; im Angenblicde der Abfahrt hörte er auf; aber das Wetter blieb 
jehr kalt. Wir fuhren längs des Ufers des Flufjes Salzach), der durch die 


ı (Mit befonderer Nutorifation Seiner Majeftät des Schal) v.xÖffenilichen wir dieje Aufzeichnungen. 
Wenn wir denjelben hier einen Pla einräumen, jo gefchieht dies in der faum ungerechtfertigten Boraus- 
jegung, daß fie Zeugniß geben von dem Eindrude, den Defterreich und feine Hauptitadt auf das Gemitth eines 
Orientalen machen. Und um diefes Bild fo unverfälfcht al3 möglich wiederzugeben und ihm feine Uriprüng- 
tichfeit zu bewahren, haben wir in der von fo eminent berufener Seite angefertigten Ueberjegung fast allent- 
halben die wortgetreue Wiedergabe der im Original beliebten Sagmwendungen und Ausdrücke jenen 
unjerem Sprachgebrauche fich accomodirenden Umjchreibungen vorgezogen, die der Herr Ueberjeger beizu= 
fügen nirgends unterließ. Die Nedaction.) 

° Mihmandar, Gaftempfänger. 

3 Ferjang oder Ferjach it eine Wegftrede von einer Stunde. 

* Nach unjerer Zeitrechnung der 4. Zuli. 

5 Im Berfifchen wird der Buchjtabe z weich ausgefprochen. Sipeh Salar-i-Aazem heift Oberjter 
Seldherr ; Azud-el-Muff ift ein Lefeb, das Heißt Ehrentitel und bedeutet: Der Arm des Neiches. 
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Stadt fließt. Fürwahr, alle Schönheiten eines Flufjes, Klarheit, Lieblich- 
fett und Strömung find in diejem Fluffe vereinigt. Seine Ufer find grün 
und blumig; fein Bett ift jehr breit und tief und fein Waller fließt jo rajch, 
daß es feine Schiffe und dergleichen tragen mag. Einige eiferne Brücden 
jind über dem Fluffe gebaut, um beide Seiten der Stadt zu verbinden. Die 
Schönheit diefes Flufjes befteht darin, daß man überall mit der Hand das 
Waller erreichen fann. Tiefen und Höhen hat er nicht. Er ift wie ein Bad, 
der durch einen Garten fließt. In den Jahren, wo die Stadt Auffhwung 
genommen, find Gasthöfe und Schulen, jowie Landhäufer an den Ufern 
entitanden. Die Quelle diejes Fluffes 1ft in den Bergen Tirols; jeine 
Mindung in der Donau, Zwanzig Minuten brauchten wir bis Hellbrumn. 
Eine Anzahl Bıshchedmet : waren am Steigbügel bereit. Wir gingen zu den 
Duellen und Gewäfjern. Nachdem die Wafjerhähne abgedreht und Die 
Waflerleitungen in Bewegung gejebt worden, jprangen die Waflerstrahlen 
auf. Mehrere von unjeren Begleitern wurden naß. Etwas, was wir bei der 
früheren Reife nicht gefehen hatten, it Folgendes: An einer Quelle hat man 
einen Steinernen Tisch errichtet und um diefen ztemlich großen Tijch Steinerne 
Siße, Der Hausherr, welcher fi auf einem anderen Stuhle niederläßt, 
bleibt an einer Tiichede allein. Bor ihm befinden ftch die Waflerröhren. 
Sobald die Gäfte und Anwejenden Blab genommen und VBelperfoft und 
Thee verzehren, ? jeßt jener Mann, welcher allein von der Sache weiß, Die 
Höhrenleitung in Bewegung und mit einem Male Jchnellt das Waffer 
mitten unter die Leute, die auf jenen Stühlen fiben, aus le&teren jelbft 
empor, jo reichlich, daß fie Alle durchnäßt werden und die Flucht ergreifen. 
E3 ilt des Spafjes halber. Alle Anlagen diefes Gurtens haben ähnliche 
geheime Waflerfünfte. Wiederum fiel ftrömender Negen. Vom Ausfluge nad) 
Haufe gefommen, jtiegen wir um 5 Uhr Nachmittags in den Wagen umd fuhren 
nach dem Schlofje des Erzherzogs Ludwig Bictor, Bruder des Kaijers von 
Defterreich, zum Diner. Der Sipeh Salar-i-Nazem, Azud-el-Miuff und der 
Adjutant Machjus, > jowie Eminzel-Minlf und Hadıhi Scheich Mochfin Khan 
Muin-el-Mulf* waren mit. Das Schloß des Schahzade > liegt außerhalb der 
Stadt, ift eine Sommerrefidenz und jehr alt, ein ehemaliger Beltt der Geift- 
lichen, 6 welche in Salzburg Gouverneure und Staatsoberhäupter waren. Bor 
zehn Dahren jchenkfte der Kaifer feinem Bruder diefen Garten fammt dem 
Schlojje. E38 heißt „Klesheim.” Bon unferem Balafte bi8 hieher war der Weg 
faft eine Halbe Stunde lang und führte an reizenden und lieblichen Drtichaften 
vorbei. Diejes Schloß mit jeinen Barf- und Gartenanlagen bietet viel des 
Schönen. Am Treppengeländer find, bei jeder Stufe, jchlafende Steinböcde aus 
Stein gemeißelt. Die Hörner find wirkliche Steinbocdhörner. An der Spiße 
eines jeden Hornes tt ein vergoldeter Stern angebracht. Das Zeichen der 
Standarte und der Herrjchaft jener Geiftlichen, die im Alterthume hiev die 
Macht befaffen, waren Steinbocdhörner gleichfalls mit vergoldeten Sternen 


1 Rammerherr, auch Rammerdiener. 

> Im perfischen Sprachgebrauche trinkt man nicht Thee, man ift ihn. 

> Hefonderer Adjutant, Zeibadjutant. 

* Berfiicher Botschafter in Eonftantinopel. 

> Königsjohn, Prinz. 

s Im Texte „Keichiich,” Priefter, Geiftlicher, während Bichof „Mutran” Heißt, 
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an den Spiten. In den unteren Schloßräumen find die Zimmer und Säle 
zahlreich und alle ganz weiß. Der Brinz hat jehr altes Borcellan gefammelt, 
an den Zimmerwänden angebracht und dafür gejorgt, daß alles Borcellan 
von einer Farbe und diefe Zarbe veilchenblau fei, jo daß die Teller aus 
altem Borcellan, Ispahaner Arbeit, fämmtlic) aus der Zeit der Sefeviden 
waren. Alle Zimmervorhänge und Sopha- und Stuhlüberzüige find Stoffe 
von der Yarbe des Vorcellans. Auch Tiebt der Prinz die Blumen umd 
Pflanzen jehr. Im feinen Gemächern gab es eine große Menge jchöner und 
wohlriechender Blumen. Wir begaben uns nun in das obere Stocwerf zum 
Diner. Auch diefe Räume find weiß und mit veilchenblauem Borcellan an 
den Wänden gejhmüct. Ein länglicher, Kleiner Tiifh war für 15 Ber- 
jonen gedecft. Wir jebten ung. Die gepflücten Blumen auf der Tafel waren 
insgefammt von jener Öattung Feldblumen, welche auch in den Feldern 
Stans in Fülle vorfommen, an Farbe Cichorienblumen und Beilchen gleich 
und mit dem Borcellan an den Wänden ibereinitimmend. Chulafje.: Da 
vor vier Monden de3 Prinzen Vater geftorben war, fpielte die Mufik 
während der Tafel nicht auf. Ein vortreffliches Effen wurde gereicht. Nad) 
dem Speijen gingen wir in die unteren Gemächer, blieben etwas jtben und 
nahmen Erfrischungen ein. In den Wagen geftiegen, fuhren wir zum 
Concertjaale der Stadt, das tft zu einer Halle,” welche man in der Stadt 
erbaute, Damit die Großen und Bornehmen fich zuweilen verfammeln, auf 
Snftrumenten mufieiren, tanzen und fingen können. Dahin hatten uns Die 
Stadtbewohner eingeladen. Als wir die Stadtbrüce vorbei waren, ftiegen 
wir in der Nähe des Gebäudes aus dem Wagen und Schritten zu Fuß. Eine 
‚große Bolfsmenge füllte die Straße und Umgebung des Concertjaales. Die 
Hervorragenden unter den Stadtbeamten mit ihren Frauen und die Großen 
mit Frauen und Töchtern ftanden dort bereit. Einige Stufen Hinangetreten, 
jegten wir ung auf einen Stuhl dem Saale gegenüber. Um denjelben läuft 
oben eine Galerie. Dort Jfaßen die Frauen und Töchter und fahen zu. An 
einer erhöhten Stelle des Saales befand fich eine Mufifbande > und fpielte. 
Tach Ablauf einer halben Stunde erhoben ji Männer und Frauen ihrer 
Drdnung und Sitte gemäß und befchäftigten fich mit Tanzen. Nachdem dies 
beendet, jtellte der Stadtgouverneur die vornehmften Frauen der Stadt ung 
vor, worauf wir in unjere Wohnung zurücfehrten. 

Freitag 4. Wir müfjen nach Wien reifen. Eine Stunde nad) Sonnen- 
aufgang zur Fahrt fertig und bereit, jpazierten wir indeß noch ein wenig, 
da eine halbe Stunde zur Abfahrtszeit fehlte, mit dem Sipeh Salar-i-Mazen, 
Azudsel-Mulf und den Uebrigen zu Fuß am Ufer des Fluffes. Graf 
Srenneville, der Mihmandar, und andere Defterreicher waren auch mit. 
Der Fluß it wunderhübfch. Nachdem wir lange gewandelt, jehritten wir 
den Kaijerin Elifabeth-Quai* hinab, der neu errichtet wırrde und an welchem 


1 Eine Art Ausrufungstmwort, wie bei uns die Ausdrüde: Schließlich, endlich, Furz. 

* „Zalar,” ein in der NRegel nach der einen Seite hin offenes, erhöhtes Gemadh; Hier ift der Eur- 
jaal gemeint. 

3 MWörtlich „Mufit Handvoll.“ ö 

* Eine NRandgloffe erflärt das Wort quai folgendermaßen: Diez ift ein Bauwerk aus Stein und 
Kalk, welches man an den Seiten der Flüffe aufführt, damit fie erftens ihr Bett nicht verlaffen und zweitens, 
durch ihren Wafferüberfluß die Ufer nicht befchädigen. 
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jich der Gajthof „d’Autriche* befindet. Ienjeit3 des Flufjes, dent Hotel 
gegenüber, hat man auch eine Lehranftalt neu gebauf. Endlich Fam Die 
Abfahrtszeit;! wir ftiegen in den Wagen und fuhren zum Bahnhofe.? Dort 
fanden wir eine Menge Muftfanten, Soldaten und andere Leute, Wir 
mufterten ein wenig die Truppenreihe. Des Kaifers Bruder verabjchtedete 
jih. Er geht heute nach SIchl, 3 wozu man im Wagen vier Stunden braucht. 
Bon jenem Orte wird viel Aufhebens gemacht, da ex jehr freundlich ft und 
ein gutes Klima hat. Die Kaiferin und der Kronprinz von Defterreich find 
auch Dort. Bon Wien führt dorthin eine Eifenbahn in acht Stunden. 
Dr. Bollaf, unjer ehemaliger Leibarzt, war auch in Sichl und Fam heute 
hier an, um jeine Aufwartung zu machen. Er ift etwas mager geworden, 
hat aber die perfiiche Sprache, objchon e8 18 Jahre find, daß er von Berfien 
zurücgefommen, gar nicht vergejfen. Schließlich fette jich die Xocomotive in 
Bewegung. Der Wagenzug ift ein befonderer Seiner Majeftät des Kaijers. 
Er ift jehr Schön. Alle Wagen * find mit einander verbunden, 5 nahe an der 
Erde, von janfter und jehr Schneller Bewegung. Sn einer Stunde legt der 
Zug zehn Terjeng zurüd. Die umftändliche Beichreibung diefer Bahı habe 
ich in dem früheren Tagebuche über Europa $ niedergelegt. In acht Stunden 
famen wir auf demjelben Wege in Wien ar. Die Strede it nahezu 
80 Ferjeng lang. Anderthald Stunden vor Sonnenuntergang erreichten 
wir Kümmelbach-Mbb8 auf Halbem Wege. Bon diefer Station, jobald man 
fie paflirt Hat, fieht man den Donauftrom, welcher zehn Ferjeng weiter 
wieder verjchwindet, Endlich fuhren wir in den Bahnhof ein. Seine 
Majejtät der Katfer, feine Militärfuite und andere Berfönlichkeiten waren 
im Galaanzuge am Bahnhofe verfammelt. Kaum ausgeftiegen, reichten mir 
Seine Meajeftät der. Katfer in zuvorfommerdfter, liebenswirdigfter und 
freumdjchaftlichfter Art die Hand und hießen mich willfommen. Seine 
Mazeftät jtellten die Angefehensten unter den Anwefenden vor. Nachdem 
wir die Truppenreihe 613 zu Ende abgegangen, jeßten wir una mit dem 
Kaijer in einen offenen Wagen und fuhren nach dem Negierungspalafte. 
Wir gelangten dahin durch Straßen, welche von Männern und Frauen 
angefüllt waren. Alle grüßten freundlich und wir erwiderten die Grüße, bis 
wir zum PBlaße anfamen, der fich vor dem Balafte ausbreitet. Zu defjen 
‚beiden Seiten find Statuen, das heißt große Neiterftandbilder, aus Erz 
gegojjen. Das eine jtellt? den Erzherzog Karl dar, der zur Zeit Napoleon 
des Eriten, des franzöfiichen Katfers, Oberbefehlshaber des öfterreichiichen 
Heeres war und Krieg führte; das zweite den Prinzen Eugen von Savoyen, 
der in der Schlacht von Zentha in Ungarn den Türfen eine Niederlage 
beibrachte zu Anfang des Sahres 1697 des Meifias.s Endlich in das 
Einfahrtsthor des Balaftes angelangt, jtiegen wir aus. Wir jchritten Die 


1 „Die Zeit der Bewegung.” 
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. Treppe hinan und traten in die Säle und Zimmer ein. Diejer Balaft ift 
jehr groß und ausgedehnt und hat viele Zimmer und Säle. Er wurde von 
den alten Sultanen Defterreich8 erbaut und jeder Badilchah fügte zum alten 
Bane einiges Hinzu, jo daß der Balaft fehr lang und geräumig wurde. 
Sein Name ift: Palais de Bourg. Die Gemächer find weiß und mit ver- 
goldeten Holzftäbchen geihmüct und die Wände der Zimmer und Säle 
Iymmetrisch mit farbigen Stoffen überzogen. Die Plafonds und unteren 
Wände nebjt einigen Ecken find gleichfall® von weißer Tarbe mit ver- 
goldeten Stäbchen; Tifche, Stühle und übrigen Einrichtungsftüde mit dem- 
jelben, Stoffe bedeckt, wie die Wände. Gemälde ! gibt e8 nicht viele; Dagegen 
zahlreiche Bilder aus fürbigen Steinen, Florentiner Arbeit. Auch dieje find 
in Rahmen eingefaßt, welche an den Zimmerwänden angeheftet find. ALS 
Sunftwerf gibt eS nichts bejjeres und Hübfcheres und macht den Eindrud 
von Epdelfteinen Man hat viele Arbeiten diefer Art. Zulebt nahın Seine 
Majeftät der Kater wieder einige Vorftellungen vor, zeigte uns dann Die 
Semächer unferer Wohnung und 309g fie) in feine Appartements zurüd. 
Die Wohnung Seiner Majeftät des Kaifers befindet ich gleichfalls in 
diejem Balafte. Eine Minute Später machten wir dem Katfer unjeren Bejuch. 
Unzählige Säle und Zimmer duchfchritten wir, bi8 wir die bejonderen 
Gemächer Seiner Majeftät erreichten. Der Kaijer fam uns entgegen. Nad) 
der üblichen Begrüßung jebten wir ung. Der Sipeh Salar-i-Ezem war 
auch zugegen und jeßte fi. EI wurde viel gefprochen. Nachdem wir uns 
erhoben, gingen wir in unjere eigene Wohnung zurüd. 

Sonnabend 5. Ich verließ nicht den Balaft, wandelte in demfelben 
nach dem Frühftüce, um mir Alles anzujehen, und befichtigte die Schaß- 
fammer des Neiches. Graf von Crenneville, der Mihmandar, welcher 
zugleich Schagmeifter ift und dem gleichfall3 alle Luftichlöffer anvertraut 
jind, war bereit und machte den Wegwetler, und auch einige andere Ber: 
jonen, denen die einzelnen Jumwelenfammern zugetheilt find, harrten der 
Befehle. Einige Treppen tief, im unteren Gelafje des Balaftes, befinden 
ih Schaßfammer und Mufeum. Wir durchichritten ein Zimmer nach dem 
anderen, in welchen alle Koftbarfeiten und dergl. hinter Glasjcheiben 
jehr Schön geordnet worden, Iedes Zimmer hatte eine bejondere, mit einem 
Borhängichloffe geiperrte Thür. Bei einzelnen Gegenständen, die ic) 
genauer und aufmerfamer betrachten wollte, öffnete der Schaßmeifter die 
(Glas-) Thür mit dem Schlüffel und wir bejahen den Gegenftand aus 
nächiter Nähe. Große Schäße find hier vorhanden in Antiquitäten, wie 
3. d. an alten Münzen und Sachen und Geräthen aus Gold und Silber 
und dergl., und alterthümlichen Gefäßen, welche maıt unter der Erde und 
Jonftivo gefunden, und Gegenjtänden aus Saspis, Bechern aus einem 
Metalljteine, der Schöner und foftbarer al3 Jaspis und Farbe für Farbe 
wahrhaftig den Edelfteinen vergleichbar. Sogar ein Derwilchbecher Tief 
ich blicken. Weiter Jah ich ein großes Tintenfaß aus einem Stücke 
Smaragd, fürwahr ein koftbar Ding, und unter den Neichsjuwelen, die man 
in der Mitte eines Heinen Gemaches aufbewahrt, auf einem großen Tische 
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mit einer Spiegeleinfafjung, mittendrin gleichfam eine aus Sammt gemachte 
Apfeljine, an welcher die Edelfteine ringsum eingejeßt erjcheinen. Bon 
Außen ift eine Drehvorrichtung; wird diefe angewandt, jo bewegen Sich jene 
Edeljteine im Kreife und lafjen fich Ichön anfehen. Große Berlen für 
„Zesbih,“ : Schöne Diamanten, herrliche Nubine, Smaragde von hohem 
Merthe waren dort, wenn auch nicht in großer Menge, jo doch alle 
Jorglamft auserwählt und in jeltener VBollfommenheit zu fehen. -Al3 Haupt- 
zier eines Jumwelenjchnucdes glänzte ein Bruchjtüc eines großen Demanten 
von gelber Farbe, einen Bfeil darjtellend. Diefer Demant ift gejchichtlich 
und jeine Gejchichte folgende: Sein Gewicht beträgt 1331/, Karat; indijch 
it jein Schhiff; er gehörte anfänglich Karl dem Kühnen, dem Badtichah des 
fränkischen Burgund. Sn der Schlacht von Murat? im Sahre 1476 des 
Meiftas verlor der Herzog diefen Demanten. Man jagt, ein Bauer habe 
ihn gefunden und für Einen Sans verfauft, bi er von Hand zu Hand in 
den Belt der Mediceer-Familie in Florenz gelangte und von ihr zu Maria 
Therefien, der Königin von Defterreich, welche ihn an ihre Herricherfrone 
lebte. Werthvolle Gegenjtände gab e8 noch zu fehen. Su einer Diefer 
Kammern tft eine große Verfammlungsuhr, welche der Fürft: von Helfen 
Maria Therefien, der öfterreichiichen Königin und Franz I, Maria 
Therefien’s Gemale, jchenfte. Eine jehr jchöne Kunftfertigfeit ward bei der 
VBerfertigung diejer Uhr angewandt. Zieht man fie auf, fo treten langjfamen 
Schrittes von der einen Seite Maria Therefia im königlichen Gewande 
hervor, mit zwei Dienern, welche die Königsfrone tragen, und von der 
anderen Seite Franz I., der Königin Gemal, mit einem Diener, welcher 
gleichfalls eine Krone in den Händen hat. Allmälig Eommen ihre Pferde 
einander nahe. Sodann fteigt auf ihre Häupter der Teufel herab, um fte 
unglüclich zu machen. Ein Engel von oben herunterjchiwebend, tödtet mit 
jeinem Schwerte den Teufel, jchleudert ihn weit weg und entfernt fich jelbit. 
Hierauf ericheint ein anderer Engel; er hält ein Schreibrohr (Feder) tn der 
Hand und jchreibt mit großer Schrift: „Maria Therefta und Franz jollen 
leben.“ Bald ift er entiehwunden und auch die Schrift den Augen entrüct. 
Die Diener, nachdem fte fich auf der Erde niedergefniet, reichen die Kronen; 
zwei andere Engel erjcheinen und fegen Kronen aus Blättern des Lorbeer- 
und Delbaumes auf die Häupter der Königin und ihres Gemals. Als fich 
diefe entfernt, jtehen die Diener auf und entjchwinden gleichfalls dem Blide. 
Es ift jeher Schön gemacht. Mehr als Hundert Sahre find e8, daß fte Diejes 
Kunftiverf gemacht haben. Um 5 Uhr Nachmittags famen Seine Majeftät 
der Klaifer an. Zujammen begaben wir ung zum großen Saale, wo man den 
Eptiich angerichtet hatte. Zu meiner Linken jehte fich Seine Majejtät der 
Kaifer und zu meiner Nechten der Brinz Erzherzog Sohann von Sachjen, 5 
Sohn eines Onfel3 Seiner Weajeftät de3 Katjers und jelbit Officer in der 
Armee, Nah ihm der Prinz von Weimar, s aus füniglihem Haufe und 
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neben : dem Satjer der Prinz von Braunschweig. * Weiter der Erzherzog 
Leopold, Sohn eines anderen Onkels Seiner Majejtät des Kaifers. Außer: 
dem waren alle Minifter > des Hofes, worunter die Minifter des Krieges, 
des Sunern, dev Finanzen und der Wifjenschaften, jorwie der Stellvertreter 
des Minijters der auswärtigen Angelegenheiten und Andere mehrere zugegen. 
Der Sipeh Salarsi-Enzem und Mirfa Melfem Chan, Nazimzel-Muff, > 
außerordentliche Gejandter in London, der, firzlic) Geichäfte halber aus 
Berlin angefommen, dorthin wieder zurücdgefehrt, jowie Hadjcht Mohfin 
Chanzt-Muinzel-Mulf, 6 dann Azud-el-Mulf und Andere aus meinem 
Gefolge und Hofftaate nahmen Blab an dem Tiiche, im Ganzen wohl an 
hundert Berfonen. Das Diner wurde vortrefflich jervirt. Hafim-el-Wramalif 
(der Hofarzt) jtand hinter meinem Haupte zur Dienftleiftung. Nach der Tafel 
gingen wir in ein anderes Gemach und nahmen alle Sorbete, wobet fich die 
Säfte miteinander einzeln unterhielten. Sch und Seine Majejtät der Kaijer 
Iprachen bald mit Diefem, bald mit Ienem, bis wir zuleßt mit Seiner 
Majeftät dem Kater in Ddeffen Wohnung uns begaben. Bald fehrte Er 
zuriick und wir fuhren zu Wagen in das Schaufpielhaus (die Oper). Diejes 
Theater ließ Seine Majeftät der Katfer vor zehn Jahren bauen. &8 ift ein jehr 
freundliches, jchönes und großes Theater. Objchon e3 in diejer Jahreszeit des 
heißen Wetters wegen in der Negel gejchloffen bleibt, fo hat dennoch Seine 
Majeftät der Katjer für einen Abend taufend Toman aus Eigenem gejpendet 
fediglich mir zu Ehren und man hielt das Theatervolf zurücd, damit ich eine 
Borfjtellung-jehe. Die Räume waren gedrängt voll. Ballet- und Tanz- 
voritellungen waren jehr Schön und die Leistungen eritaunlid. ES war vor= 
züglic) und jehenswerth. Die Tanzenden, Jämmtlic) Frauen und Mädchen 
in zterlichen und prächtigen Gewanden, führten in größerer Zahl ihre 
Neigen auf. Die Mufifinftrumente diefes Theaters zeichneten ftch durd) 
ftebliche Klänge aus. Der Sipeh Salar-i-Enzem, Azud-el-Mulf und mein 
Gefolge waren zugegen. Nach beendeter Vorstellung ftanden wir auf und 
gingen nad) Haus. Das Wetter ift in Wien jehr gut und fchön und alt. 
Unmittelbar vor unjferem Schloffe dehnt jich ein Bla aus, wo jene zwei 
Standbilder aus Erz, von denen wir früher gejchrieben, errichtet worden 
und wo e3 auch jchöne Gartenanlagen mit grünem Nafen und Blumen und 
auch ein niedere3 Thor gibt. Der Blab it vieredig und Yängli. Die 
Sittereinfaffung hat eine Thür und Wache, und zu beiden Seiten des 
Plaßes befindet fich ganz zu Ende je ein Garten mit Alleen. Nachmittags 
und Abends wird dort Mufif gemacht. Ringsum ift ein Eifengitter, jo daß 
der Garten jelbjt noch zum Blate vor dem Walafte gehört und es dem 
öffentlichen Bolfe geftattet tft, durch das Thor einzutreten und in den Früh- 
und Nachmittagsftunden in diefem Garten zu luftwandeln. In den Nac)- 
mittägen, wo alle Frauen und Kinder und dergl. |pazieren fommen und die 
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Hunde und Schoßhündchen der Spazierenden am Grafje herumlaufen und 
jpielen, gibt e8 da genug zu fehen. ! 

Sonntag 6. des Morgens, nach dem Frühftiide, fertigte im oberen 
Stockwerke des Balaftes derjelbe Bhotograph, welcher während der früheren 
Neife unjere Photographie in Wien bereit3 aufgenommen hatte, einige 
unjerer Bildniffe wieder an.” Dann ftiegen wir in den Wagen und fuhren 
zum Belvedere-Schlofje, einem der Gebäude de3 Prinzen Eugen von 
Savoyen. E83 war ein weiter Weg. Dort angelangt und aus dem Wagen 
geittegen, gingen wir hinauf. Der Balaft tft alt, von alterthümlicher Bau 
‚art und zwei Stocdwerfen. Gemälde, Werfe alter und neuer Maler, von 
jeder Art und Gattung, find dort jehr Schön ausgestellt und an den Wänden 
befejtigt. &8 find herrliche Leinwandbilder. Ein öffentlicher Garten dehnt 
Jich zu beiden Seiten diejes PBalaftes aus. Nach der einen fieht man eine 
Fontaine und einen großen Teich; nach der anderen ebenfalls einen Waffer- 
beden und Brummen. Mit feinen reizenden, grünen und biumenveichen 
Gärten erhebt fich der Balaft auf einer mäßigen Anhöhe und gewährt eine 
jehr Schöne Ausficht auf die Stadt zu jeinen Küffen und jene Gärten und 
Gärtchen. Auf dem Nüchwege wandelten wir zu Fuß durch den abjchüffigen 
Garten vor dem Schloffe. Eine überaus große Menjchenmenge, Frauen, 
Männer und Kinder, hatte fich beim Gebäude am unteren Ende des Gartens 
verjammelt. Dort befindet fi em Mufeum, ein Sammlungsort für alte 
Gegenjtände, Steine und Gräber, egyptifche umd griechiiche, und ver- 
Ichiedenes anderes hergebrachtes Geräth und Nüftzeug. Wir traten in das 
Mujeum ein, Ddejjen Director Schon bereit war. Er zeigte uns Alles um: 
tändlich. Auch von alten Waffen war viel da. Prinz Eugen von Savoyen 
it ebenfalls der Erbauer diejes Gebäudes. Aber gegenwärtig ft man in 
Wien mit dem Baue zweier fehr hohen und Jchönen Mufeumspaläfte 
bejchäftigt, die in zweit Sahren vollendet jein werden. Man beabfichtigt, alle 
Bilder des Belvederes und die Sammlungen diejes Mufeums, jorwie anderer 
Drte, Alles, was da tft, in die neuen Mufeen, jobald fie vollendet, zu Schaffen 
und dort planmäßig aufzuftellen. Zum Schluffe. In den Wagen geitiegen, 
begaben wir uns nach dem fritheren Ausstellungsplate, der jeßt ein öffent- 
licher Spazierort ift, ähnlich dem Bois de Boulogne in Baris. Das 
Menjchengedränge und Geiwoge war geringer. Sene Bollsmenge und Maffen- 
bewegung, wie man fie in Bartz fieht, findet man weder hier noch ander- 
wärts wieder. Nach einem furzen Spaztergange nad) Haufe zurückgefehrt, 
bejuchten wir des Abends abermals das Theater. Auch an diefem Tage gab 
e3 ein recht jehenswerthes Schauspiel. 

Montag 7. des Morgens famen Dr. Tholozan, Nejer-Aga > und 
Keriman Chan von Paris an. Dr. Tholozan wurde vorgelaffen und nad) 
dem Frühftiide wırrden einzelne Berjonen empfangen. Zuerit Graf Zalusfi, 
der unlängit mit der Stelle eines bevollmächtigten Miniiter$ betraut und 
zum jtändigen Aufenthalte amı Hofe zu Teheran von Seite der öfterreichi- 
Ichen Regierung beftimmt worden war. Er überreichte uns, das Beglaubi- 
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gungsichreiben Seiner Majeftät des Kaifers von Defterreich im eigenen 
Balafte des Kaijers. Auch diefes ist ein erftaunliches gefchichtliches Ereigniß, 
das noch nie dagewejen. Nac) ihm Baron Orczy, bejonderer (geheimer) Nath 
des Kaijers und Haimakam (Leiter) des öfterreichifchen auswärtigen Aıntes, 
Nach) ihm Graf Bylandt, Kriegsminifter. Bon Waffen und dergl. ward 
viel geiprochen. Nach ihm Baron Hofmann, Finanzminister. Nach ihm Herr 
Kowifow, jtändiger ruffiicher Botjchafter in Wien. Dann Graf Bellegarde, 
der Räis (Borftand) einer großen Bank. Er erichien einer Unterredung über 
Eilenbahnen halber. Man jprach Hin und wieder. Das Kommen und Gehen 
von allen Ddiefen zog fich fehr in die Länge. Nach Furzer Erholung jtiegen 
wir in den Wagen und fuhren ins Bad, E3 war ein langer Weg. Das Bad 
it fehr Schön, aber etwas alt. Bom Bade fuhren wir in unfere Wohnung 
zuriid. Der Name der Kuppel, welche von der früheren Ausstellung übrig 
geblieben und nicht zerftört worden, ift la Rotonde; jener des Ortes und 
Stadtviertel3 der früheren Ausstellung, jet ein öffentlicher Spaztergarten, 
ist Brater. 

i Dinftag 8. des Morgens, nach dem Frühftücde, erichien in unjerer 
Gegenwart der Brinz von Ofdenburg, ein deutjcher Fürftenfohn und Ver- 
wandter des ruffiihen Kaijers. Er will nach den VBichy-Wäfjern gehen. 
Hierauf begaben wir uns in’3 Arjenal, das heißt das Haus der Mumnitionen 
und Kanonen. Bon unferer Wohnung bis dorthin war der Weg jehr lang. 
Jegen kam auch dazır. Das Arfenal ıft von Gräben und Erdwällen umgeben 
und hat ein Thor. Doc) liegt e8 noch innerhalb der Stadt. ES gehört zu den 
vom jebigen Kaifer errichteten Bauwerken und ift ein jehr hohes und ftatt- 
fiches Gebäude. In der Mitte, und zwar im zweiten Stode, befindet fich 
ein Saal, mit fuppelartiger, hoher und runder Dede. Bis zu ihm führt eine 
prächtige fteinerne Treppe. Hier fieht man Säulen aus färbigem Marmor. 
Wände und alles Uebrige ift aus Stein, jehr Schön und mit Hierathen 
bedeckt, jo daß die Steinmeb- und Baumeifterarbeit gleich ausgezeichnet ift. 
Mufter von alten umd neuen Gejchügen finden fih in diefen Näumen 
zulfammengeftellt. Sahnen, in den vorigen Kriegen aus Italien, Breußen, 
der Türkei und anderen Ländern gebracht, Ichmücen die Eden und Jonftigen 
Stellen de3 Saales. Zu deffen beiden Seiten find lange Borhallen, wo 
man, in Brettergeftellen, die Soldatengeivehre in Tymmetrischer Ordnung 
aneinandergereiht hat und worunter auch viele Gewehre des leßten erfun- 
denen Syitemes, das man Werndliyften nennt, fich befinden. Eine Kanone 
von Gußeilen, von großem Saliber, jah ich dort, vor 206 Sahren in Japan 
erzeugt und von hinten zu laden, ganz ähnlich und gleich den Gefchüßen 
neuelter Erfindung in Europa, E83 ift Ear, daß Diefe Erfindung Die 
Gedanken und Forfchungen der Menfchen jeit langem beichäftigte. Nichts 
Keues gibt es. Wir gingen zum dritten Stode hinauf. Hier find Kanonen: 
fugeln und Munitionen auf Brettergeftellen angehäuft. Alle Kanonen find 
neuerer Erfindung; aber die Geihüsrohre waren nicht da und man jagte . 
ung, fte wären an einem anderen Orte aufbewahrt. Doch haben wir jenen 
Drt nicht gefehen, Vferderüftungen für Kanonenbeipannung gab es auch) 
viele. Der Mann, welcher die neuen Kanonen für Defterreich erfunden hat, 
heißt Uchatius und ift General. Er ftellte fich in Berfon vor. Unter feinem 
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Namen find alle diefe Kanonen befannt und nach ihm find fie auch benannt. 
General Baron Tiller, der VBorftand aller Kanonengteßereien Defterreichs, 
erichten gleichfalls perjönlich und erklärte die Beftimmung der Räume und 
Gegenftände. Er fprach dag Dsmanisch-Tiirfifsche. Zu beiden Seiten des 
grogen, mittleren Saales, welcher gewölbt ift, jind große und lange Bor: 
hallen, die als Mufeen für altes Nüftzeug dienen. Iede Gattung und jede 
Unterart und jeder einzelne Gegenstand it mit einer Nummer bezeichnet, 
welche fi) auf bejondere, in einem eigenen Buche abgedrudte Angaben 
bezieht. Seder Gegenftand, iiber welchen wir eine Frage ftellten, fand fich 
im Buche verzeichnet, daS Graf Erenneville in der Hand hielt, während er 
uns Aufflärungen gab. Aus diefen Mufeen kommt man zuleßt zu langen 
Borjälen, in denen andere Gegenstände und Soldatengewehre aufgeftellt 
find. Auch über dDiefen Räumen dehnt fich ein höheres Stocdwerf aus; da 
aber die Zeit, um welche wir nach der Drientalifchen Akademie jollten, 
vorüber war, gingen wir nicht weiter, Sondern hinunter und fuhren zu den 
Sabrifen, wo die Kanonen gegofjen und gebohrt und auch Gewehrläufe 
erzeugt werden, jehr ausgedehnte und mit Werkjtätten und Dampfvor- 
richtungen reichlich ausgeftattete Räume. Die Arbeiter jedoch waren, mit 
geringen Ausnahmen, nicht beichäftigt. Der Borftand des Zeughaufes jagte, 
die Arbeiter hätten gerade noch) Ferien und verrichteten Feine Arbeit. Bon 
dort begaben wir ung in die Drientaliiche Schule. Es war ein langer Weg; 
doch Liegt die Schule mitten in der Stadt. EI regnet fortwährend. Dex 
Sipeh Salarsi-Mazem und die übrigen Alle ftanden zu Dienften. Wir 
erreichten die Akademie. Das Zimmer war Fein. Dreißig Berjonen, ög- 
linge, gibt e8, welche hier unterrichtet werden in der arabilchen, perftschen, 
türfifch- osmanischen,  Franzöfiichen und griechischen Sprache und für jede 
Sprache gibt es einen eigenen Lehrer. Wir feßten ung nieder. Huerit trat 
ein deutjcher HYögling vor und hielt in perfiicher Mumdart eine Xobrede, 
worauf er einige Berfe Boefie von Kemal Ismail vortrug. Dann lafen die 
Zöglinge aus Schädh Seedr’3 Buche Guliftan. Ste lafen gut. Nachher 
wurden fie geprüft im Arabtjchen, Tirrfifchen u. j. w. Director der Anftalt 
it Monfieur Barb, der jelbit vortrefflich perfiich Tpricht. Sodann fuhren 
wir nach Haufe. ES war anderthalb Stimden vor Sonnenuntergang. Um 
jech8 Uhr Nachmittag müfjen wir nach dem Schloffe Schönbrunn, wegen 
Einladung zum Diner bei Seiner Majestät dem Kater. Schon waren wir 
zur Abfahrt bereit, als Emin-i-Hufur’s ı Ankunft dazwilchen fam und er 
jich vorftellte. Wir freuten ung. Man unterhielt jich mit Gejprächen. Der 
Neijende Fam vom Mtrachaner See: iiber Moskau und Warjchau an und 
hatte am Meere einen Sturm mit ftarkfem Schneegeftöber zu überftehen. 
Teheran Hatte er vor Einem Monate verlaffen. Darauf fuhren wir nad) 
Schönbrunn. Der Sipeh Salar-t-Enjem und Aud-el-Mult nebft einigen 
Kanmerherren waren im Dienfte. Bon der Nähe unjeres Balaftes bi3 nahe 
zum Schönbrunner Schloffe, der mehr als einen halben Ferjeng entfernt tft, 
Itanden zwei Neihen Jchauluftiger Frauen und Männer. Der Balaft von 
Schönbrumn liegt auf einer Anhöhe, die wir mälig erflommen; er tft zwar 
1 Ein Kammerherr, defjen Titel: „Vertrauter des Antliges” ift. 
* Kaspijchen Meere. 
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am Ende der Stadt, gehört aber noch zu derjelben. Die Garten und Baläfte 
von Schönbrunn hier zu loben, tft überflüffig, da wir dies fchon in unjerem 
ersten EuropasTagebuche gethan haben. In der Nähe von Schönbrunn war 
die Allee vom Negen etwas fothig. An der unteren Stufe der Balaftitiege, 
an der wir anfamen, empfing ung Seine Majestät der Katfer. Najch ftiegen 
wir aus dem Wagen und gingen zufammen (die Treppe) hinauf. Su den 
Gemächern machten wir die Befanntichaft des Erzherzogs Wilhelm, Chefs 
des Artilleriewejeng. Diejer Brinz ift ein Sohn des Erzherzogs Karl, des 
ehemaligen Feldheren aus den Zeiten Sranz I., eines Zeitgenoffen Napo- 
(eons I., mit welchem er viele Kriege führte; fein älterer Bruder, der jebige 
Feldherr, ift der Erzherzog Albrecht, welcher augenblidlich in Barts, ab- 
wejend ift. Wir gingen zu Tiih. Die Gefellfchaft war zahlreich, die Unter- 
haltung lebhaft. Nach der Tafel verweilten wir ein wenig in einem anderen 
Saale, wo gleichfalls viele Leute waren und einige unter den öfterreichiichen 
Generalen vorgeitellt wurden. Auch wir stellten Nazar-Aga, den ftändigen 
Gejandten in Baris, und Dr. Tholozan Seiner Majestät dem Kaijer vor. 
Sodann in den Wagen geftiegen, fuhren wir nach Haufe, das tft zuerjt zum 
Bolfsgarten, einem Garten neben dem PBalafte und mit demselben zufammen- 
hängend, wo wir erwartet wurden. Eine dichte Schaar Frauen und Männer 
trafen wir dort an. E3 wurde Schön Mufif gefpielt. Auch dort ift ein Hübjches 
Gebäude, das al8 Kaffeehaus dient und wo man Gefrornes verabreicht. 
Die Alleen und Blumenbeete entlang jpazierten wir lange. Dann in den 
Magen geftiegen, fuhren wir in das Theater. Sipeh Salar-i-Nazem und 
die Anderen famen mit. Die Spiele und Tänze wurden Jchön ausgeführt. 
ach ihrem Ende fehrten wir in unjere Wohnung zurüd. 

Mittwoch 9. In der Frühe fuhren wir mitteljt Eifenbahn nach dem 
Schlofje Larenburg, das während unferer erjten Europa Neife ung zum 
Aufenthalte gedient hatte. Wir famen dort in dreiviertel Stunden an. Ju 
den Feldern erntete man das Getreide. Ungeachtet die Frühlingszeit vor- 
iiber und eS bereit Mitte Sommer war, jah man dennoch zu beiden Seiten 
des Weges Wiejen und Blumen und Grünes in Menge. Schließlich früh- 
ftücften wir in denjelben Gemächern, die wir einftens bewohnt hatten. 
Ueberaus innig dankten wir Gott, daß wir nach fünf Sahren wohlbehalten 
diejeg Schloß und feinen Garten wiederbetreten fonnten. Die Kammer: 
Diener Standen am Wagentritte bereit. Wir ftiegen daher nach) dem Früh- 
jtirefe in die Kutjche, : um im Garten und feiner Umgebung etwas herums 
zufahren. Dann jeten wir uns in den Kahn und befuhren eine Weile auch 
den Fleinen See zum Bergnügen im Kreife. Hierauf aus dem Kahn geitiegen, 
durhwanderten wir die Marianneninjel. Ein Pavillon, veizend gebaut, 
erhebt fich im Mittelpunfte der Infel und die Bilder Martannens und des 
Kaijers Ferdinand I., auf Borhängen gezogen, find an den Wänden des 
Pavillons angebracht. Denn diefes Gebäude hat Kaifer Ferdinand für jeine 
Semalin, welche Marianne wäre, errichtet. Diejer ift der Onfel des jegigen 
Kaijerd. Nach zwölfjähriger Herrichaft dankte er ab und übertrug die 
Negierung dem Vater des gegenwärtigen Kaijers. Da Ddiejer auch nicht 


1 Ein Wagen Heißt im Perfiichen Kalesfie, was vom ruffiihen und polniichen colaska, gleich- 
bedeutend mit cal&che, wohl Herzuleiten ift. 
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gewollt, jo fiel die Katjerfrone feinem Sohne, dem regierenden Satjer, zu. 
Joch vor zwei Jahren war Katjer Ferdinand am Leben und bewohnte die 
Stadt Brag, eine der Städte Defterreichs, wo er auch ftarb. Er bejaß große 
perjönliche Neichthümer, die er jämmtlich) dem jegigen SKaifer fchenfte, 
Marianne, deren Namen diefer Balaft trägt, it noch am Leben in der 
Stadt Prag und zählt 75 Jahre. Sie ftammt von den Köntgsjühnen des 
italienischen Sardiniens. Wir fehrten um, bejttegen wieder das Boot md 
gelangten zum alten Schlojje Sranzensburg, welches unter dem Namen 
Nitterichloß befannt ift. Die umftändliche Beichreibung diefes Schlofjes, das 
an die Schlöffer und Erzählungen von Taujend Nächte gemahnt, boten wir 
im Tagebuche der früheren Reife; es tft daher nicht nöthig, darauf zurüd- 
zufommen. Diejelben unteren und oberen Stocdwerfe durchichritten wir, 
famen von leßteren wieder herunter, ftiegen in den Kahn (Kaik) und fuhren 
iiber den See. Frauen und Männer aller Art waren (un?) zu jehen gefont- 
men. Aus dem See (an Land) getreten und in.den Wagen geftiegen, 
näherten wir ung dem (Wohn-) Schloffe wieder und fpazierten ein wenig 
zu Zuß mitten unter den Wiejen und Gärten, um jodanın die Gewächs- 
häufer zu befichtigen, in denen man Blumen zieht. Sch Fannte fie jchon von 
der früheren Neife her. Nachdem wir die Räume ducchwandelt und Alles 
gejehen, gingen wir noch einmal in das Schloß hinauf. Stühle und Tifche 
und Zimmereinrichtungsftüce und dergl. find noch immer ganz diejelben, 
wie ich fie vor fünf Jahren gejehen. ES wurde feine Aenderung gemacht. 
Nur legte man jehr jchöne Blumenbeete in den Wiefen um das Schloß an. 
Nach dem Gebete und der Jauje gingen wir hinunter, erreichten die Eijen- 
bahn und bald auch unfere Wohnung. Wir verabjchiedeten den Mucheggig, ' 
Damit er mit vielen Photographien nac) Teheran vorausreije, jeine VBor- 
bereitungen treffe und morgen Früh aufbreche. 

Domnerftag 10. Wir jollen zu Schiffe im Donauftrome eine Fahrt 
machen und muß das Frühftüd auch im Schiffe verzehrt werden. Mucheggig 
erichien vor uns, wurde entlaffen und reifet ohne Aufenthalt nach Teheran. : 
Dann bejuchte ung der Bruder des Kaijers, der von jeinem Sommterjchloffe 
mit jeinen Söhnen und fleinen Kindern ung zu jehen gefommen war. Wir 
legten uns ein wenig mit ihnen. Die Söhne und Kinderchen des Prinzen 
jegten jich ebenfalls auf Stühlen. Sipeh Salar-i-Mazem war zugegen. Der 
Prinz ift 44 Jahre alt, um vier Jahre jünger al$ Seine Majeftät der 
Kailer. Bon ftarfem Körperbau, hat er einen jehr Schönen Bart. Sein Name 
it Prinz Charles Louts.s Sein großer (erjtgeborener) Sohn, der 15 Sahre 
alt it, Heikt Francois; der zweite Sohn, Eugene, zählt 13 Sahre; der 
dritte, Ferdinand, acht Jahre; des Brinzen Tochter, Marguerite, it zehn 
bis elf Sahre alt. Nachdem der Prinz aufgeftanden und um die Erlaubni 
gebeten hatte, auch die übrigen PBerjonen feines Gefolges, die draußen 
geblieben, vortreten zu lafjen und uns vorzustellen, nahın er Abjchted und 
entfernte fich. Auch wir machten ung auf. Ein vor einiger Heit für ung 
eigens beftellter Wagen, zu deffen Anfertigung der Schagmeifter des Reiches 


'ı Titel eines Würdenträgers, des Hofphotographen des Schah. 


® „Und reifte nach Teheran, big er dort anfommt.” 
3 Alle Eigennamen find im Texte franzöfifch, was in der Leberfegung nicht immer beibehalten wurde. 
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den Auftrag gegeben hatte, jowie eine „Drojchke,“ die gleichfalls nad) 
Teheran abzugcehen hat, find fertig geworden und werden vorgeführt. Wir 
fteigen ein. Die Wagen find fehr Jchön und mit bejonderen Bferden des 
Kaifers beipannt. Wir fuhren mit Hoffutfchern in gelben Livreen mitten 
durch die Stadt. Einige große und hohe Gebäude waren zu jehen, welche 
man. joeben errichtet, daS heißt deren Bau man bis zur Dede und dem 
Dache geführt hatte. Wir frugen, was dies für ein Gebäude wäre. Man 
Jagte ung, e$ jei die Börje, das tft das Wechjelhaus, wo die Geldwechsler 
und Slaufleute zujammentreffen, Geldgejchäfte und Wechjeleintaufch ? treiben 
und über das Fallen und Steigen der Geldwerthe und Wechjel debattiren.: 
Wir famen zur Lippe (Ufer) des Stromes, welcher einen Donanarm* bildet, 
den man durch die Stadt führte. Ein Schönes Dampfichiff war bereit. Eine 
bretterne Landungsbrüce war errichtet worden. Schaaren von Frauen umd 
Peännern umdrängten den Landungsplag. Wir begaben uns zu Juß in Die 
Mitte des Schiffes. Afud-el-Mulf, Adjichutant Mechjus und die Anderen 
alle famen mit. Das Wetter war umwölft und falt, es fiel jelbjt etwas 
Negen. Wir ftanden am Schiffsverdede. Das Fahrzeug nahm feinen Curs 
tromanfwärts und fuhr äußert langjam. Zu beiden Seiten waren die 
Slußufer von Menfchengewühle bevecdt. Wir paffirten mehrere jehenswerthe 
Eijenbrücen, welche den Uebergang der Dampfwagen vermitteln. Einige 
Eijenbahnzüge fuhren gerade hinüber. Diefe vom Weften und Norden 
gezogenen Eifenbahnlinien fommen von Rußland her und aus dem Küönig- 
reiche Böhmen und Mähren, das zu Defterreich gehört. Nach längerer Fahrt 
gelangten wir zur großen Donaumündung, dort, wo man den Stromarm 
herausgejchnitten und in die Stadt hinabgeführt hat. Hier fieht man eine 
Schleußenvorrichtung, aus eifernen Thirren und dergl. jehr ftarf zufammen- 
gefügt. Zur Winterszeit, wenn die Donau gefriert, und zu Anfang des 
Frühlings, wenn fie Treibeis führt, jperrt man jene Schleuße, damit Eis- 
jchollen und hohe Fluthen nicht in die Stadt hinabgelangen. Sebt aber war 
die Schleuße nicht zu. Man }perrt Ste, jo oft man will. Auch einige=Dampf- 
baggerjchiffe, wie ich jolche im Seinefluffe zu Baris gejehen md welche das 
Strombett von Steinen und Zehmanhäufungen wegen bejierer Schiffbarfeit 
reinigen, waren hier in voller Arbeit begriffen. Ueber jene Schleuße führt 
eine Eifenbrüde, von Dampfwagen befahren. Wir Ichifften in die große 
Donau ein. Sebt bewegte fih das Fahrzeug in der Nichtung der Waffer- 
Hrömung abwärts. Wir ftreiften die äußersten Stadtanftiedlungen. Zu beiden 
Seiten Jah man gar hiübjche Anlagen und Gebäude und viele Mühlen am 
Wafferrande. Lebtere ind num derart eingerichtet, Daß Ihre Kammern, in Denen 
das Getreide gemahlen wird, in den Fuß hineinragen, die Mahlwerfzeuge 
aber an einem Hleinem Schiff im Waffer angebracht ericheinen, jo zwar, 
daß ein großes, im Schiffe befindliches umd mit weiten Flügeln verjehenes 
Rad, an leßteren durch die Strömung erfaßt, in freisfürmige Bewegung 
geräth. Drinnen, in der Mühle, verlängert fich dev Kopf des Nades (Are), 


„Zrieben,” entjprechend dem englijchen we drove. 
„Haben und Nehmen von Geldmechjeln.” 

» „Sprach und Sprich zeigen.” 

* „Gebirgspfad der Donau.” 
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der mit dem Mühlfteine oder irgend einer anderen Vorrichtung in Ber- 
bindung und Zulammenhang fteht, wodurch jener Stein und alles Nebrige 
zugleich mit den Bewegungen des Nades im Kreije gedreht und das Getreide 
zu Mehl wird. Mühlen diefer Art waren an den FZlußufern in großer Zahl 
zu Jehen. Am äußerjten Stadtende ergießt fich derjelbe Feine Wafjerarın, 
der vom oberen Theile der Donau abgelenft und durch die Stadt geführt 
wird, in doppelter Miimdung in die Donau. Der Raum zwifchen der großen 
Donau und ihrem Stadteanale bildet einen Hügel und eine längliche Erd- 
zunge, gleichjam eine gejtreckte Sufel, veizend gemacht durch viele Blumen 
und üppiges Grün. Hier angelangt, wollte man jchon die Nitdfahrt an- 
treten. Wir fagten, man möchte doch noch etwas ftromabwärts weiter fahren. 
sn diefem großen Strome verfehren große Dampfichiffe,; doch Fünnen die 
großen Schiffe nicht in den die Stadt dDurchfließenden Nebenarm hinein. 
Das zur Befahrung des Stadteanales geeignete Fahrzeug muß die Berhält- 
nfje des von ung bejtiegenen haben, das heißt von geringem Tiefgange, lang 
und leicht fein. Schließlich hatten wir die Stadtanlagen weit hinter un?. 
Wir fuhren, bi3 wir von den Anfiedlungen der Stadt gänzlich entfernt 
waren umd Dort dag Ufer des Stromes völlig ein Wald ift, und feine Erde 
Wieje mit Blumengattungen und Bäumen. Der ganze Wald befteht aus den 
Werven ähnlichen Bäumen; jehr hoch find fie auch micht, jo daß je den 
Hwijchenraum des Waldes dunfel machten; und die Blätter der Bäume 
waren derart grün, alS ob gleichjam die Blätter eines nach dem anderen 
gewajchen worden wären, Hier nun traf ich eine Welt des Schweigens an, 
wo ich feinen Laut, außer der Stimme Fleiner, jchön fingender Vögel ver- 
nahm, welche tm Walde zwitichernd herumflatterten, und etwa noch in den 
Lüften den Flügelichleg einiger Jchiwarzen Gänje und etlicher Zagdvögel, 
wie Habichte und dergl., manchmal wohl auch das Schwirren des Dampfes 
aus dem Schiffskefjel. Hätte e8 von mir abgehangen, wäre ich gar nicht 
gerne nach) der Stadt zurücgefehrt und vielmehr weit lieber auf diefe Wertfe 
nac) Budapeft, dem Fuße des Thrones Madichariftans, * hinabgefahren. 
Berjenkt in diefer Welt der jchweifenden Gedanken und fchweigenden Lifte, 
hörte ich plöglich Mehdi-Guli-Chanjagen: Graf Erenneville, der Mihmanpar, 
und der Director des Schiffe tragen vor, daß wir uns von der Stadt 
bedeutend entfernt und im Zurücdfahren, da e8 gegen die Wafjerftrömung 
geht, für jeden Ferjeng zwei Stunden mehr brauchen werden. Unverzüglich 
wurde der Befehl zur Nückkehr exrtheilt und mit Bedauern traten wir Die- 
jelbe an. Air diefer Stelle mißt die Breite des Stromes mehr als vier- 
Hundert Ellen und das Wafjer fließt jehr ruhig und jchwerfällig. Die Tiefe 
des lußes ift auch jehr bedeutend. Die Strede zwiichen dem Ausfluffe und 
der Mündung des Donanftadtcanales? ift am Hauptjtrome fünfmal über- 
brüct. Cijerne, jehr, jehr große und jehenswürdige Brücken dienen zur 
Ueberfahrt der Dampfzüge und die Länge jeder Brüde, die fich itber den 
Fluß und den Moor und das Ueberfhwenmungsgebiet Hinjtrect, beträgt 
mehr als taufend Ellen. E38 ift nachgerade wunderbar, daß man zum Auf- 


1 Umschreibung für „Hauptftadt Ungarn’s.” Madichariftan von Magyar. 
* „Bon Anfange des Donauarmes, der durch Die Stadt fließt, bis zum Ende, wo er wieder in den 
großen Strom einfließt.“ 
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jtellen einer jeden Brüce zwei jteinerne Pfeiler, jehr Hübjch und zierlich, in 
den Strom verjenft und ütber dDemfelben hoch aufgerichtet, die jo lange und 
breite Brüde, aber auf dieje Scheinbar fo leichte, zarte und Schmächtige Pfeiler 
aufgejebt hat. Eben braufte vor unferen Augen auf der Brüde ein Zug 
vorbei, mit finfundachtzig an einander gefoppelten Waarenfarren und der 
Locomotive, dem eigentlichen Dampfwagen. E38 war äußerit jehensiwerth. 
Schließlich langten wir bei der Mündung eines Canales an, der von der 
Stadt fommt und in den wir einliefen. Wir näherten ung einem YandungS- 
plate, einem anderen, al3 demjenigen, mo wir uns in der Früh eingejchifft 
batten, der aber gleichfall8 durch mächtige eiferne Stufen über dem Canale 
gebildet war. Wir maßen einen langen Weg durch, bis wir den Landungs- - 
plaß erreichten. Wir jtiegen aus dem Schiffe, jegten uns in den Wagen und 
fuhren nad) Haufe. Abends bejuchten wir das Theater. Vor demjelben 
ducchichritten wir die uns Schon befannten Gebäude und Säle, jowie jehr 
lange, jchöne und prächtige Gänge, ftiegen auch viele Treppen hinab umd 
befanden ung in dem bejonderen Garten des Kaijers, einer Anlage, welche 
ji) an jener Seite des Plabes, dem öffentlichen Garten gegenüber befindet. 
Aber das Eingangsthor zu diefem arten ift immer gejchloffen. Sedermann 
hat nicht die Erlaubniß zum Spazteren, außer dem Kaijer jelbit und der 
fatjerlichen Zamilie. Ein Schönes Warmhaus ımd Drangerie gibt e3 hier. 
Die Bäume und Blumen find jehr Ichön, Frifch und mannigfaltig. Objehon 
flein, it der Garten doc allerliebft und durch abwechjelnde Höhen und 
Tiefen geziert. Gewundene Alleen und Weiher findet man in ibm. Man 
hatte ein hübiches Zelt aufgeichlagen und darin einen Teppich, einen Tifch 
und jehr Schöne jonftige Einrichtungsstiicke gebracht und geordnet. Das 
Valais des Erzberzogs Albrecht, des döfterreichiichen Feldherrn, ift mit 
diejem Garten und dem Balafte des Kaifers verbunden. Nur eine Mauer 
trennt fie. ES begann zu regnen. Wir verließen den Garten und ftiegen in 
den Wagen, um ing Theater zu fahren. Heute Nacht gab es Spiele und 
Tänze der Dihinn und Berti. * Schauspiel und Ballet waren gleich jchön 
und die Snftrimente fchlagen fie gut. 

Sreitag, 11. — Geftern machte Elliot, England’ bevollmächtigter 
Minister und Botjchafter, jeine Aufwartung; heute erichten gleichfalls vor 
uns Sadullah Bey, der türkische Botjchafter. Er fieht Hafjan Alı Chan, 
dem perjiichen Minifter der öffentlichen Arbeiten, 2 jehr ähnlich. Nach dem 
Frühfitiide jegten wir ung in den Wagen und fuhren dann mittelft Eifen- 
bahn zum Kahlenberg hinauf. Alsbald hatten wir die Stadt verlafjen und 
deren äußerfte Anfiedlungen erreicht. Hier erwartete una ein Separatzug, 
völlig verjchieden von den gewöhnlichen Neijetrains. Diejer hier bejteht 
aus einer Fleinen Zomotive und einigen leichten Waggons, fnapp am Boden 
und mit einander verbunden, die Seiten von flaren Glastafeln eingefaßt. 
Das erite Zimmer (Coupe), etwas Fleiner al3 die übrigen, war für nich 
rejervirt. Meine Begleiter vertheilten fich in den übrigen Einzelnräumen, 
die etwas größer waren. Graf Grenneville, der Mihmandar, und Die 
anderen öfterreichiichen Offiziere, die ung Gelellichaft leifteten, joiwie Dr. 


1 Dichinn, männliche Luftgeiiter; PBeri, weibliche Elfen. 
? „Meinifter der nüglichen Dinge.” 
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TIholozan mit noch einigen von unjerem Gefolge nahmen insgefammt in 
den Wägen PBlab. Die Locomotive war riikwärts, unjer Sibplab ganz 
vorne und die Wagen mußten bergan, da der Weg fteil tft, bei der Rückfahrt, 
im Oegentheile, überall abichüffig. Aus diefem Grunde erfand man eine 
neue Gonftritetion der Dampfwagen, welche hier in Anwendung famen und 
von denen es, iwie man jagt, in Europa feine anderen gibt, außer jenen 
einer im Staate der Schweiz gebauten Eijenbahn. Die Bahn hat zwei 
Geleije, eines für die Hin- und eines für die Nücfahrt. In der Mitte 
beider Geleije läuft eine andere Schiene, ein gezahnter Nail. Unter dem 
Bauche der Locomotive brachte man ein gezahntes Nad an, damit jene Nad- 
zähne in die Zähne und Flügel des mittleren Nails eingreifen und der 
Wagen in ftetiger und jchwerfälliger Art hHinan- und Hinabrolfe und in 
Folge dejjen das Wagenruder aus dem Doppelgeleife nicht außgleite. 
Wahrhaftig eine neue, höchit erftaunliche, merfwürdige und jchöne Erfindung! 
Keine befjere gibt es für Spazierfahrten mittelft Eijenbahn bergauf und 
bergab. Fafjen wir ung! Bei der Bergfahrt jpannt man die Xocomotive 
richwärts an, damit fie die vorne befindlichen Wagen jchtebe und hinauf- 
bringe; bei der Thalfahrt jpannt man fie vorne und die Wagen hinten an, 
damit wiederum Die Bewegung eine ruhige und jchwere jei. Sie läuft nicht 
mit der Schnelligfeit der Neifedampfivagen, fondern jehr gleichmäßig und 
angenehm, jo daß man dabei viel Nuhe und Bequemlichkeit genießt, 
namentlich an jolchen Orten und Gegenden, welche alle grün und freundlich 
und voll Blumen und Nafen find, jo daß Jedermann gerne einen folchen 
Unterhaltungs- und DVergnügungsausflug unternimmt. Drei ungemein 
reizende Stationen gibt e8 hier; allein die Wagen hielten nicht an und wir 
famen, bei ununterbrochener Fahrt, in drei Biertelftunden am Stahlenberge 
an. Unterwegs zeigten jich immer verlodendere Ortjchaften, Waldpartien 
und bebaute Gegenden. Manchmal ließen fich inmitten der Wälder und 
(ängs der Straßen fehr hübfche Frauen und Mädchen blicken, welche, Kıuft- 
wandelnd, die Felder und Blumen noch viel freundlicher, Lieblicher und 
berücfender erjcheinen liegen. Wir erreichten die Station Klahlenberg und 
jtiegen aus. Im einigen Fleinen Kaffeehausgemächern brachte man einzeln 
an den Wänden zweiäugige photographiiche Fernröhre an, Hinter denen Jich 
Blätler von photographirten Fernfichten befinden, damit die Menjchen 
hineinguden. Andere Räumlichkeiten und Kammern dienen zum Photo- 
graphiren der Berfonen jelbft; und noch andere Pläbe und Gemächer waren 
gedrängt voll von Männern und Frauen, die alle des Schauerns wegen 
gefommen waren. Diefer Ort mit feinen Bergfuppen und Hügeln, feinen 
waldbewachjenen Tiefen und Höhen, jeinem mit freundlichem, griimen Najen 
bedecften Boden und feinen hohen, jchattigen Bäumen ift wirklich jehr 
Ihön. Die Menfchen, nachdem fie ihre Mealzeit, Besperkoft, Thee und 
dergl. verzehrt, zerftrenen fi) in diefem Walde und vergnügen ich mit 
Zuftwandeln. Bon hier gingen wir auf langem Wege mitten durch den 
Wald hinunter zum Kahlenberger Gafthaufe, an einer Stelle, welche man 
den Fahlen Hügel oder fahlen Berg nennt, da fie, am Waldesjaume, that- 
fächlich baumlos und durch ein Gafthaus und andere Gebäude verbaut it, 
während ihre Umgebung defto dichter mit Bäumen und Blumen bewachjen 


ericheint. Das Hauptgebäude ift jehr Hoch. Wir ftiegen hinauf zu Ddefjen 
Dachterraffe.ı Hier beherricht man eine Fernficht, die in Wahrheit nicht 
bejchrieben, noch gejchildert werden fann. Die ganze Stadt Wien und deren 
Umgebung, die Berge und Hügel, die Sommerfriichen und Yandhäufer, die 
Kebenflüffe des Donauftromes, die Eifenbahnlinien mit den darauf hin- 
und hereilenden Dampfzügen u. ). f.,u.}. f.; Alles das lag im weiten 
Hliefe vor und. Nachdem wir uns fatt gejehen, begaben wir uns in eines 
der Gafthauszimmer und aßen etwas DObft. Dann gingen wir hinunter und 
bejichtigten das Haus eines befannten Malers, dag er ald Sommer- 
aufenthalt benüßt und defjen eine Seite al8 Gafthof eingerichtet ft. Der 
Name diejes Malers ıft Eugene Felix und jein Haug bietet gleichfalls einen 
lehr Schönen Ausblid. Das Haus jelbit ıjt äußerst nett und hat Stocwerf 
iiber Stockwerk. Gar fchöne Blumenbeete, Weingärten und dergl. umgeben 
e3. Der Künftler wollte fein Haus verkaufen und behauptete 60.000 Toman 
hiefür ausgelegt zu haben. In der That ift jenes Haus mit feinen aug- 
gedehnten Gründen in diejer Lage und mit jo herrlicher Nundficht einen 
\olchen Preis werth. Nachdem wir Hinausgetreten und allmälig einen 
weiten Weg zu Fuß zurücgelegt, gelangten wir zur Stelle, wo wir die 
Waggons verlaffen und unjere Wanderung zu Suß begonnen hatten, Yun 
beftiegen wir die Wagen und traten die Nitdfahrt nad) Wien an, mm, Dort 
angefommen, direct zum „Stadtpark“ zu etlen, wie man in deutfcher Sprache 
den Stadtgarten nennt. Diefe Bodenfläche gehörte zu den PBrivatgrund- 
jticfen des Divans (Negierung), das heißt, zu dem Nayon der Gräben und 
Balteien der alten Stadt, die der jebige Kater der Stadtbevölferung zum 
Gejchenf machte und die man aus Stadtmitteln in einen Jchönen Garten 
mit hohem Balafte verwandelte, ald Spazierort für das Bublticum, welches 
täglich von Früh b13 Mütternacht darin Iuftwandelt. Wir langten zum 
Sartenrande an. Zu Fuß traten wir ein. Franen- und Männerjichaaren 
begegneten wir und machten einen vollftändigen Spaziergang, Der Garten 
it nicht breit, hat aber viele Alleen und einen jchönen Weiher mit einem 
Springbriumen, an defjen vier Seiten je ein Strahl falten Waflers aus 
dem Beden fließt. Das Waller vinnt falt, rein und durchfichtig. Eine Frau 
Itand dort mit ihrem Kriftallgläfergeftelle. Sie gibt den Leuten zu trinken. 
Wir befichtigten die große Halle des Gartenhaujes, das eigentlich ein 
Staffeehaus diefes Gartens ift. In der Mitte breitet fich hoch und luftig ein 
Ihön verzierter Saal aus; zahlreiche Kronleuchter Hängen von der Dede 
herab. Die Eingangsthür ift ftet3 gejchloffen, außer wenn Mufif gemacht 
werden oder eine Tanzverfanmlung und dergl. ftattfinden joll. Zu beiden 
Seiten der Halle befinden fich zwei große Säle. In einem derjelben find 
Stühle aufgeftellt, auf welche fich die Leute niederlaffen, ım Kaffee, Thee, 
Dier und Ddergl. zu genießen. Sm anderen Saale eredenzt man. allerlei 
Mineralwäfjer, aus Defterreich, Frankreich und Deutjchland, welche in 
Slajchen und Bouteillen wohl verwahrt, an einem unter jenem Saale 
befindlichen fühlen Orte aufgefpeichert werden und von denen die Leute 
Srüh morgens zu trinfen und hiebet der Heilung wegen im Barfe zu 


' „Mondjchein.” Das flache Dach, Pufchti-banm, wird oft Mehtab, Mondfchein, genannt. 
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Ipazteren pflegen. Nach beendigtem Rundgange und nachdem auch Garten und 
Gartenhaus befichtiget worden, zogen wir uns in unjere Wohnung zurück. 

Sormabend, 12. — Des Morgens vor dem Frühltiicke begaben wir 
ung in die Appartements Seiner Majeftät des Katjers, welche fich im jelben 
Balafte befinden. Durch zahlloje Zimmer nebft einigen langen Gängen 
geichritten, erftiegen wir zwölf Stufen, um zu einem oberen Gejchofje zu 
gelangen, wo ums wieder verschiedene Korridors zu den Gemächern des 
Kaijers führten. ES find diefelben, in welchen wir gleich am erften Tage 
Seiner Majeftät unjeren Gegenbejuch abjtatteten. Heute famen wir Abjchied 
zu nehmen. Der Katfer fam ung bis zum zweiten Zimmer entgegen, 
Nachdem wir ums die Hände gereicht und in das Kabinet des Kaifers 
getreten, jeßten wir ung. Sipeh Salar=i-Enjem war gleichfall3 zugegen. 
Wir Sprachen viel. Dann ftanden wir auf und traten den Niückweg an. Der 
Staijer begleitete ung bis zur Treppe und verabjchiedete fich. Ohne Verzug 
famen Seine Majeftät der Kaijer, uns den Gegenbejuch abzuftatten. Sch 
ging ebenfalls -bis zur Schwelle des zweiten Zimmers zum Empfange 
entgegen und nachdem wir ung wechjeljeitig die Hände gereicht, durchichritten 
wir zujammen die vorderen Gemächer und ließen ung auf Stühle nieder. 
Sipeh Salar-t-Enjem war zugegen. Man führte Gejpräche. Hterauf 
nahmen Seine Majeftät der Katjer Abjchted und entfernten jich. Sodann 
erjchtenen vor unjerem Antlig der päbftliche Numtius, das tft der Botjchafter 
de8 Babites. Sein Name tft Louis Sacobint. Er tft ein jehr gejchäfts- 
fundiger und beredter Mann. Nach ihm fam der franzöfiiche Botichafter, 
Jamens Comte de Bogue, der und den Eindrucd eines Außerjt befähigten 
Mannes machte; viel gereift in den fyrifchen: Ländern, wo er Münzen und 
alten Denfmälern und Trümmern zu Grunde gegangener Städte nad)- 
geforscht und manche Aurine entdeckt hatte. Er ftellte uns jeinen Nath, 
Yamens Ring, vor. Nach dem Frühftiice fuhren wir zu Wagen nach dem 
Garten und Balafte Schönbrumn. Mud-el-Mulf faß vor ung in der 
Kutjche. Diener erwarteten uns beim Ausfteigen. Wir verließen den Wagen, 
um durch den Garten zu jchreiten und längs des Wafferbehälters und der 
Springbrumnen, jowte Hoch über dem Wafferfalle, der in den großen Balfin 
Jich ergießt, einen weiten Spaztergang zu machen. Es gibt firwahr in 
Europa wenig Orte, die fih an Cchönhett mit diefem Garten mefjen fünnen. 
Aus der Mitte de8 Ballins Ipringen zwei Wafferstrahlen auf, deren jeder 
32 Ellen Hoch ift ımd dichte Waffermaffen emporjchleudert. ES ıft ein 
wunderbarer Anblid, an dem man fich nicht fattjehen fann. Weber die Jchön 
geichliffenen Quadern ftürzt wie ein Gteßbach der Wafferichwall breit umd 
lärmend in den Weiher Hinab. Frauen und Männer in großer Zahl waren 
im arten verfammelt, darımter jehr hHübjche Frauen und Mädchen, die uns 
iiberall begleiteten und niemals der eigenen Ermidung zu achten jchtenen. 
Wir Stiegen die Höhe der Bascade hinan, die fich unmittelbar am Werher 
und an jenen zwei ftattlihen Springbrunnen befindet. Eine Werle blieben 
wir ftehen und blickten uns um. Dann ging eS wieder abwärts umd zu 
Wagen an einigen Wafjerfällen und anderen Merkwürdigkeiten vorüber. 
Sn einem Alleewinfel erbaute man aus Stein einen Balaft nach Art einer 
Nuine umd errichtete, eigend mehrfache Säulenschafte und apitäle und 
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dergl., damit e3 den Eindruc erzeuge zerjtreut umherliegender Trümmer 
eines zerftörten Gebäudes, jo daß der Beichauer ausrufen möchte: Warum 
in einem jolchen Garten derlei Schutthaufen Tiegen lafjen! Thatjächlich 
Icheint man die zerbrochenen Säulen, dag Steinwerf und jonftigen Beitand- 
theile Ueberreften der Vorzeit und alten Bauruinen entnommen umd eigens 
hieher gebracht zu haben, um diejen zerfallenen Balaft zu errichten. Von 
oben fließt zwischen den Trümmern ein ftarfer Wafjerichiwall wie ein 
Sturzbacd) herab. Alles das befichtigten wir umftändlich und fuhren dann 
den Öartenhügel Hinan, um von deffen Höhe, auf der fich eine Säulenhalle 
und andere, von Maria Therefia vor 103 Sahren errichtete Bauten 
befinden, die Anficht zu genießen. Bevor man zum Gebäude gelangt, Jieht 
man zu dejfen Fuße wieder einen großen Wafjerbeden, von blumigen 
Miefen eingefaßt. Ein ganzer Stein Flaren Waljers 1 entjtrömt dent 
Baffinrande und ftürzt mit voller Kraft hinab. Stufe für Stufe erheben 
ih Wiejen und Heine Hügel bis zur Anhöhe, wo das Gebäude fteht. Ueber 
jene pfadlofen Wiejen gelangte ich hinauf und betrat den Säulenvorhof und 
bald auch die Halle jelbit. Auf der einen Seite breitete fich eine Terrajje 
aus, von der man einen Ausblie auf einen anderen großen Wafjerbeden, 
Wald- und Wiejenpartien, jowie einen neuen Garten hatte, jo daß Diele 
Balfins al3 Quellen aller Springbrunnen und Wafferfälle des unteren 
Gartens erjcheinen, die wir früher gejfehen. Der Name diefes Gebäudes ift 
„Sloriette.“ Ein Näderwerf mit jeiner Mafchinerie ift hier, die an der 
einen Seite aus einem Drehapparate, auf der anderen aus einer Stubanf 
beiteht. Drei Berjonen nehmen auf lebterer Blab und werden jachte, Jachte 
hinaufgehoben zur Terraffe des Gebäudes, wo man die jchöne Ausficht 
genießt. Sch jagte dem Flügeladjutanten, 2 jowie Afjud-el-Mulf und 
Sulam-i-Hufjein Chan, jte möchten fich) doch darauf jegen und wirklich 
fuhren fie hinauf und famen bald wieder herabgefahren. Dann gingen wir 
den Hügel hinunter, erreichten unjere Wagen umd fuhren zum Garten der 
wilden Thiere, der jich gleichfalls in Schönbrunn befindet. Abermals trafen 
wir auf eim großes Gedränge von Frauen und Männern, und all die 
Frauen, die ung überall im Garten begleitet hatten, waren mit den Männern 
und Kindern vollzählig wieder hieher gefommen. An der Schwelle des 
Thiergartens aus dem Wagen geftiegen, jpazterten wır ein wenig im Garten 
zu Fuß. Löwen, Xeoparden, Bären, Elephanten, Nhinozerofje, Giraffen, 
Affen, Wölfe, Kuameele, Antilopen, wunderliche Wildjchafe, Yama’s, dem 
Kameele ähnliche Thiere, Btfamochjen, die wilde Büffel find, verjchiedene 
Bapagetenarten, Fajane u. T. F., u. }. f. waren da zu jehen. Ein gar jonder- 
bares Gejchöpf und merfwürdiges Raubthier Jah ich hier, nämlich einen 
Löwen der neuen Welt (Ilmerifa), welcher viel Eleiner ift, al3 der befannte 
Löwe, eine wınderliche und jehr wilde Abart desjelben. An Augen, Kopf 
und Nafe ift er dem Menjchen auffallend ähnlich. Ferner gab e3 eine 
Spielart Affen von Schwarzer Farbe und großen, gelben, blißenden Augen, 
Jonft aber jehr ruhige und harmloje Thiere. Kurz nach dem NRundgange 
Stiegen wir in den Wagen und fuhren twieder durch den Garten, um dann zu 


! Das Heißt jo viel Wafjer als nöthig ift, um einen Mühlftein in Bewegung zu feßen. 
2, Ndjchudan-Machjus.” 
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Fuß Blumenarten ung zu bejehen, die man aus den Treibhäufern hervor: 
geholt und mit jeltenen Bäumen im Garten zufammengeftellt hatte. Der 
Ihönen Blumen gab e3 ficher viele. Da ich in’3 Bad zu gehen mwünjchte, 
darin ich Jchon lange nicht mehr gewefen, fuhr ich ftrads zu dem bereits 
einmal bejuchten Bade und von diejem in’S Theater. Stipeh Salar-t-Enjem 
und die Uebrigen Famen nach. Heute Nacht führte man wunderbare 
Schauftüidet und Spiele auf, während Trauen und Männer vereint |chöne 
Lieder jangen. Nach beendeter Borftellung begaben wir uns nad) Haufe. 
Fürft Anersperg, der VBorfißende des Minifterratheg des Neiches, wurde 
heute in Audienz empfangen. Wenn im öffentlichen Berathungshaufe der 
Bolfsabgeordneten Hin= und hergefprochen wird, ftreitet er im Namen der 
Negterung. 

Wien’ Schilderung tft in Kurzem folgende: Die Stadt Wien tft der 
Hauptort Niederöfterreichs ; die Stadt Linz jener Oberöfterreichs. Wien tft 
eine Stadt in der Niederung und Tiefe entjtanden und in der Stadt felbit 
gibt e8 viele Niederungen und Höhen. Die meilten Gafjen find jehr jteil 
und abichüjfig. Wenn wir aus dem Negterung&palafte, den wir bewohnten, 
nach dem Schlofje Schönbrunn wollten, fanden wir den Weg durchaus fteil, 
bei der Nüdfahrt im Gegentheile abjehüflig. Die Umgebung der Stadt 
weijet gleichfalls Hohe Hügel und Waldungen auf. Da die Stadt von allen 
Seiten alfo beherricht ericheint, errichtet man feine Beften und Schanzen 
um pdiejelbe, indem man annahm, dies wären unnüge Ausgaben, Bor 
Sahren war wohl die Stadt von eimem Graben und Erdwällen umgeben, 
deren Spur an einzelnen Stellen noch heute zu erfennen ift. Allein die 
Negierung hat das Wällen- und Gräbenterrain nac) und nach entweder 
veräußert, oder zu Gärten und Bauten im Interefje der VBerjchönerung und 
Erweiterung der Stadt verwendet. ES gibt jchöne und breite Straßen. 
Der Steinteppich aller Straßen, groß und Klein, ift jehr Ichön. Mean zählt 
mehrere Schauhäufer (Theater). Sehr viele Wagen fahren in der Stadt 
hin und her, doch nicht jo viele, wie in Paris oder London oder Berlin. 
Tramway’3 und Omnibuffe gibt es ebenfall3 viele, welche in den Straßen 
auf Eijenbahnjchienen von Pferden gezogen, vorbeifahren. Aber Dieje 
Wiener Omnibuswagen find niedrig und hart am Boden und oben, auf dem 
Wagen, jet ich Niemand. Nur in einem Stodwerfe fißen fie, während 
jene der Pferdeeifenbahn in PBaris alle zweiltöcig, hoch und groß find. 
Wenn jolh’ ein Wagen anfommt, fieht er einem Berge gleich. Dafür bieten 
die Omnibuffe in Wien, da Ste fänmmtlich auf Eifengeleijen fahren, weniger 
Gefahr für die Fußgänger, jowie für fleinere Geführte, während in Barıs 
außer jenen Wagen, die auf Eifenfchienen fich bewegen, auch jehr viele auf 
der bloßen Erde rollen, wodurd in Folge der Glätte und Trefflichfeit des 
Straßenpflafters es Leicht gejchteht, daß im Augenblide, wo ein folcher 
Omnibus heranfommt, Fußgänger und fleinere Equipagen unter feinen 
Nädern zermalmt werden, jo daß die Vorübergehenden in fteter Gefahr 
jchweben. Noch Eins. Die Stadt Wien wird allnächtlich durch Gaslaternen 
beleuchtet. Ferner die Schönen, feinen und Tieblichen Gefichtsbildungen, 


1 „Gardinen,“ womit die Decorationen gemeint find. 
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welche ich in der Stadt Wien und Umgegend gejehen, waren zahlreicher 
und befjer, al3 überall anderswo, das ist, auf öfterreihiichem Boden war 
nicht Eine häßliche und verunftaltete Berfon Menfch zu jehen, ob nun 
Mädchen, ob Frauen, ob Senaben, alle find in der Bollfommenheit der 
Sefichtsschönhett und der Sarftige ift nur unter Berfonen zu finden, welche 
aus den Frauen und Männern alt geworden oder von Natur brefthaft find. 
Die Electrieitätslampe ift bis jeßt in diefer Stadt noch nicht eingebürgert 
worden. Die Kirchen find anfehnlich und jehr jchön, insbejondere zwei 
dDarımter, die zu den höchften und großartigften Baudenfmälern gehören. 
Die eine Hat zwer Thürme und ein hohes Minaret, einem Spigthurme 
vergleichbar; die andere hat einen überaus hohen, in eine gerippte Spibe 
zulaufenden, von überall fichtbaren Thurm Dieje große Kirche ıft nach 
dem Heiligen Stephan benannt. Ihre Bauart und Ausführung befolgt Die 
Sejebe des gothijchen Styles. Das Erbauungsjahr ift 1144 der chriftlichen 
Heitrenung. Bom Unglüce des Brandes dereinjt heimgejucht, ift Diejer 
Prachtbau im Jahre 1329 zu Heiten Nudolph’S IV. wieder hergeftellt 
und jene beiden T TIhürme Heidenthürme benannt worden. Eine andere Kirche 
mit einem gleichfall3 jehr hohen Spisthurme heißt Auguftinskirhe. Sie it 
im Sahre 1329 erbaut, Später durch einen Unfall zerjtört worden, bi8 man 
jie im Sabre 1783 zum zweiten Male aufrichtete. Su derfelben Kirche ! 
befinden fi) die Gräber und Grüfte aller verftorbenen Mitglieder des 
Statferhaufes und defjen Vorfahren. Oberhalb diefer Bejtattungsftätte jebte 
man ein Denkmal aug Stein, eine Arbeit des berühmten Canova, des erften 
Bildhauers Europa’s. Es ift dies das Grab der Erzherzogin Maria 
Chrijtina, der Tochter Maria Therefiens. 

Was das Dbft anbelangt, das in diefer Jahreszeit in Wien zu jchen 
war, jo gibt e3 zwar PBfirfiche, doch jchön find fie nicht; Dagegen werden 
prächtige Ananafje in Treibhäufern gezeitigt. Gurfen find zu haben, doch, 
wie alle Gurfen Europa’s, von vauher Hautbeichaffenheit und den Gurken 
sransg nnähnlich. Sie fchmeden schlecht. Eine Melonengattung, > etiwas 
verschieden bon derjelben Frucht, wie fie in Berfien gedeiht, ift bei den 
Mahlzeiten zu Mittag und Abends häufig aufgetilcht worden. Weichjeln 
und Sirichen, Eleine Walderdbeeren, Schwarze, längliche Feigen, wenig 
jaftige Aprifofen md fonftiges Dbit fommmt wohl vor. Aber nicht in Wien 
bloß 1ft das DObft weniger gut; in Folge der Feuchtigfeit der Luft und des 
Ueberfluffes an Negen und Mangel3 au Sonnenwärme gedeiht in den 
meijten Ländern Europa’3 das Dbft nicht, außer in Treibhäufern, in 
welchen man bei großer Sorgfalt Obft zeitiget. Sp find in Baris |chöne 
Pfirfiche und in England Pfirfiche und Mearillen 3 weit befjer als in Der 
ganzen übrigen Welt zu finden. Selbjt im Sommer, wenn der Himmel 
ummoolft ft und Negen fällt, ift in Wien dag Wetter empfindlich Falt und fo 
oft die Sonne jcheint, Driikend heiß. Die Spazterorte find fchön, die Gärten 
und Parkanlagen zahlreich und reizend. E3 gibt bier viele Kaffeehäufer 


! ' Der Berfafjer irrt fich offenbar mit der faiferlichen Familiengruft in der Capuzinerfirche, 
„Sermef, das heißt Talibi, aber den perfiichen Talibi-Gattungen unähnlich.” Wir fönnen nicht 
errathen, a heimatliche Frucht damit gemeint ift. 
’ „Schelil,“ eine Gattung perfiicher Pfirfiche oder Mearillen, Halb voth und Halb gelb. 
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und Elubs, aber ungleich weniger als in Baris. Die Straßen und Boule- 
vards ind mit Bäumen bepflanzt; doc im Ganzen ziemlich jpärlich. Unter 
den HBeitungen werden zwei in franzöfiicher Sprache herausgegeben, die 
eine „Messager de Vienne*, die andere „Danube“ betitelt. Indeß erjcheinen 
fie nicht täglich, fondern nur wöchentlich einmal. Im deutscher Sprache 
werden mehrere Tagesblätter gedrudt. 

Endlih, am 13. des Monats Nedfcheb, dem Geburtstage Seiner 
Hoheit des Fürften der Gläubigen — über Ihn jei der Gruß! — ftanden 
wir mit der Abjicht auf, die Weiterreife anzutreten. Der Kriegsminifter, 
den wir wegen Waffenanfauf und Gewinnung von Officteren und dergl. zu 
jehen wünschten, fam zur Andienz. Wir hatten ein langes Gefpräch. Danı, 
um 11 Uhr, furz vor Mittag, erjchtenen Seine Majeftät der Kaifer in 
unferer Wohnung. Wir verweilten mit denjelben eme furze Weile ftgend, 
Itanden zugleich auf und gingen zum Balafte hinaus. Alle Offtciere md 
Minifter des Neiches waren bereit. Sch Steg mit dem Kater in einen 
Wagen und wir fuhren in der Richtung des Nordbahnhofes. Die Entfernung 
war eine jehr große. Eine dichte Menge von Männern und Frauen hatte 
die Schauluft längs des ganzen Weges zum Bahnhofe verfammelt. Wir 
nahmen von Seiner Majejtät vem Kaifer Abjchied. Neriman Chan, der als 
außerordentlicher Gejandter Berftens eingejeßt worden, blieb zurüc. Nazar 
Aga, der Ständige außerordentliche Gefandte in Barts, wurde mit der 
Abjchliefung der Officterscontracte und der Auszahlung der Gelder für die 
Waffenanjchaffungen und dergl. betraut und zeitweilig in Wien belafjen. 
Der Dampfwagen, die Waggons und der bejondere Train find Eigenthum 
des Kailers. Nachdem wir den Eijenbahnwagen befttegen und noch einmal 
von Seiner Majeftät dem Kater und den Anwefenden Abjchted genommen, 
traten wir die Reife an. Die Nacht über fchliefen wir gleichfalls im dahin- 
eilenden Wagen. An folgenden Tage, noch vor der Mittagsjtunde, hatten 
wir die ruffiiche Grenze erreicht. Wir waren erftens durch das Land 
Mähren gefahren; zweitens durch Schlefien; drittens durch Öalizien, einen 
im Befiße des Kaifers von Defterreich brfindlichen Theil Bolens. Sn der 
Stadt Oderberg, einem an der Grenze des zu Preußen gehörigen Bolens 
gelegenen Städtchen, hielten die Wagen eine halbe Stunde lang an. Dieje 
Stadt Dderberg liegt im Lande Schleften. In jener Station ftanden ehr 
hitbjche Frauen, jowte große Menfchenmafjen um den Zug geichart. Der 
Hauptort des Landes Mähren ıft die Stadt Brünn, in deren Nähe Die 
befannte Drei-flatfer-Schlacht zu Napolon’s I. Zeiten in Aufterlit vorfiel 
und von Napoleon gewonnen wurde. Die Hauptitadt Schleftens ft Troppau 
und jene Saliziens Lemberg. Die Nacht brach ein und ließ umS nichts mehr 
jehen. Nachdem man das Abendefjen genoffen und der Zug Jich wieder in 
Bewegung gejeßt hatte, gelangten wir auf galizischen Boden. In einer 
Station blieb der Wagen einige Minuten ftehen. Eine große Menge 
Keugieriger umfstanden und. ES war um die Sonnenuntergangszeit. Ein 
Mann von grünlicher Farbe, mit feinem Schwarzen Vollbarte an den Bolfs- 
typus de3 Morgenlandes gemahnend, hielt einen mächtigen Korb voll 


ı ‚Kehiftan’s.” 
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Aprikofen in den Händen und verkaufte davon. Wir jagten zu Sanie=ed- 
Daule: Gib Geld und bringe von jenen Aprikofen. Sener ftand am 
MWaggontritt und rief den Aprifojenverfäufer heran. Diefer, da die !Beit 
furz bemefjen war und wenig fehlte, daß fih der Zug in Bewegung jebe, 
während fich eben Abnehmer für fein Obft zeigten, lief haftig längs der 
Waggons. Sein Fuß Strauchelte am Eifenbahngeleife und er ftel nieder mit 
dem Klorbe, jo daß alle Aprifofen in den Staub und Koth rollten. E3 
erichallte ein allgemeines Gelächter. Das Männchen blieb beichämt ftehen. 
Bald drüdte ihn die Schmad), gejtürzt zu fein, bald der Berluft der 
zeritrenten Aprifojen. Deit wirren und verlegenen Augen blicfte er auf Die 
Erde und die Aprifofen. Sch jagte zu Sanie-ed-Daule: Hahle fänmtliche 
Aprifojen und gib fie ver allgememen Blünderung preis. Und jo gejchah es. 
sm Nu warfen fich alle anwejenden Frauen und Männer zugleich über Die 
Aprifojen her, lajen diejelben rajc) auf und verzehrten fie. Und dies gab 
wiederum der Menge Anlaß zur Heiterfeit. Zum Schluffe. Die Nacht 
verging im Waggon. Als wir Früh erwachten, waren wir bereits bei der 
Stadt Brody angelangt, Die nahe an der ruffischen Grenze, ganz am Ende 
Galiziens, liegt. Sußvolf ftand aufgeftellt und die Mufif jpielte. Wiederum 
war eme große Menfchenmenge in der Station verjammelt. Wir, ftiegen 
aus md jchritten Die ganze Truppenreihe ab, worauf wir zum Waggon 
zurücfehrten. Graf Crenneville und Die übrigen Dfficiere, die ung hieher 
begleitet, traten vor und verabjchiedeten fich, fuhren aber dennoch mit ung 
bis a der eigentlichen Grenze, von hier etwa 15 Minuten Weges 
per Bahı, 


Metrische Ülcbersetzungen, 


Aarl Sidler 


Aymne an die Antriacchhen, 


oder: 
Bon den Anfängen des Menfhengelhledtes. * 


Nach dem Stalienifchen des Giacomo Yeopardi. 


Huch ihr des menschlichen Geichlechts berühntte 
Altväter follt gefeiert jein im Liede 

Der Shmerzensreichen Enkel, ihr, dem ew’gen 
Beweger der Gejtirne noch viel theurer, 

Und minder jammervoll al3 wir geboren 

Sm holden Licht. Unheilbar Leid, ein Dafem 

In Thränen, und, weit füher als zu wandeln 
Sm Licht des Aethers, Tod und Nacht des Grabes, 
Dies 2003 hat auferlegt der armen Menjchheit 
Das Mitleid nicht, noch ein gerecht Gejeb 

Des Himmels. Und, wenn alte Sage meldet 

Bon eurem frühen Fehltritt, der anheingab 

Die Menichen der Tyrannenmacht der Seuchen 
Und Mißgefchiee, Hat der Söhne andre 

Koch ärg’re Schuld, unruh’ger Geift und fchlimmm’rer 
Wahırwig bewaffnet gegen fie den Himmel, 

Den tiefverlegten; und der Nährerin 

Yatur verjchmähte Hand, werhalb zum Efel 

Die Lebeusflanme ward, verflucht das Kind chon 
Im Mutterihooß und mit Gewalt hereinbrac 
Des Erebus Verzweiflung auf die Erde. 


* Diejer Gejang bildet ein Seitenftüc zu der im Jahrgange 1874 der „Diosfuren” in deutjcher Ueber- 
jegung abgedructen Canzone: „An den Frühling, oder von den Mythen der Alten“ desjelben Dichters. 
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Du jah’it zuerjt den Tag, die Burpurfadeln 
Kreijender Sphären und das neue Leben 

Der Fluren, erjter Führer du und Vater 

Des menschlichen Geichlechts, und jaheit Ichwerfen 
Durch junge Triften Hin das Frühlingsküftchen, 
Als auf die Feljen in einfamen Thälern 

Des Bergjtroms Sturz mit ungewohnten Tojen 
Herniederjchlug; als um die Schönen Pläge, 
Dereinft die Site von gepriej'nen Völkern 

Und Städten voller Lärm, verborgner Friede 
Sewwaltet und die ungepflügten Hügel 

Einfam und ftumm der heitre Strahl der Sonne 
Heranftieg und der goldne Mond. Beglücter, 
Der Schuld unfundig und der trüben Loofe, 
Einjfamer Ervdenfig! DO welchen Janımer, 
Unfel’ger Bater, welch’ endloje Kette 

Der herbiten Schläge flicht das Schiefjal deinem 
Sefchlecht! Mit Blut und Brudermord ach), Ichändet 
Die fargen Aeder nie gejeh'nes Wüthen, 

Sum erjtenmal erblidt der hohe Himmel 

Des Tod’ verruchte Schwingen. In der Irre 
Herumgetrieben, jcheu entflieh'nd den Schatten 
Der Einjamfert und dem geheimen Grollen 

Der Wind’ in Wäldern baut der Brudermörder 
Die eriten ftädt'Ichen Mauern, Sit und Herberg’ 
Der bleichen Sorgen; Angft und die Verzweiflung 
Der Reue, frank und feuchend, trieb zuerit 

Den Menfchen zu gemeinschaftlicher Zuflucht. 
Bon mım an ließ die frevle Hand vom Pfluge, 
Berachtet ward der faure Schweiß des Landmann’, 
Die Lafterhaften Schwellen nahm zum Lager 

Der Müßiggang, es Shwand den trägen Leibern 
Die angeborne Kraft, hinjchmachtend, thatlos 

Die Getiter fiechten und e3 janf in Kuechtichaft 

, — D Ießte Schmach — das feige Menschenleben. 


Und du befrei’ft aus Wetters Grinmt, aus Fluten, 
Die um der Berge Wolfenjpigen braujen, 
Den böfen Samen, du dem aus dem düjtern 
Luftreih und von umfpülten Höhn zuerft 

Ein Zeichen brachte neubelebter Hoffnung 

Die weiße Taube, und die Sonn’ am Abend, 
Schiffbrüdhig aus den alten Wolfen tauchend, 
Auf dunklem Grund die jchöne Sris malte. 
Öerettet fehrt nun wieder auf die Erde 

Der Menich zurüc, erneut die wilden Gierden, 
Sein ruchlos Treiben mit den bittern Folgen; 
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Es trogt die frevle Hand dem Nachegeifte 
Des unnahbaren Meeres und trägt zu neuen 
Gejtaden hin das Unheil und den Kanıner. 


Jen wendet fich zu dir, der Fronmen Vater, 
Serechter, Starfer, ımd zu deinem edlen 
Geblüt mei Lied. Sch will erzählen, wie dich, 
Als du am Mittag einst im Schatten Faßeft, 
Bor deiner ftillen Hütt! im üppig grünen 
Gefild, Nevier und Weide deiner Heerde, 

Die Himmlischen veritect in Bilgerfleive 
Beglücten mit Befuch, und wie du, Sohn der 
Klugen Nebeffa, einjt beim Hirtenbrunnen 
Sen Abend im anmuth’gen Thal von Haran, 
Belebt von Schäfern und voll froher Muße, 
Für Laban’s jchönes Kind in Lieb’ entglühteit; 
Standhafte Lieb’, um die er langes Fernjein 
Vom Baterland und langer Sehnfucht Qualen 
Und die verhaßte Bürde langer Frohne 

Mit itarfer Seele gern auf fich genommen. 


Sa, einitmals war (und nicht mit Wahngebilden 
Und Schatten jperi’t uralter Sang und Sage 
Das hörbegier’ge Bolf), es war einft Freundlich 
Unfern Gefchlecht und freudenvoll und theuer 
Dies Erdenland und golden ranıı dahin 

Das flücht’ge Leben. Nicht als wär’ entträufelt 
Da laut’re Milch den mütterlichen Fellen, 

Als Hätte mit dem Lamım gefellt den Tiger 


Der Hirt getrieben zu derjelben Hitrde 


Und muntern Spiels zum Duell geführt die Wölfe, 
Kein; doch mit ihrem Schiefal, ihren Nöten 

Koch unbefanıt, noch frei von Kummer lebte 

Der Menfchenitamm; es galt, des Himmels und der 
atur geheime Sabungen umflerdenp, 

Der holde Wahı und Trug und milde Schleier 

Der Borwelt, und befriedigt Schon mit Hoffmung 
Hlitt unjer Schifflein ruhig in den Hafen. 


So Lebt in Baliforuiens weitgedehnten 
Urwäbern noch ein glücklich Volk, dem Sorge 
Jicht nagt im Bufen, dem nicht efle Seuche 
Die Glieder zehrt, dem Speife gibt die Waldung, 
Dbdach die Felfenhöhle, Trank die Duelle 
Sm waljerreichen Thal, bis ungeahnet 
Der finitre Tod ericheint. D daß jo Ihußlos 
Bor unfver Frechheit deine Neiche, weile 
Katur! Die Höhlen und die fernen Küjten 
13* 
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Und jtillen Wälder öffnet unf’re Wuth jich, 
Durch nichts gehemmt; die unterdrüdten Völfer 
Bieht fie heran zu unbekannten Leiden 

Und Lüften und verfolgt die flieh'nde nadte 
Slückjeligfeit zum legten Naud der Erde. 


An die Hold. 


Aus dem Franzöfiichen des M. Corradini.* 


I. 


Leb’ wohl, v Leier, die mit erniten Tönen 

Des Fummmervollen Herzens Todesjtöhnen 
Berkiindigend, erbebt’ in eh’rnem Klang! 

Der Morgen fam, da meiner Mufe Träumen, 
Bergeilend auf des Meer’s gefahrvoll Schäumen, 
Mir wecdt im Bufen friedlichern Gelang. 


Gruß, Gruß dir, Vaterland, ich jeh’ dich wieder! 
Shr Büfche, grüne Hügel, wo hernieder 

Mir Balfamlüfte jchon die Wieg’ umhaudt! 
Euch ferne, ift der reinjte Aetherbogen 

Ein faltes Gruftgewölbe, Schwarz umzogen 

Sür mich, in der Verbannung Schmerz getaucht. 


Gruß euch, ihr Karen Bach’, ihr weiten Flächen, 
Po, wenn der Sonne Stralen flieh'nd Jich brechen, 
Sie menschliche Gebild’ auf Wolfen malt; 

Gruß, weiße Städte, deren Kuppel ihimmern, 
hr erniten Klöfter, deren Kreuze flimmern, 

Mild vom Azur des Himmels überftralt! 


Sei, IhöneS Land, im milden Hauch gepriefen ! 
Delch” Zauberduft entiwallet deinen Wiefen, 
Miicht fich in deiner Flüfle friiche Flut; 

Sie rollet golden im Concert der Felder 

Und Büfche bis zum Fuß der Bergeswälder, 
Wo zwanzig Bäche fühlen Sommers Glut! 


ie viel Erinw’rungen von deinen Hügeln, 
Den Burgruinen, deinen Wafferipiegeln, 
Bon den Uritämmen deiner Forjte weh’! 
Sefchrieben jeh’ ich Schöne Episoden, 
* M. Corradini aus dem ehemaligen FürftentHgume Moldau ließ zu Paris, wo er gegen Ende der 
dreißiger Jahre lebte, aufgemuntert von M. Lamartine, einen Band Gedichte unter dem Titel: Chants du 


Danube, par M. Corradini. Paris 1840, erjcheinen, welcher Sammlung der hier in beufjcher Nachbildung ' 
folgende Gejang entnommen ift. 
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Allwärts die Lorbeern großer Wojetvoden, 
Dies dumpfe Murmeltn Elagt um ihr Vergeh'n. 


Sa, wenn voreinit gebebt des Sultans Schaaren, 
KRampfluit'ge Polen, gierige Tartaren, 

Wenn deine Flüfje wogten blutig roth, 

Wenn üchzend Heeresreite, die entfamen, 

Beim falben Schein von deiner Dörfer Slammen, 
Bom Schred beflügelt floh'n den Schlachtentod: 


Kam’s jo, weil Moldau’s zähe Söhne fochten, 
Sedent des Daferbfut’3 die Herzen pochten, 
Bereit zır fterben für des Landes Necht. 

Sie alle Helden, tapfer fchon als Knaben; 
Der wilde Nenner, Lanz’ und Armbruit haben 
gu Muth und Kraft gejtählet dies Gejchlecht. 


Doch, Hin ift jene Zeit; nichts bleibt auf Ervden, 
Vo reich nır’3 Grab, das Leben voll Bejchwerden. 
Ein Lichtitrahl war fie dir im Sturmesgrans, 

Ein Sommenbli im Deean der Heiten, 

Yen feit fie Schwand, twie viele Wolfen breiten 
Sich Ihwarz auf deiner Trauerftirne aus! 


IE 


Ach, unter wie viel Schredgeitalten 

Sah ich den Tod umd feine Weh’n 

In deinen väum’gen Städten walten, 

Auf jedem Schritte Gräber fä'n, 

Jet war's die Belt, ringsum verichlingend, 
Segt Hunger, dürre Hände ringend, 

Sept Krieg, die blut’ge Geigel Schwingend, 
Sie fogen aus dein beites Blut. 

Und, daß er deine Nöthen mehre, 

Der Fremde mit gewalt'gem Heere 

Bregt! aus dir noch die legte Zähre, 

Und ach, dein Arm ohnmächtig ruht. 


Sch jah mit blutbefledten Händen 

Die Zaniticharen fampferhißt 

Den Bufen eines Weibes jchänden, 

Aus ihren Augen Mordluft bligt‘, 

Sch Jah, wie fie nach Beute glühten, 
Veh’, in die Luft im Sturmeswiüthen 
Der Gloden Wimmern fich verirrt, 

Der Feind rennt heulend durch die Galjen, 
Der Kirchen Schmuck bedeckt die Straßen 
Und auf gejtirzter Kreuze Mafjen 
Nıuchlos der Frechen Fußtritt Flirrt, 


ER 


Sn Deiner langen Leiden Fülle 

Dhn’ andre Waff als Klagelaut 

Hat feiner Schugmacht Itarfer Wille 
Hilfreich auf deinen Schmerz gejchaut. 
Kein Ehriitenfürft auf altem Throne 
Nief: Auf, Bafallen meiner Krone, 
Die Schweiter jeufzt im Türfenhohne! 
Erbarmen fühlte feine Macht. 

Sa, von den ruhmumftralten Schaaren, 
Die oft an deinen Ufern waren, 
Fällt, Nettung fündend deinen Zaren, 
Kein Stral in deines Elends Nacht. 


E&3 fehlt’ in jenen Unglüdstagen 

Dir deines Stephan Heldenarm, 

Der zum Gejchenk dir heimgetragen 
Standarten noch von Blute warın, 
Der deinen riegermuth erwedte, 

Den muthig wilden Mehmet fchredte, 
Sein ftarfes Schwert al3 Grängze fteckte 
Des Sultan’3 tollem Uebermuth; 

Der Tirf‘, dem fonjt der Welttheil zittert’, 
Sah jeinen Schlachtenruhm erjchüttert, 
Die Scharfe frumme Kling’ zeriplittert 
Bon Stephans grimmer Nachemwuth, 


II. 


Doch fieh! weit weg ım Sturm die Wolfen Schtvanden, 
Die grollend über demem Haupte ftanden, 

Sch jeh’ dich Ätralen in des Morgens Gold; 

Du hebt das Haupt, von wirrem Haar umflogen, 
Und lächelit unter einem Sternenbogen 

Auf deine Kinder liebevoll und Hold. 


Die Tage nah’, die neue Feite bringen, 

Der Himmel glänzt und deine Dichter fingen, 

D hoffe, hoffe nur, es ift fein Trug! 

Der Dften fteht in Brand, die Völker laufchen, 
Die Dümm’rung flieht und junge Adler rauschen 
Empor zum Himmelsranm in fühnem Flug. 


Aus lem Fokus: „Blumen auf meinen Wege.“ 


Von 


Guido Conrad 


Eunrlotta. 


ALS ich dem blüh'nden Kinde einstens jagte: 
„sch liebe Dich“ — da war’s die Rofe nicht, 
Die ihren Hauch in alle Lüfte ftreuet, 

Mit ihrer Shut zu Aller Augen Ipricht. 


sch hatte Dich zum andern Mal erichaffen; 

Das Zauberbild, das mir mein Sehnjuchtstraum 
Gebar, war meiner eignen Bruft entjtiegen, 
Wie Aphrodite aus dem Wellenjchaum. 


Dem Wunderreiz lieh ich den Duft der Seele 
Und gab mich täufchend meiner Schöpfung Hin — 
Ein Märchen war's, das jich mein Herz erzählte, 
Sn dem fein Frühling grimend wiederjchien, 


sch bie’ auf Dich zuriick als Morgenröthe 

Des ftrahl'nden Himmels, der fich mir verhieß -— 
An die ich meine Seele einft verloren, 

Dich nenn’ ich heut? — zeritörtes Baradies. 


Maoline. 


Dies ist das Wejen Höchhter Weiblichkeit, 

Daß Ite fich jelbit nicht weiß, der Anmuth Necht, 
Shr BZauberrecht kaum ahnend übt, fie wirbt 
Vicht um die Macht, fie ift mit ihr geboren, 
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Im eignen Feitkleid wallt fie wie die Blume, 

Sie trägt ihr Diadem auf werger Stirn 

Als Königin von Gnaden der Natur, 

Yrur halbbewußt der eig’nen Majeität. 

Trifft ımverjehens Dich als glüh'nder Strahl 

Shr Hauch ımd macht das Herz Dir franf, der Schmerz 
Selbit Hoffnungstos ist füß; wer wahrhaft liebt, 
Entiagt um feinen Preis dem Gliict — zur Lieben. 


Albine 


Was fich dem Auge gibt | 
An Dir, das kannt Du nicht 
Som wehren, Klar vor fich 
Sieht es ein Burpurlicht. 
Und lieft auf reiner Stirn 
Den eilt, der rajch und leicht — 
Sı Deine Seele nur 

Der Bi ıft Schwer erreicht. 
Soll Dir Dein eigenit Bild 
Mein Griffel geben wieder, 
Als holde Studie 

Keig’ erit zu mir Dich nieder, 


Gerichte 


MilhbelmhNReffel 


An mein Mefterreid), 


Sch lobe mir da3 Schweizerland 
Mit jeinen hohen Firmen, 

Mit jeiner ftolzen Alpenwand, 
Mit jenen Feljenitirnen; 

Mit jeinen Holden NRöfelein, 

Die auf den Almen blühen, 

Mit feinen trauten Semterein 
Und feinem Alpenglühen! 


Doch höner bijt Du, Vaterland, 


Mit Deinen Bergeszinnen, 
Mit Deiner Felder Goldgeivand 
Und Deinen Schnitterimmen! — 
Der Füriten edeliter regiert 
Auf Deinem jtolzen Throne, 


Heil Dir, von folher Hand geführt, 


Dem Ratjer Heil, dem Sohne! 


Sm Süden Lob ic) mir das Land 


— In dem die Tiber fchäumet — 


Mit jeiner Berge Feuerbrand, 
Wo heiß die Liebe träumet; 


Das Land, wo Zeig’ und Mandel blühn, 


Orangen, Aprikojen, 


Wo Schwäne durch die Fluten An 


Und Nachtigallen Eofen! 


„Der Heiland jagt: „Dem Kaijer gib 
Was ihm gebührt, gehört," — 
Drum Fluch, wer nicht fein Defterreich 
Und feinen Kaijer ehrt!” 

Aus „Traum und Liebe” von Wilhelm Nefjel. 

Doch Ichöner, Vaterland, bilt Du 

Mit Deinen Nebenhügeln, 

Mit Deiner Wälder Sabbatruh 

Und Deinen Waflerjpiegeln! — 

Der Fürften edeljter regiert 

Auf Deinem Stolßgen Throne, 

Heil Dir, von folcher Hand geführt, 


Dem Kaijer Heil, dem Sohne! 


Hoch jteht bei mir der Deutjchen Xand, 
Do Hunt und Wiffen blühen, 

Po lüngs des deutschen Nheines Strand 
Biel reiche Schiffe ziehen; 

Das Land, wo deutjche Sitte gilt 

Und deutsche Tren und Meine, 

Wo jedes Mannes Brust erfüllt 

Bon edlen Heldenfinne, 


Doch mehr giltft Du mir, Dejterreich! 
Auch Du haft jolhe Sitten! 

Wem wären Deine Helden gleich? 
Ver hätt! wie Du geitritten? — 

Der Fürften edeliter regiert 

Auf Deinem ftolzen Throne, 

Heil Dir, von jolher Hand geführt, 


Dem Kaifer Heil, dem Sohne, 
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Geiftergeng ans Oefterreic),. 


(An den Kronprinzen Rudolf.) 


Des edeliten der Kaifer Der Falter im Gefträuche 
Slorreiher Sproile Du, Mit feinem bunten Kleid, 

Die Laute Stimmt’ ich Leifer, Die Nachtigall, die weiche, 
Hör’ meinem Liede zu! Mit ihrem Liebesleid; 

&3 findet traute Grüße Der Lerchen frohes Völkchen 
Dir aus dem fchönjten Land, Hoch oben im Ozon, 

Der Heimat Geifterküfje, Die heimatlihen Wölfchen 

Der Liebe holdes Pfand. Um ihren Sommenthron; 

Der Buchenwald im Thale Der Welt, der, milde fächelnd, 
Mit jeiner janften Nacht, Heut früh durchg Moorland Strich, 
Der Berg, der graue, fahle, Die Rofe, felig lächelnd, — — 
Mit jenem Silberichadht; Die Alle grüßen Dich! 


Sanft jegnen Dich die Sterne, 
Dein Dejterreich thut'3 dazır, 
Gott Ihüß’ Dich, nah und ferıe, 
Seliebter Rudolf Du! 


Pichesfahrt. 


Sm Dzeane spiegelt jich 

Der Abend blau und rein; 

Der Fticher jagt: „Sch fahre Dich 
Sms offne Meer hinein, 

Bertrau Dich meinem NRupder an 
Und Steig in meinen Filcherfahn.“ 


Das Schifflein fennt nicht die Gefahr, 
Schwanft leife hin und ber. 

Bang jchaut die Maid, i00’3 Ufer war, 
„Setroft!” fo flüftert Er. 

„Uns jchüßt der Liebe treuer Stern, 
Auf Den vertrau und Gott, den Herrn!” 


Und weiter tritt der Uferran, 

Tritt weiter tet3 zurüd. 

„Mein Lieb, wir jind in Gottes Hand 
Und Steuern auf gut Site!” 

Doch kaum gejprochen, da entfiel, 
Enticehlüpfte ihm der Nuderftiel. 


205 


„gernando! Sag, was thateit Dir? !" 
Sp jchrictt empor die Maid. 

„Yen treibt’3 den Kahn dem Zufall zur, 
ns Meer fo groß und weit!” — 
Und dumfel wird es, finfter jadht.. . . . 
Kein Stern Durcchblinft die Nabennacht. 


Da fängt die wide Windsbraut an, 
Das Scifflein fommt in Noth. 

E35 heult der ganze Ozean, 

Ein Spielzeug ihm das Boot. 

Der Ficher ruft: „Bewahr den Muth, 
Wir find in Gottes Baterhut!” — 


Dem Boote dräut der Untergang, 

Die Laft wird ihm zu Fchwer. 

Der Fiicher fich bejinnt nicht lang, 

Und ipringt hinaus, ins Meer. 

Er hält jich nur an’s Scifflein an, 
Sp Ichwimmt er durch den Ozean, 


„segt fommt der Sturm von Weiten her! 
Begreifit Du das Geichie? 

Der Stern der Liebe treu und hehr, 

Der führt uns me zurüd. 

Gott jelber gibt uns das Geleit, 

Sei muthig, Liebe Ftichermaid!” 


Und näher gings zum Meeresitrand, — 
Bald war die Noth vorbei, .... 
Schon lag da3 Boot am Uferrand, 
Der Liebe ift Gott treır, 

Db aufdem Lande, aufdem Meer, 
Die Liebe Sshüßt und jegnet er. 


Winterzeit 


Von 
Enfemin non Audrinaffsky, 


Winter ift e8. In dem weiten Reiche 

Der Natur herrfcht tiefe Einjfamfeit, 

Und fie jelbft Liegt, eine jchöne Leiche, 

Ruhig in dem weißen Sterbefleid. 

Shre Hlumenfinder ruh'n geborgen 

MRS Un der Mutter Bruft, mit ihr bedeckt, 

NND as® U Träumend von dem Auferjtehungsmorgen, 
IN RG S Wo der Lenz fie aus dem Schlummer merkt. 

7: &.$. Ph. Spitta. 


daftehenden Genofjen. An der braunen Eiche, die nie ganz 
ihre Blätter verliert, welche verichrumpft und fahl an den 
Hweigen haften, hängt die fugelfürmige, mit den Stielen 
ineinander geflochtene Schmarogerpflanze, die Miftel, 
welche dem jchönen Gotte Baldır, der den Frühling ver: 
förpert, verderblich wurde, weil er, allen Bflanzen Huldi- 
gend, die Unscheinbare überfah. Da jchnigte Der böje Lofe 
aus ihrem Holze den tödtlichen Pfeil für den blühenpen 
- Gefährten der Lieblichen Nanna. Die Stecheiche, mit ihren feiten, glänzenpen, 
dornenbewehrten Blättern und rothen Beeren, erjfegt beim Frohnleichnamgs- 
fefte im Gebirge die Balmen= und Delzweige der füdlichen Negionen, wird 
aber in der Schweiz als Schenfenzeichen vor den Weinhäufern aufgehängt. 

MWiderftandsfähig und jiegesbewußt beiteht die große Samilie der 
Nadelhölzer den Kampf mit der rauhen Sahreszeit. Wuchtig ruhen Die 
Schneemaffen auf den breit ausgeftredten Aeiten, die ihrer vollen Kraft 
und Elafticität bedürfen, um die Schwere Laft zu tragen. Bezieht aber der 
Neif die Klır, dann blißen und glißern die feinen Kryftalle, und ein jolch’ 
winterlicher Wald, wenn ihn auch noch der Eare Mond beicheint, Fan den 
Vergleich mit der jonnigen Sommerlandichaft aushalten. Sit eS aber ftille 
und ruhig umd übt die oft warme Februarfonne ihre Kraft, dann beginnt 
e3 fi) zu regen und zu rühren, ein leifes Klingen wird hörbar und ein 
Diamantregen tropft von den Neften langjam herab. Da jchmilzt hie und 
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da auf dem Waldboden die leichte Schneedede, die Ichöne, weiße Nießivurz, 
auch Ehriftblume und Schneeroje genannt, ie fich vom Schnee die Farbe 
geborgt und mit der großen Blumenkrone, den feiten, handförmigen, tief: 
griinen Blättern das Auge erfreut, überrascht den Wanderer, der nur winter- 
liche Hier zu diefer Zeit erwartet. 

Chriftblume! aus dem Schnee 

Hebt jie Hervor ihr weiß Geficht, 

Wie Lächeln unter Weh’ 

Aus einem Frauenauge bricht. 

Ein Bild der Feltigfeit, dev Ausdauer bietet fie uns, denn fie hat die 
vaubhe Sahreszeit überwunden, fie hat geichlummert unter der falten Schnee- 
decke, getrauert und geduldet. Aber ihr Harren ift belohnt, fie ift berufen, als 
Borbotin des Frühlings ihrer zarten Schwefter, dem Schneeglöcdchen, vor- 
anzueilen beim Erwachen ver Natur. 

sede Sahreszeit bringt Sorgen und Mühen, aber auch jede hat ihre 
Freuden. Der Sommer zerftreut, der Winter vereint. Die Teite und damit 
verbundenen altherfümmlichen Gebräuche, die fich auf Flır und Feld abjpielten, 
find in die warme Stube verlegt, wo das fnifternde Feuer im Kamin die 
richtige Begleitung fingt und inniges Behagen ulle Theilnehner erfaßt. Und 
zur Winterszeit mehren fich die Feite, wel jo manche Arbeit eingeftellt, manche 
Hände ruhen. Der Gedenktag heimgegangener „Lieben, der wohl überall 
gefeiert wird, zählt noch zu den Herbitfelten, aber an der Grenzfcheide steht 
der heil. Martin, dem zu Ehren in früherer Zeit Freudenfeuer auf den Bergen 
angezündet wurden, wie e3 noch jegt am Sohannistage üblich ift. „St. Märten 
zimdet das Feuer an,” jo jagt ein alter Spruch, der fich auch auf die Heizung 
der Stuben bezieht, die an jeinem Tage, dem 11. November, Schon ungemüth- 
(ih werden. VBolfsthimlich ift er al3 Patron der Gänfe, die fih au 
jeinem Gedenftage Schlachten lafjen, weil er, wie ung die Legende erzählt, 
eine ihrer Ahnfrauen vor dem böjen Wolf errettet hatte, Ex gilt überhaupt 
al3 Bejchüber der Vögel, und e8 heißen daher im Volksmunde die im Früh- 
jahre und Herbit jcharenweije durch die Luft ziehenden Kirähen und Schnee- 
gänje: Martinsvögel. — 

Wie zu jeder Jahreszeit wird auch jebt der Martinstag zum Abfingen 
von Liedern benüßt, mitteljt welcher die Dorfjugend Gaben, diesmal in erfter 
Neihe Holz und Stroh, zum Martinsfeuer Jammelt. Die Afche ftreut man 
über die Winterjaat und fichert fie jo vor Schnedenfraß. Auch der feierliche, 
mit Sang und Slang begangene Märtenjchmaus durfte nicht fehlen. 

Dedeutjamer als Batron einer Feitlichkeit, die Hauptjächlich den Kindern 
zugute fommt, it der heil. Nicolaus, Bischof von Miyra, der gütige Gaben- 
jpender, der Schußhetlige der Schiffer befannt. Er gab zu feterlichen Stıraben- 
feiten die VBeranlafjung, welche in Deutfchland, Frankreich und England 
Ichon im XI. Sahrhundert abgehalten wurden und in Auf- und Umzügen 
beitanden. Senem Knaben, der den heil. Nicolaus darstellte — in England 
boybishop genannt, — wurde das Necht zugeftanden, eine Predigt zu halten 
und Mefje zu lefen. In Frankreich Stand zwar öfters der Bischof jelbit den 
Geremonien vor; den Siuaben jedoch, die daran im Umzuge theilnahmen, 
wurde erlaubt, Bejtimmungen zu treffen, welchen fich der Kirchenoberifte 
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fügte. Celebrirte dagegen ein Knabe, dann ri man ihm am Schluffe den 
Krummftab aus der Hand und übergab ihn mitden Worten: Deposuit poten- 
tes de sede, Demjenigen, der im nächjten Jahre dieje Stelle befleidenjollte. — 
Sunig verbunden mit der Geftalt des Finderfreundlichen Nicolaus, ja oft 
mit ihn zu einer Figur verjchmolzen, wo er dann Butter- oder Aichenklas 
heißt, ift der grimme Siuecht Nuprecht, den die Wiener Krampuz, Die 
Steyrer Bartel, und die Bayern Stlaubauf nennen. Ueberrajchend it der 
Urjprung feines Namens: Hruodperaht, ein ruhnglänzender Gott, der Wotan 
oder Odin der alten Deutjchen, während der Name Bartel auf die Göttin 
Srida oder Berchta hinweist. So finden wir in manchen Landftrichen diejes 
böje Princip, den Schreden der Kinder, als Berchtel, manchmal im Pelze, 
mit Schellen und hölzerner Zarve, dann wieder freundlich im blauen Öewande 
erjcheinen; fie theilt Gaben aus oder fordert jolche ein, wobei fie mit wilden 
Geberden umbherjpringt. In Schwaben ift e3 der Belzmärte, der einmal dem 
heil. Nicolaus, dann auch dem Chriftfinde bei den üblichen Umzügen als 
Begleiter dient. Dem ung genügend befannten rampus begegnen wir aber 
auch in einer anderen, uns lieb gewordenen Berjönlichfeit, „dem jchlauen 
Boltergeiste" Bud in Shafeipeare’3 Sommernadhtstraum, den die alten 
Abbildungen mit Hörnern, Bart und Pferdefuß, einen Befen in der Hand, alfo 
ganz entgegengejeßt von der Borftellung zeigen, wie fie ung durc) die Bühnen- 
aufführungen geläufig ift. Auch er trägt feinen Dualismus zur Schau; wir 
willen von ihm, der gleichfall3 feinen Gejchichtsfchreiber gefunden, daß er 
einestheils die Dirnen nect, der Hausfrau Hindernifie legt, den Wanderer 
ivreleitet und verlacht, anderntheils gerne die Fleißigen belohnt. Darum 
(äßt ihm fein Elfenfamerad die Ehre, wenn er jagt: 
Doch wer Dich freundlich grüßt, Div Liebes thut, 
Dem Hilfft Du gern und ihn gelingt es gut. 

Berjchteden it die Art und Weile, wie die fröhliche Kinderwelt die 
Haben des gütigen Bilchof3 Nicolaus in Empfang nimmt. Da ung Die 
Legende erzählt: er habe zur Nachtzeit einem armen Evelmanne drei goldene 
Aepfel in die Stube geworfen, um feine Töchter vor Schande zu bewahren, 
denfen fich die Kinder feinen Befuch auf Diefem Wege und zu dtefer Zeit. 
Da legen fie Schuhe, Körbchen oder Schlafmüben vor das Tenfte | 
Amerika hängen fie zur Weihnachtszeit Strümpfe an den Bettpfojten — 
und fiehe da! amı Morgen des jechjten December zieht die fröhliche Schaar 
die gefüllten Behältniffe jubelnd in die Stube. In Mariazell hängen Die 
Kinder Feine Bapierichiffchen an die Thiürklinken der wohlhabenden Bewohner, 
wonit fie auf den heil. Nicolaus als Schußherrn der Schiffer deuten. Damit 
man ihre Abficht verftehe, heften fie einen Bers an Den Spiegel des 
Sciffchens: 


Heiliger Sanft Nicolaus 

Mit meinem Schiff fahr’ ich Heut’ aus 
Gewährt mir einen guten Wind, 

Dab mein Schiff der Gefahr entrinnt. 


„Der gute Wind“ bläft ihr Schifflein mit füßem Ballaft wohlgefüllt 
in den Hafen. So ijt denn der jJanfte Heilige der geeignete Borgänger 
des Chriftfindes, der allgemein verbreiteten, jehnlich herbeigewünfchten 
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Weihnachtszeit. Die SHlöpfelnächte füllen noch die Adventzeit aus, das 
Sternfingen wird von Weihnacht bis zum Dreifönigstage geübt. Burjche 
tragen einen hellerleuchteten, fich Drehenden Stern, in dejfen Mitte man 
hinter einem Glasverschluffe das Chriftfind fieht. Beide Gebräuche ftammen 
aus dem XV. und XVI. Sahrhunderte. Noch jebtfind fie in manchen Gegenden, 
namentlich in Bayern üblich, pafjende Lieder werden dabei gejunt gen, Kleine 
Gaben in Geld eingeheimst. — 

Und nun das Hauptfeft, in dem reichen Siranze die fhönfte Blüche, 
wo es heißt: 


Ein Kind tft uns geboren, 
Ein Sohn ift ung gegeben, 
Zum Herrjchen auserforen, 
Will dienen er im Leben. 


&5 ijt Weihnachtszeit, Fröhliche Zeit, Jubel bei Groß und Stlein, bei 
Alt und Jung, ein alter, heiliger Gebrauch der Ehriltenheit, der jeine Vor- 
bereitung bei den heiontschen Bölfern, den Berjern und Egyptern findet. 
Denn was wir Dreizehnnächte oder Wynächte nennen, die jchon bei 
den Germanen von Bedeutung gewelen, jchließt die Zeit von Weihnachten 
bis zum Dreifönigsfeite in fich. Sie war bei den genannten Völkern von 
aftronomifcher Bedeutung und zeigte auf die Verjüngung der Sonne. Das 
Suel- oder „Soelfeit war nichts anderes als die Satırnalien der Römer, 
welche die Deutjchen das Tanfanafeft nannten. Montanus leitet den 
Namen von den grünen Tannenzweigen her, die man bei dem Fefte in der 
Hand trug oder Bäumchen in den Wohnraum ftellte. Diele zu beleuchten, ift 
ein alter, heionischer Gebrauch, der Feuerceult Steht mit diefem Felte im 
engiten Jufammenhange. Später hat fich die Sitte, den Weihnachtsbaum zu 
Ichmüden, bei ven Broteftanten eingebürgert; die Katholiken ftellten Strippen 
auf, ein Gebrauch, der nur mehr auf dem Lande üblich, die Städter hingegen 
allgemein den grünen, flimmernden Baum zum Mittelpunfte des Feltes 
machen. 

Da fteht er mit feinem tiefen Grimm, mit den blißenden Lichtern, dem 
jüßen Aufpuß, den willfommenen Gaben. In freudiger Erwartung duct fich 
die junge Schaar in die Ecke der Kinderftube, die fleinen Herzen jchlagen 
froh bewegt, leife Bermuthungen werden laut, Wirnfche und Erwartungen 
befommen Form und Ausdruc, big endlich das Glöcdchen erklingt. So tit e8 
im Brimfgemache des Neichen, fo in dem Stübchen des Aermeren, wo mır 
ein Feines Bäumchen oder gar nur ein Steig die WERL de3 ‚seites 
fennzeichnet. 


Ehriittanne — grüner Baum, 

Mit Gold und Schmud und Kerzenftrahl, 
Der Kindheit Wunderbaum 

Wacht auf und glänzt mit einen Mal; 

Wie licht umher e3 wird, 

Hell rufen Engelftimmen nieder: 

„Ob arm Du, ob verirrt, 

Für Dich auch fonımt ein Chrijttag wieder !“ 
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Sn diefer Hgeit fehlt eg nicht an manchen müftiichen Gebräuchen, 
welche Jich an „das Felt der Feite“ Enüpfen. So befundet das in der Weih- 
nacht gejchöpfte Waffer eine bejondere Kraft; Hafer und Gerfte in Gefäßen 
unter freiem Simmel belaffen, vom Thau der heiligen Nacht befeuchtet, 
gereichten den Beltkranfen zum Heilmittel; Thiere werden zu Bropheten, 
die Obftbäume jchüttelt man, damit fie beffer tragen, mancher Baum und 
mancher Strauch fängt zu grünen und zu blühen an. Bon Bedeutfamfeit ift 
in manchen Gegenden der Juelbloc, ein Jchwerer Eichenfloß, der während 
des ganzen Jahres im Herdfeuer glimmen joll und dejfen Alche die Felder 
fruchtbar macht. Eine ähnliche Sitte findet man in Appenzell und Tirol, wo 
ein großer Bloc auf einem Schlitten herumgefahren wird. 

Sharakteriftiich für die Weihnachtszeit waren die ehemals üblichen 
Weihnachtsipiele und Weihnachtslieder. Die erjteren haben fich in den jo- 
genannten Strippenjpielen bi8 auf unfere Zeit erhalten und manche unter 
geiftlihem Schuge over Leitung ftehende Vereine und Schulen pflegen zur 
Weihnachtszeit Eleine Darftellungen oder lebende Bilder in Scene zu jegen, 
denen man einen Anstrich von Kumftfinn und VBoefie durchaus nicht abjprechen 
fann. Anders in den alten Weihnachtsliedern, mit denen auch Fleine 
dramatische Scenen verbunden waren, wie die Anbetung der Hirten, Die 
Ankunft von Zofeph und Maria in Bethlehem, worin fich im Texte theilweije 
ein grober Nealismus, aber auch findliche Naivetät und föftliher Humor 
augspdrücen. Die Hirten find zumeift in Berlegenheit: was fie dem Kinplein 
fochen follen, denn „Brein und Stert,“ das meint einer der Hirten, „bringt 
808 Kind nit über’3 Herb!" Bon dem hehren Wefen der Gottesmutter find 
fie jo ergriffen, daß Einer ausruft: „Dos Weib da muaß a Gräfin fein,” und 
der Andere findet, „fie feirvegalijch anzulehen.” Man legte dieje Lieder jogar 
in die Dochämter am Chrifttage ein. und noch in diefem Jahrhunderte fonnte 
man das befannte: „Dolla, Lippel, was it da3?“ in einigen Orten Bayern’s 
während des Dffertoriums im Dialekt fingen hören. Auch war es üblich, 
Umzüge mit einem Kinde in der Wiege zu halten, wobei Weihnachtslieder 
gelungen und wie gewöhnlich Gaben gejammelt wurden. Zuweilen nahmen 
dieje Umzüge einen myftischen, überirdiichen Standpunkt ein, die Berjonen 
jtellten fich als Erjcheinungen aus einer anderen Welt dar und jo hieß es 
in einem dazu pafjenden Liede: 


Bir gehen auf einem blühenden Plan, 
Bir wünfhen Euch all’ eine gute Nacht, 


Der Weg, der ift uns auf Rofen gebaut, 
‚Wir wollen uns gehen nach dem Himmel umjchauen. 


Kinder- und Näthjeliptele in den Stuben gehörten auch dazu, darunter 
das ebenfalls in Bayern übliche „Waderlgupfen.“ Manche Speije, manches 
Gebäd it der Weihnachtszeit eigen; Kuchen und Strißel in Deutjchland, 
der mit Kaftanien oder ZTrüffeln gefüllte Truthahn in Frankreich und 
Spanien, wo auch im le&teren Lande allerhand Süßigkeiten in den mit 
Bändern, Lampen und Flaggen gezierten Kaufläden feilgeboten werden und 
die Aermeren den üblichen Tribut an ihren Grundheren in Truthühnern, 
Schweinen und Dliven entrichten, dagegen eine Baftete von Salzfiichen oder 
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Geld entgegennehmen. In Madrid verfchwinden die übrigen althergebrachten 
Sitten mehr und mehr, welche ich nur mehr in den Provinzen erhalten haben. 
Eine der erhebenpdften Feierlichkeiten, die Chriftmette um Mitternacht, 

wurde in einigen Städten auf den Chrifttag ,Frühmorgeng verlegt. Wo 
aber noch die nächtliche Feitlichfeit beibehalten ift, die jeltfamer Werfe in 
Spanien „Misa del gallo,* das Hahnenfrähen heißt, verfehlt fie nicht ihre 
feierliche, erhebende Wirkung auf die Andächtigen zu üben. Es ift ein 
ergreifender Augenbli, wenn mit dem lebten Schlage der Mitternachtsftunde 
alle Stirchengloden ertünen, die Bojaunen vom Chore [chmettern, die Briejter 
an die Altäre treten und das große Hochamt beginnt. Da Elingt der Subel 
durch alle Herzen, die Bedeutung der weihevollen Stunde ergreift jedes 
Gemüth. Es werde Licht, und es ward Licht, wie der Dichter Jingt: 

Da ging ein Wehen durch die Yande 

Und eine Lehre wunderbar, 

Zu hoch dem weijeiten Berjtande, 

Und doch dem Sinderglauben flar! 

Dbgleich der Fortjchritt einerjeit3 in England ein hervorragender it, jo 
werden doch gewifje Gebräuche, altherfömmliche Ceremonten und Einrichtungen 
mit bervundernswerther Bietät feitgehalten. So tft am Charfreitage die Ver- 
brennung eines Strohpopanz, welcher den Berräther Tudas darftellt, durch 
die Matrojen in den Hafenftädten üblich. Am Tage der unjchuldigen Kinder 
(28. December) werden in manchen Gegenden die Kinder wachgeprügelt, 
um fie an den Mafjenmord auf das Lebhaftefte zu erinnern. Dumpf 
erklingen die Glocen im Hinweis auf das graufame Verfahren des Herodes, 
jpäter aber hell und freudig, weil ja das Chriftusfind der Gefahr entronnen. 
sn England wurde das Weihnachtsfeit jtetS feierlich begangen und unter 
der Regierung der Königin Elifabeth, aus Anlaß der Ernennung des Örafen 
Nobert Dudley-Leiceiter zum Marfchall, auf zwölf Tage ausgedehnt. Große 
Banfette fanden im Temple ftatt, wo der Kopf vom befannten Sueleber als 
Tafelaufjat nicht fehlen durfte, dem die eintretenden Diener beim Klange der 
Muftkinftrumente gebührend Neverenz bewiefen. Aufzüge und Ceremonien 
fanden vor und nad) der Mittagstafel ftatt und am Ende der zwölf Tage 
gab e8 Tänze, Masfenicherz und mythologische Darftellungen, in denen fich 
der romantijche Geift der glänzenden Clifabethinischen Negierunggepoche 
ütberall deutlich fundgab. Der Eberfopf hat fich bis in unjere Tage als 
underändertes Symbol der Weihnachtsfeier in England erhalten und der 
unvdermeidliche, charakteriftiiche Budding dampft und flammt am erjten Weih- 
nachtstage auf der fetlichen Tafel. Am herrlichiten aber prangen Kirchen, 
Stapellen und Wohnftuben im Schmucde der immmergrünen Tarus- und Stec)- 
palmenziveige. Bom Mittelpunfte der Decke hängt die myftiiche und mythriche 
Miitel im Saale des Bornehmen, wie in der Scheuer des Bauern herab, und 
bringt der Burjche beim Drehen im Tanze fein Mädchen unter den lebendigen, 
frischen Kronleuchter, dann darf er ihr ungefcheut einen Kuß rauben, „under 
the mistletoe* ift die Freiheit geftattet. Und nicht nur allein im Lande hält 
der Brite an der Sitte feiner Väter feft, auch in der Trempe, noch fo entfernt 
von der Heimat, weiß er den Tag feierlich zu begehen. In Japan, wo das 
milde Klima einen Ueberfluß immergrüner und jelbjt blühender Pflanzen 
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zur Weihnachtszeit Hervorbringt, bieten fich ihm jeine lieben Heimatsgewächfe, 
der Epheu, die Miftel und die Stechpalme dar. In der englijchen Gejandt- 
Ichaftsfapelle zu Yokohama jah Mr. Mobman, der längere Zeit in Japan 
zugebracht und dem wir ein vortreffliches Buch über diejes interefjante Land 
verdanken, am Weihnachtstage einen überrafchend jchönen Pflanzenichmuck. 
Die Kapelle war mit Gewinden von Tannenreifig, Stechpalmen, Lorbeer 
und Buchsbaum fo gejchmacfvoll geziert, daß man fich in die Zeit Nichard LI. 
verjeßt Jah, wo bejondere Achtiamfeit auf eine jolche Decorirung verwendet 
wurde, Die jonft fahlen Säulen jtanden al3 frijchgrüine Vfetler da, Kränze 
von Balltonsblumen umd den brennendrothen Beeren der Aucuba japonica 
nebjt herrlichen Camelienblüthen waren an der Slanzel angebracht; viele 
Gattungen des Schönen Chrysanthemum, der Wappenblume Japans, bildeten 
den Hintergrund und die Schwanfenden, federartigen Spiben des Bambus 
reichten bi3 an die Decke. Geeignete Bibelterte in roth und goldenen, alter- 
thümlichen Buchftaben füllten die leeren Räume zwijchen den Bögen aus; 
die Gepdenftafeln zierten gelbe ISmmortellenfränze. Ein großes Kreuz, defjen 
vier Arme die inhaltsfchweren Worte: Barmberzigfeit, Treue, Gerechtigkeit 
und Friede zeigten, jchwebte, in Grün gefaßt, mit weißen Blumen geziert, 
über dem Altar. Die Flaggen Albions wehten von der Dede und augen- 
blieflich Fonnten die weit Entfernten der Heimat vergeffen, fich an dem wohl- 
befannten, grümen Schmude erfreuen. Welchen Gegenjaß bietet Dagegen das 
Weihnachtsfeft, welches die fühnen Nordpolfahrer, Zultus von Bayer an 
der Spiße, in tiefer Nacht, in täglich fich ernenernder Lebensgefahr verlebten! 
Ein blaßgelber, im Süden jchwebender Dämmerjchein Fiindete am 21. 
December die lange Nacht an. Weder Bären, noch Menfchen waren fichtbar, 
man hörte nur die Tritte der Nahenden. Selbjt die Umrifje des Schiffes 
verschwanden, bloß die Räthjel des Himmels führten noch ihre erhabene 
Sprache. Wie rurhelofe Geister treten die Sternfchnuppen durch den Raum. 
Sie Jinfen unter den Eisgruppen des Horizonts dahin — neue tauchen auf. 
Während einer Hundert und neuntägigen Nacht treiben die beherzten Männer 
umber auf unbefannten Bfaden; überall Erftarrung! Und troß der Erinne- 
rung an Sene, die am warmen Kamin, beim Glanze der Lichter, in geficherter 
Lage das Weihnachtsfeit Fröhlich begehen, troß gefpannter Wachjamfeit, von 
Gefahren umringt, gab fich die fleine Schaar doch einem augenblidlichen 
Gefühle der Freude Hin. Ein ausgewählt föftliches Mal vereinte fie am 
heiligen Abende, wie am Chrifttage. Jeder Bewohner der Kajüte erhielt eine 
Slajche wirflichen Weines, die Mannjchaft eine halbe, fowie eine Portion 
von mildem Grog. Stodfifch und ein längit gejparter Bärenbraten, Nüffe 
und Jonftige bejchetvene Zuthaten trugen al3- jeltene Gaben dazu bei, Die 
Fröhlichfeit zu erhöhen, welche au diefem Tage jelbit den Dürftigften belebt. 
Auch die jonft unerfättlichen Hunde wurden jatt, jo daß fie das Gebotene 
endlich Hinaustrugen und im Schnee verjcharrten. Eine Kite mitbefommener 
GSejchenfe, welche bis zu dDiefem Tage verjchloffen blieb, wurde verloft, und 
große Freude erfüllte Senen, der eine Flajche Rum oder einige Cigarren 
gewann! Wie anders das fröhliche Kind, welches ahnungslos, freudig und 
in erhöhter Luft den Baum umtanzt, fich jener Gaben freut, vor jedem 
falten Windhauche behütet, vor jeder Gefahr befchüßt wird! War es Julius 
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von Bayer auch jo im Elternhaufe geworden? Wie mochten jeine Gedanken fich 
zu der |hönen Zeit gewendet, jeine Sehnjucht inmitten der graujen Scenerie 
ihn zurlichverjeßt haben in das trauliche Heim jeiner Kindheit? Muthig und 
unerjchroden ging er auf der felbftgewählten Laufbahn dahin umd dem 
fühnen und tapferen Kämpfer wurde Erfolg und Ruhm zu Theil! 

Der Höhepunkt der winterlichen Feltlichfeiten tft mit der Weihnachts- 
zeit erreicht, aber mancher alte, jeltfame Gebrauch Fnüpft fich' noch an die 
folgenden Tage. ©o tft e8 am Stephanstage, der in alter Beit Bferstag 
hieß, weil man ihn mit Turnieren und Stechen feterte, üblich, daß man 
durch Reiten und Sagen auf Bferden Krankheit und Hexerei vertreibt. Noch 
jest ummweiten die Münchner an diefem Tage die Stephansfirche dreimal 
während des dort abgehaltenen Hochamtes und |penden den dort ftehenden 
Armen Feine Almofen. Fuhrwerkbefißer ftiften überdem feierliche Aemter 
in der genannten Kicche. Zu Arfwright in England werden Aehrenbüjchel 
fir die Bögel an die Thürpfoften der Kirche geiteckt, Dagegen geht es in 
Srland an diefem Tage den Zaunfönigen fchlecht; e3 wird allgemeine Jagd 
auf fie gemacht, welche troß des erneuerten, gerichtlichen Verbotes noc) 
immer jtattfinden. Sunge Burfche nehmen Stechpalmenzweige zur Hand, 
Ichmiüden fie mit Bändern, jeßen Zaunfünige darauf und gehen wie Die 
Sternfinger von Haus zu Haus, Gaben fammelnd. Ste nennen fic) Zaun- 
fönigbuben (wrenboys) und fingen Bettellieder, wie das folgende: 


Haunfönig, Jaunfönig, der Fürfte der Vogel, 
Hat jich in der Haide zu Stefan gefangen, 
_—_ Der winzige Kerl hat viel Kinder im Haus, 
Wir bitten, lieb’ Frau, gebt uns was zum Schmaus. 


Der Neujahrstag Hat auch jo Manches von den früheren Feitlichfeiten 
beibehalten. Bei den alten Nömern feierte man das Lemurenfeft und opferte 
Bohnen, um die Todtengeifter fern zu Halten. Auch in Sapan fchreitet 
der Hausvater an diefem Tage durch) das Haus, wirst Bohnen aus und ruft 
dabet: „Hinaus, böfer Geift, Schäße herein!“ In umnferen Tagen wird, wie 
e3 auch früher gejchah, die Sylvefternacht durchiwacht, beim legten Ausklingen 
der Mitternachtsftunde die Släfer zum Toaft erhoben. Dleigtegen und das 
Werfen von Aepfeljchalen gehört unter die harmlojen Zeichen des nicht 
auszırottenden Aberglaubens. Der noch vor 200 Jahren in den Dorfichaften 
aufgefütterte Sueleber, der für umverleglich galt, wurde gejchlachtet und 
verzehrt, und weil Suel oder Joel — Rad — hier: Nad der Beit bedeutet, 
auch Kuchen in Nad- oder Eberform gebaden. Später erjeßte ihn das dem 
heil. Antonius geweihte Schwein, dejjen Abjchlacjtung auf jeinen Gevenftag, 
den 17. Sanıar verlegt wurde. Der Nenjahrstag dient den Wettermachern 
al3 prophetiich; jowie er und die darauffolgenden eilf Tage fich anlaffeı, 
joll das Wetter während der zwölf Monate befchaffen fein. Am Niederrhein 
(ojen die Frauen mit zwölf Birkenjtöcdchen, welche den zwölf Apofteln 
entjprechen, denen fie dag Jahr hindurch ihre bejondere Verehrung zollen. 
Eine Frau zog einst den Sudas und warf das Stäbchen verächtlich von Jich. 
Da joll fich der Verräther gerächt und fie während der Nacht jo arg gejchla- 
gen haben, daß fie verichted. 

14* 


an 


Als Schluß der Winterfefte it ung der Dreifönigstag mit dem davon 
unzertrennlichen Bohnenfefte, befannt. Er war der Wandertag der Götter, 
wo das Heer Wotans, auch das wilde Heer genannt, durch die Lifte 30, 
die Hausthore offen, das Opfermus auf den Tifchen ftehen mußte. Man 
pflegte fich die alten Götterfagen vorzufingen. An die Stelle von Wotan’s 
Heer traten nach Einführung des Chriftenthums Umzüge der drei heil. 
Könige und gleich den Weihnachtslievern und anderen bei ähnlichen Gelegen- 
heiten vorfommenden ift auch in den Dreifönigsliedern viel Natvetät und 
ein urwichfiger Humor bemerfbar. Die Könige zogen meift vor dag Haus 
des Herodes, mit dem fie ein Zwiegejpräch führen, ihm aber nicht vecht 
trauen, wie fich aus den Schlußzeilen eines Liedes ergibt, wo Herodes zum 
Mohrenkönige Spricht: - 

„Bilt Du der König aus Mohrenland, 
Sp reich’ mir Deine rechte Hand!“ 


Diefer erwiedert in unummwundenem Mißtrauen: 


„Meine rechte Hand, die reich’ ich Dir nicht, 
Du bijt der Herode3, ich trau’ Div nicht!" 
sn einen Dreifönigsipiele aus dem XV. Jahrhundert führt fich König 
Balthajar alfo ein: 
Sch bin der König aus Mohrenland, 
Die Sonne hat mich jo |chwarz gebrannt, 
Schwarz bin ich, das weiß ich, 
König Balthajar Heiß’ ich, 
Die Schuld ijt meiner Kindermagp, 
Daß Ste mich nicht vein gewaschen hat. 
Pax vobiscum! Friede fer mit Euch! 
Ein’ Schön’ guten Abend wünsche ich Euch, 
Ein’ Ihn’ guten Abend den Herren und Damen, 
Ein Seder wird’3 nehmen in Billigfeit; Amen, 

Die Anfangsbuchjtaben der drei heil. Könige wurden auf Yettel 
gejchrieben, in den Ställen al3 Schugmittel gegen Seuche und Beherung 
angeflebt und noch jebt jehen wir fie mit Kreide an dem Thürbalfen der 
Bauernhäufer oder Stallungen aufgezeichnet, 

Weit zuriicd reicht die Genefis dez Bohnenfeites, des Bohnenfuchens. 
Schon die Römer hatten eine ähnliche Feitlichkett, die jchon früher genannten 
Saturnalien, welche ihnen von den Griechen überfommen war. Alles gefchah) 
unter der Aegive des Saturn, die Schulen wurden gejchloffen, der Senat 
vertagt, Herren bedienten ihre Sclaven, Väter ihre Kinder. Bei der Verthei- 
(ung des Feftfuchens vief man aber den Gott Apollo mit den Worten an: 
„Phoebe domine! jchenfe die Bohne dem Würdigften.“ Diejer Austpruch 
hat fich, in das chriftliche Benedieite überjeßt, noch jegt in Frankreich beim 
Genießen de3 Huchens erhalten. In der Bretagne läßt man die Kuchenftücfe 
von einem Kinde vertheilen, das größte wird für den Bettler zuriidigelegt, 
der zuerft an dem Tage erjcheint. Bis zum XI. Sahrhundert galt der Drei- 
fünigstag als ftrenger Fafttag, 200 Sahre jpäter feierte man ihn durch eine 
reichlihe Mahlzeit. In Befancon verichmolz man die Würde des Briefters 
mit jener des Königs, gab ihm in der Kirche einen Balmenzweig als Scepter, 
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die anderen Priefter Huldigten ihm und ev wurde verhalten, ihnen nach dem 
Sottesdienjte einen Imbiß zu geben. Sp weit war er Wahlfünig, erit 
jpäter entjchied die in den Kuchen eingebadene Bohne. 

Der Bohnenfüntg durfte fih eine Königin wählen, beide jchmitcte 
man mit papterener Krone und räumte ihnen den Ehrenplab ein. In manchen 
Familien überließ man die Würde einem SKinde. Bei diefen Mahlzeiten 
wirrde tüichtig geichmauft und gezecht und es haben ung die niederländtjchen 
Maler draftiiche Daritellungen von jenen Gelagen gemacht, wo der Devife: 
„Dein, Weibax und Gejang“ gebührend Nechnung getragen wurde. Bei 
den eftlichfeiten, welche an diefem Tage auch in England begangen 
erden, pielt ein unter dem jeltiamen Namen „Lammsiwolle” befanntes 
Getränf eine hervorragende Nolle und es tjt dejfen Bereitung nicht weniger 
eigenthümlich als jein Name. Man wirft gebratene Uepfel über einen Strid 
in ein mit heißem, gewitrztem Bier gefülltes Gefäß. Das Getränf wird da- 
durch jo milde und weich, wie e8 jeine Benennung bezeichnet, doch in großen 
uantttäten verbraucht, will man wiffen, daß eS ebeıt feine bejänftigende Wir- 
fung hevvorbringt. Man pflegt den Stamm der Nepfelbäume an der Wurzel 
damit zur begießen, wonach diefe Schöne und Schmachafte Früchte tragen. 

So reiht fich Felt an Felt zur traulichen Winterszeit; was der Sommer 
zerjtreut, das Jammelt und jchart jich in der traulichen Stube, im gejelligen 
Bereine. Aber auch draußen in der nur [chlummernden, doch ftets Ichaffenden 
Katur ift nicht Alles eritorben. Tief gebettet unter dem weichen Schnee ruhen 
die Keime, bis fte die Frühlingsionne wieder zum Leben eriwedt. Ja! jo 
meint e8 der Dichter, jo Jprach e3 der leider zu früh im vegiten Schaffens- 
drange Dahingefchtevene, uns wohlbefannte Georg von Dyheren aus: 


Schneefloden fallen nieder Die weichen Bließe jehnen 
Träumend der Erde zu, Sich nad) dem zarten Fuß, 
ALS juchten jte dort unten Die weißen Blüthen fallen 
Für fich erjehnte Ruh! Hernieder ihr zum Gruß. 

Die jtillen Sternchen meben Bitternde Nebeljchleier 

Ein blendend weißes Kleid, Fliegen um’S Haupt ihr weich, 
Das hüllet mit jeinen Falten Blinfende Diamanten 

Die jchlafende Erde weit. Schmücden die Stirne ihr reich. 
Der Wald jteht wie verzaubert ©o harrt die Braut im Schmude 
Sm bligenden Sonnenjtrahl, Des Bräutigams, der fie freit, 
StrHhitallene Säulen tragen Bezaubert ruhet jte jtille 

Das filberhelle Bortat. Bis zu der Lenzeszeit. 

Und taujend Edeliteine Dann fliegt jte ihm entgegen, 
Leuchten, wohin man jchaut, Tritt mit ihm zum Altar, 

Es ift, alS harre die Ktirche Bielftimmige Chöre grüßen 
Auf eine hohe Braut. Das jelige Liebespaar. 


Und Blüthenfloden fallen 
Träumend ver Erde zu, 

ALS juchten fie dort unten 
Für fih — erjehnte Rud ! 


ev N 
I ie Schweiz, 


Eine Richtung Sulius AHlomacki's, 


- Meberjegt von 


2, Aurbmann,*® 


1: 


Seitdem jte wie ein gold’ner Traum verichtwunden, 
Kann nimmermehr mein Herz gefunden. 

Was hält die Seele noch zurüc hienieden, | 
Daß fie nicht eingeht in des Himmels Frieden ? 
Daß fte nicht nach den fel’gen Sphären eilt, 

Vo die Geliebte, jchon Erlöfte weilt ? 


Il. 


Vo jich die Aar durch) Schweizerberge zivingt, 
Hinab vom Fels zum Abgrund jchäumend fpringt, 
Mag in die Schlucht dein Shwindelnd Auge jchan'n — 
Siehft dur die Jrig dort die Brüde bau’n, 


* Die nachfolgende Dichtung verdankt ihre Entjtehung einem furzen Lichtblicfe in dem jonit jo freud- 
Iojen Leben eineg verbannten Dichters. Nach jahrelanger Trennung von der Heimat ließ ihn das Zufanınıen= 
treffen mit Zandsleuten momentan feine Lage vergefien, umjomehr, als ein junges, talentvolles und jchönes 
Mädchen feine Liebe gewann und erwiederte. Nach wenigen gemeinjam verlebten Monden jchlug die 
Trennungsftunde. Die Geliebten jchieden — für immer. Dem Schmerzgefühle über diejen Verlust entfprang 
das vorliegende Gedicht, das man mit Recht Wahrheit und Dichtung nennen fünnte. Wie ein jchöner Traum 
war das furze Liebesleben am Dichter voritbergerauscht, und als folchen ftellt er es dar. 

Was das Gedicht jelbft anlangt, jo find die fcheinbar zufammenhanglofen Bildchen innerlich unter- 
einander wohl verbunden. Bon Gejang II-—V erzählt der Dichter die Genefis der Licbe; von VI—X ijt der 
Hufgang zur Mittagshöhe des Liebesglüds gejchildert; jowie von XV—XVII der allmälige Niedergang 
gezeichnet wird. Sm XVI. Gejange ahnen wir mit dem Dichter den Tod der Geliebten. Die drei nachfolgenden 
Abjchnitte enthalten die Klage um daS verlorene Liebes- und Lebensglüd; und der Schluß (XXI) fnüpft 
twieder an den Anfang (I) an; nur daß wir hier jchon erfüllt fehen, was dort bloßer Wunfch war. 

sn deutfcher Meberjegung find bisher nur 3 wei Dichtungen Stowackt’s, diejes Rivalen Miciewicz’z, 
erfchienen: „Mazeppa,” ein Trauerjpiel in fünf Aufzügen, überjegt von Auguft von Drafe, in Both’s 
Bühnenrepertoir, Nr.111 (in Berjen), und „Der Vater der Berpefteten in El-Arijh,” eine epische 
Dichtung, überjet von Theodor Stahlberger, im Programm des Krafauer Gymnafiums 1872. Eine Abhand- 
lung über Stomwacki von 9. Blumenfstof erfchien in dem 3. Jahrgange der „Diosfuren” (1874). Eine 
furze Biographie des Dichters brachte Brodhaus’ „Unfere Zeit,“ Bd. VII, Seite 655 —656. 

Der Meberjeger. 


Wie fie auf Stldernebeln jicher hängt, 

Daß Nichts jre trübt, noch auch von dort verdrängt? 
Ein weißes Länmchen geht zumverlen mur 

Durch unter ihr auf fchmaler Spur, 
Abfnabbernd Hagebutt- und Hafel-Straud. 
Manchmal begehrt die durit'ge Taube auch 

Für fi ein Stäubehen von dem Farbenglanz, 
liegt Schnell hindurch und läßt die Brücde ganz. 
Dort jah’ ich fie — umd bald von Lieb’ Ducchdrungen, 
Sing ich zu glauben an, und zweifle heute faum, 
Daß fie dem Regenbogen ift entiprungen, 
Entjtiegen tft des Sturzbadh’s Schaum: 

Sp glänzt auf ihr der lichte Sonnenftrahl, 

Sp glüht in ihr der Duell des Lichtes Flar, 

So jtrahlt aus ihr das Licht durch’3 Augenpaar! 
Als jte mein Aug’ jo fah von Haupt zu Zeh’n, 
Berliebt es jich alsbald vom bloßen Seh'n. 

Des trunfnen Sinns Berlangen und Befehle 
Sehorcht das Herz, dem Herzen folgt die Seele. 
Und jo Schnell wuchs der Liebesflanıme Gluth, 
Daß mich’S zu ihr zog durch des Falles Flıuth; 
Dem ich bejorgte, daß der Schöne Traum, 

Eh’ noch die Seele aus dem Schlaf erwacht, 
Berjinfen möcht in der Kascade Schaum, 
Bergehen und veriweh'n in eiv’ge Nacht! 

Und fchredlich war des Traumes Angjt und Bein, 
Weil ich jte Lrebte, fie jchon nanıte mein. — 

Sp hab’ ich jie zum erjtenmal gejeh'n 

Hell unter'n farb’gen Srisbogen fteh'n, 

Da fühlt’ ich mächt'ger Liebe Hauch fich regen; 
Sch trat vor fie und — Schaut” fie an verlegen. 


II. 


Sie ging — ich folgt’ ihr über Berg und Thal — 
Und wanderluftig famen wir einmal 

Zum Zuffe jenes Alpengletichers hin, 

Der, gleichend einem riefigen Delphin, 

Den Leib in Eifesichuppen eingeziwängt, 

Sich uns zu Füllen filbergligernd drängt, 

Die jchnee'gen Nftern find in Dampf gehüllt, 
Und aus dem Nachen ihm die Nhone quillt. 

E35 war nod) früh am Tag, der Morgen flar, 
Da jagt’ ich auf ein Scheues Nehepaar. 

Doch mußten fie dem Glück der Menfchen trau'n, 
Sie blieben jteh'n und Liegen fich bejchau’'n. 
Bielleicht hielt fie der Liebjten Blick gebannt, 
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Werl fie in’3 Aug’ ihr jchauten underwandt, 

Die Köpfe aneinanderfchniegend dicht — 

Und ftanden lange jo und flohen nicht. 

Da jagt ich Leif’: Sie find verliebt in dich! 

Sch jagt’S und es belohnt für diefes Wort 

Der zücht'gen Lippen erjtes Lächeln mic. 

Doch Ichnell, wie's fan, floh es an feinen Ort 
gurüd, zum Sit von Berl und Roy. 

Und als es fah, daß jich mein Aug’ nicht Jchloß, 
Mit Burpur es ihre Antliß übergoß. 

Und wigt, daß Nichts jo jehr das Herz bejticht, 
Der Kuospe Roth nicht, wenn fie friich aufbricht, 
Joch auch der Schnee'gen Jungfrau Alpenglüih'n, 
Wenn drauf der Abendröthe Nojen blüh'n, 

Als dies Erröthen ohne Schuld und Scham, 
Das aus dem Lächeln jenen Urjprung nahm. 


IV. 


So glüdlich fühlten wir uns da zu ziwer'n 
Allein auf einem weiten See zu je! 
Der Nahen unter ung war bloßer Schein; 
Denn dort beganıı mit Geiltern fchon das Leben, 
Wir konnten über Well’ und Wolfen Schweben, 
hr mächt’ger Wille trug uns, nicht der Kahn, 
Wenn un des blauen Wellenreiches Fee 
Die Woge furchte, wie ein weißer Schwan, 
Anmuthig leicht, — fo folgt’ ihr auf dem See 
Das Boot; dem Boote folgt in jeinem Lauf 
Ein heller Streif; dem folgt’ der Fiichlein Hauf), 
Sa, Schnellt zu ihr jelbit aus der Woge auf. 
Sp hatten wir ein fürjtliches Geleit, 
. Das ganze Reich der Wogen lacht! uns an, 

Hu dienen feiner Königin bereit, 
Da fehlte nicht von Tauben ein Gejpann, 
Delphine trugen gern die Holde Laft, 
Tief unterm Wafjer glänzte ihr PBalaft, 
Die Mondesfichel dient als Krone ihr, 
Und was fie wollte, machte fie aus — mir, 


V. 


Einmal drang doch ein Zweifel in mich ein, 

Sie müßt’ fein Engel wohl vom Himmel fein, 
Um mich von diefer Sünde zu befrei'n, 

Gejtand ich ihr’3. — Gleich rudert jie an’3 Land, 
Da, wo dem Tell geweiht das Kirchlein jtand, 
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Und war mit leichtem Sprung am Strand. 
Stieß dann den Nachen ab mit ihrem Schub, 
Daß er hinweg vom Ufer pfeiljchnell flieht, 
Und rufet laut, daß fie mich liebt, mir zu — 
Sch aber wußte nicht, wie mir geichieht: 

Db Engel mich nach oben riefen, 

Db mich umrauschten Wafjers Tiefen, 

Db Subel mir zeriprengt’ die Bruft, 

Db mir das Herz zerichmolz vor Luft, 

Db nicht die Seele Flügel Schon befam, 

Dp nicht ein Engel in ihr Wohnung nahm, 
Db fie wohl weinen oder lachen jollte? 

Alle Gefühle in wechjelndem Zırg 

Stürmten das Herz, tpie ein Taubenflug, 
Der Jih im Thränenthau baden wollte, 

Um dann zu prumfen mit Schnee’gem Gefieder. — 
Indem rief mich die Herrin zu jich wieder. 
Kaum hatte den Befehl das Boot gehört, 
ALS e3 auch Schon den Kiel zum Ufer kehrt. 


VI. 


Bon Wald umragt, an steiler Felfenwand, 

Sn Einfamfeit und tiefem Schweigen jtand 
Tell’3 Kirchlein, dem der See die Stufen jpült, 
Dort hatten wir zuerjt es laut befannt, 

Was unfre Herzen längst Schon stell gefühlt... . 
Bor jenen Stufen zeigt das Wafjer Fleden, 
Der Tannen Bild, die jih zum Himmel ftreden, 
Und Felienwänd’. Dort jagen wir in Aırh’ 
Und jah'n vor uns dem Wellenjpiele zu. 

Bor jenen Stufen wogt der See ohn’ Ende, 
Muthwillig ift die Well’ und jo behende, 

Sp nimmt fie unsre Bilder auf jofort 

Und nähert je, verjchlinget ihre Hände — 
Dbmwohl bis jet uns nur verband das Wort. 
Muthwill’ge Welle, treibt es fat zu bunt, 
Dieweil du jchon verein’gejft Mund mit Mund! 
In itetem Wechjel wogt ver Welle Tanz: 

Sebt Schließt fie um ung einen Strahlenfranz, 
VBerleiht als Engeln uns gar Himmelsglanz! 
Sch denf daran, und herbes Leid wird neun — 
Treuloje Wehe, du! Und doch jo treu! 


vl. 


Sinmal führt mich der lichte Engel mein 
Aus jonn’ger Au in eine Grotte ein, 
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Serwölbt aus einem mächt'gen Eiskriftall, 
Ein magisch Licht beleuchtet diefe Hall’, 
Und wandelt meine Fee zum Marmorbild. 
Sogar der Schmud des Haar’s, die Noje wild, 
Erjcheint im Reif aus Silber glißernd weiß. 
Da tropfen vom Gewölbe Thränen Leif’; 
Die Thränen weinten Sylien aus der Höh' 
Herab auf meine stille, bleiche Fee. 
Die weinten aber alle nır aus Neid. 
Darım hitllt fie ich ängstlich in ihr Kleid, 
Bor Neivesblid zu bergen ihren Reiz. 
Legt außerdem die Hände über’s Kreuz 
Sefaltet auf die Brust, als wie zur Wehr, 
Und steht da vegungslos. — Doc um fie her 
Brach fich das Licht, ein farb’ger Glorienjchein 
Für mein Madonnenbild aus weißem Stein, 
Sch aber ftel andächtig betend ein: 
Ave Maria! 
Doch wie die werge Nofe, die aufbricht, 
Schambaft erröthet vor dem Tageslicht: 
Sp treibt ihr Scham die NRöthe in’s Geficht, 
Daß fie verlegen von mir abgefehrt, 
Vie um zu Schreiben einen Namen werth, 
Den Finger legte an der Grotte Kand, 
Und lange da in tiefem Sinnen Stand. | 
Darauf zu mir gewandt fprach fie ernfthaft: 
Vielleicht werd’ ich für dieje Lieb’ beitraft, 
Geworfen in der Hölle Eisregionen, 
Und muß in foldem Eisgefängniß wohnen, 
Vte hier die Aether-, Ölanz- und FZarbeniwelt. 
Doc ich vergefje ja, daß wenn fich quält 
Der helle, jonn’ge Negenbogenduft, 
Erjtarrt umd ftirbt tn diefer Eifeskluft, 
Ein Seufzer ihn hervorruft aus der Gruft: 
Ave Maria! 


vl. 


D laß mg fteigen auf die Schnee’gen Gipfel, 
Ausruhn im Schatten reger Tanıenivipfel, 

Vo man Nichts Hört, als das Geläut’ der Heerden. 
Dort, wo erhaben über'm Dualm der Erden, 

Der Jungfrau Haupt zum reinen Aether reicht, 
Der flücht’ge Hirsch vajch durch den Nebel streicht. 
%o aus den Schatten auf dent Wolfenzug 

Man ahnen fanır des Adlers Sonnenflug. 

D Liebe! komm’ dorthin, in jene Welt! 


N 


Und fehren wir zurüc nicht mehr in’s Thal, 
Sp wird man glauben, daß uns oben hält 

Der Geiiter Wille in dem Himmelsjaal, 

Da wir ung haltend an die Sternenfette 
Aufflogen zu den Streifen der Plejade. 

Dann weint um ung der Strom im Felfenbette 
Der Thränen viel — lölt auf ih zur Cascade. 


19% 


Die Glüclichjten auf Erden ahnen kaum, 

Bon imo die Seiiter Flügel holen ber, 

Wo fie gleich) Schwänen figen ftumm im Traum. 
Der Neugter felbft wird es zu rathen schwer, 
Dep Semmer-Hütte uns die Herberg’ bot, 

Wo ung in’s enter nicten Nofen roth, 

Wo um uns her die Kirschenbäume blühten, 

Do in den Büjchen Nachtigallen brüten, 

Ko fie in Nächten, duftig, lau und heil, 

Sich jtreiten jtets mit dem geichwäß’gen Quell; 
Vo auf den Matten Heerden läutend gehn — 
Ach! Schön’res ward im Traum felbjt nie gejeh'ı, 
Sn Bild und Wort zu fafjen nie verfucht, 

Als dies Joyl veriteckt in einer Schlucht! 

Ein leichter Engel hält da immerdar 

Bon Fels zu Fels fein jchügend Flügelpaar 
Und dedet und veriteckt das ganze Thal, 

Uns, fanımt der Hütte, Nof’ und Nachtigall, 


X. 


Beraufchend war der Wohlgeruch der Luft, 
Beraufchend für das Aug’ ihr Farbenduft; 
Sp Loft die Liebe uns in’s Veh hinein. 

Ein Morgen war's, wir jagen ganz allen 
Und lafen in des Wafferfalles Nah’ 

Ein Buch, gefchrieben wohl in tiefem Weh. 
Da raunt ein Elf verjtohlen mir m’3 Ohr: 
Sch möcht vom Blatt auffeh'n zu ihr empor, 
Andächtig, wie ein Engel, jaß fie da — 
Doch als jte jeßt von mir belaufcht jich Jah, 
Bedecfte Noth ihr trauriges Geficht. 

Sc aber weiß zu diefer Stunde nicht, 

Wie es geichah, daß ich fie fülfen mußt’, 

I Armen hielt und fühlt’, wie in der Brut 
Das Herz ihr Ichlug, das feuchte Auge ftrahlt'. 
Da plößlich jtoct! des Wafjerfalls Gewalt, 
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Ein Winditog fiel ihn von der Seite au, 
Warf über uns die Negenjchauer danı, 
Und trieb uns fort von unferm Wiefenrain — 
Bon da ab lafen wir nie mehr allein. 


XI. 


Kachdem bewachte jte ihr Lächeln befier, 

Und wurde erniter, ftiller, bleicher, bläfler, 
Hüllt! fich in immer tiefre Schatten ein. 
Unmuthig viß fie Nojen ab am Nain, 

Und blieb am Wafferfalle finnend fteh'n, 

Wie man wohl pflegt, Bekümmerte zu jeh'n, 
Sejenkten Haupt’s, und floh aus meiner Näh', 
Hielt feit die Hände auf des Halfes Schnee, 
ALS wie in Angit, abwehrend die Gefahr. 
Danır wieder blickte fie zum Himmel Klar, 

Der Taube gleich, die aus der Duelle tranf. 
Langjamer ward, bedächtiger ihr Gang, 

Der Schwalben Schnelligkeit war ganz dahin — 
Der Unschuld Scheu verwirrte ihren Sim. 


X. 


Neuvoll, mich zu entfchuld’gen doch beitrebt, 
Bat ih: Sp wahr ein Gott im Himmel lebt! 
Du jollteft mir entziehen nicht die Huld, 

An Allem ift doch nur die Lilte Schuld. 
Denn höre mich: ALS gejtern du am Duell, 
Der durch die Wieje rinnet flar und heil, 
Hals und Gejicht dir fühlteit in der Fluth, 
Hielt Hinter dir, der Hofe gleich, die Huth 
Der Liljenblume eine, weiß und g’rad, 

Und wartete, bti3 du entjtiegjt dem Bav. 

ALS ich euch beide fah, jo weiß dalteh'ır, 
Glaubt’ ich im Traume Engel hell zu jeh'n. 
Und fing zu zittern an und bebte jehr; 
Daber berührte ich ein einz'ges Blatt. 

Doch dies berührte and’re Blätter mehr, 
Und raufchte laut — da ließeit du das Bad, 
Und bijt erjchredt jo chnell davon geeilt, 
Daß dır die Lilje jtreifteit, die dort weit’, 
Gebrochen lag der Blume Schaft, jo jchlanf, 
Die weiße Krone Hin zur Erde janf, 

Sch aber fann dem Traum erichroden nad, 
Die Schnell du warit, daß jo die Lilie brach. 
Hab’ ih nım Schuld am Wafjerfall beim Lejen? 
An Allen it die Lilje Schuld gewefen! 


X. 


Die Nede trieb ihr in’s Gelicht das Blut, 
Sp wie die Myrrhe wedt der Kohle Gluth. 
Doch wußt’ fie felber, daß fte glühte nicht. 
Gleich dunklem Saphir glänzt der Augen Licht, 
Es wallte ftiiemijch Jchnell der Bufen weiß, 
Die Schläfen brannten, wie im Fieber heiß, 
Die Blum’ ine Haar verjengend vor der Beit. 
Sonit Flagte fie der Mutter all’ ihr Leid, 
est hörten ihr die Sterne jchweigend zu, 
Als längft die Mondesfichel war zur Ruh’, 
Sn tiefer Nacht, da Blumen flüftern ftill 
Zum Ohr, das eig’'nem Herzen laujchen will. 


XIV. 


Vielleicht Elagft du, o Liebe, jebt voll Leid 
Den Engeln jenen Wahn der Erdenzeit, 
Erzählit und Flagft dich jelber an und weinft. 
Wie wir vor einem Wetter flohen einft 

Zu jener Grotte jchaurig diüft'rem Naum, 
Bom Tag getrennt durch der Cascade Schaum. 
Wo ein unheimlich Grau'n in Dunkel jaß, 
Da man gar leicht der Welt und. Gott vergaß. 
Vie unterird’sche Getiter Elagten bang, 

Vie da die Sonn’ auf einmal ganz verjichtwand, 
Und Wang’ an Wang’ uns beide iwiederfand, 
Da uns erivedt' der Vögel heller Sag — 
Klagft du alfo, zu lindern Seelenpein? 

D, Klage Schon nicht mehr den Engeln rein; 
Denn Liebe, deiner Thränen bittre Fluth 

ft fiir die Engel mehr als Höllengluth. 
Wenn ich jolch’ Lichter Engel follte jet, 

Und schweben follt’ im blauen Aethermeer, 
Unt das verflärte Haupt den Glorienfchein, 
Der Hellite in der Sterne gold’nem Heer — 
Sch Liege froh den Glanz der Eiwigfeit, 

‚Mit dir zu leben, ach, nur furze Beit. 


XV. 


Als ste nun Laffen jollt’ der Grotte Raum, 

Da wagte fie allein hinauszutreten kaum! 

Die Sonne flößte jolhe Scheu ihr ein: 

Daß nicht zu blendend wär’ ihr Feuerjchein, 
Daß Sie aus Zorn fünnt Schivarz geworden fett. 
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Doch auf der ausgeweinten Wolfentwanpd 
Hellfarbig jich ein Friedensbogen jpanıt. 

Sie trat hinaus, und ftaumt die Rofe an, 

Die noch jo roth, wie gejtern blühen Fann. 
pflückt” eine ab und jah gen Himmel dann — 
Dort wundert fie der Jris-Bride Bau, 

Und daß der Himmel fo duchlichtig blau, 

Der Neumond auch, der bla am Himmel jtand, 
Daß fie fich Faum in diefes Leben fand. 

Dann horcht’ und fucht! fie Etivas fern und nah, 
Bis fie im See ihr eigen Antlig Jah, 

Das zwar noch weiß, wie Alabafter, war, 

Doch Schon zu blaß — die Lippe röther gar, 
Doch war ihr Lächeln matt und wehmuthreic. 
ALS fie dies jah, Löft' fie ihr Haar jogleich, 

Und hüllte fich in deffen Fülle ein, 

Vie um fich zu entzieh'n den DBlicen mein. 


XV. 


Erwartungsvolles Schweigen findet jtatt 

Zur Stunde, da der Mond aufgehen will; 

Da werden alle Nachtigallen ftill, 

Da rühret fich fein Blättchen mehr am Baum, 
Da murmelt die gejichtwäß'ge Duelle faum — 
Veil dies Gejtien für jedes Botichaft Hat, 
Für Nof und Diell, fir Nachtigall und Blatt. 
Doch wenn Dianens blafjer Reif ich zeigt, 
Sn Stlberwölfchen langfam aufivärts jteigt: 
Danı grüflet ihn die Klag’ der Nachtigall, 
Die Blätter auf dem Baume rauchen all, 
Die Duelle rinnet lauter miurmelnd gleich — 
Zu Jolcher Stunde werden Herzen wei: 
Vergeben tt all’ Herzeleid und Streit, 
Bergeflen ift, was immer fie entzweit. 

Zu Iolcher Stund’ jaß jte an meiner Seit’, 
Bor unfrer Thür’ und jprach in leifem Ton 
Mit mir vom überird’schen Dingen jchon. 


XV. 


Der Lerche gleich, die früh am Himmel fingt, 
Bom Berge her des Klausners Glöclein Elingt. 
Sie hört’s und Sprit: Komm zu dem Alten Hin, 
Vielleicht, daß er erleichtert unfern Stun, 

Inden er uns von unj'rer Schuld befreit, 

Die Hände ineinander legt und mweibt. 

Sp Iprechend eilt fie in ihr Kämmerlein, 


Schliegt jorglich deifen Fenfterladen danı, 

— &3 fähen ihr die NRojen jonft hinein — 
Legt rafch die Tracht der Schweizerinnen au, 
Und trat heraus. Sch traut’ mir felber nicht, 
Denn ihre Augen hatt’ ich nie jo Licht, 

Yoch ihre Lippen je fo frisch gejeh'n! 

Bon Kopf ließ fie ein Schwarzes Flortuch wehn, 
Das jollt’ fie Shügen vor der Sonne Brand, 
Daß, wenn diejelbe ihre Strahlen jandt', 

Der Flor aufs Autlih wiürfe Schatten groß. 
Der finft’re Flor! Er hielt verjtedkt die Ro’, 
Die feucht vom Morgenthau, fauım aufgeblüht, 
Keugierig an das Licht jich drängte vor. 

Und da ich jtets die Herzensjeite hit’, 

Weht auch nach Links der eiferjücht'ge Thor, 
Sp daß ich unaufhörkich mit ihm tritt, 

Dis er ganz auf die linfe Schulter glitt. 

Dft, wenn das Glück ein Herz mit Stolz erfüllt, 
Ein Zeichen ihm das nahe Leid enthüllt. 

Hier war's der Flor, der mir die Ausficht barg. 
Durch ihn erichien die Sennhütt” wie ein Sarg, 
Sp Still und Schwarz; der Garten um das Haus 
Sah wie em Kirchhof ernjt und düjter aus; 
Den Tauben jelbit Jah man die Trauer an. 
Und traurig Fchien die Heerde auf dem Plan. 
Trüb lag die Erde, dunfel da der See, 

Und Alles Sprach) von Todes Weh’ und Näh'. 
Und Alles Schrecdt’ md ängjtigte nıich jehr, 

Als ob hierher wir fehrten nimmermehr. 

So jtieg ich auf den Berg verjtört md bang: 
Gewdlf und Eis, der Fels und dunkle See; 
Die Adler, gleich Guirlanden auf dem Schnee; 
Die bfutigrothe Sonn’ im Niedergang, 

Des Eremiten Klaufe fchneebedecdt, 

Davor ein riejig Humdepaar fich Itreckt, 

Das Kreuz mit des Erlöfers ftummer Dual; 
Klausner und Bücher in der Zelle Raum — 
Dies Alles Scheint mir Heute wie ein Traum. 
Sch eh’ nur noch den legten Sonnenftrahl 
Beleuchten Scheidend Ehrijti Leidenszüge, 

Nie ich den Neif ihr an den Finger füge, 

Fihl noch den Finger, falt wie Eis. — 


XVII. 


D Haine, Thäler, Wiefen, Strom und See 
Was fraget ihr jo traurig mich nach ihr? 
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Antworten Fan ich nicht vor tiefem Weh', 
Und wenn ich's Fünnt’, ich Ächwiege doch bald ftill, 
Weil ich ihr blaues Auge jäh' vor mir, 

Nie es aus Mitleid um mich weinen will, 
Und jäh’ die Lippe, iwie zum Kuß bereit. 

eh’ mir! Ich fühl auf's neu unfäglich Leid! 
Wohin verberge ich das Auge mein? 

Wohin die Thräne? wo bin ich allein ? 

Denn two ich bin, da zeichnet meine Hand 

hr Bild und Namen in den feuchten Sand. 
Und unter Rojen ivrend und Ehprejjen, 

Dem Manne gleich, der einen Schaß bejefjen, 
Und ihn verlor, und mit ihm den Berjtand, 
Und weilet num bei Gräbern, Sarfophagen — 
Hoff ich, fie werden, too fie blieb, mir jagen. 


XIX. 


Bor meinen Fenstern jteigt ein Wafjerftrahl, 

Und fällt und Kagt und weint ob feiner Dual; 

Ein Fliederbaum gleich einer Harfe Elingt, 

Da drauf ein Chor von Kachtigallen fingt; 

Und eine Scheibe tft von hell’vem Glas, 

Durch die der blafje Mond allnächtlich dringt, 

Der Schmeichelnd mir die Stirn mit Strahlen Fränzt, 
Venn er mein Auge fieht von Thränen nap. 

Setwect von Mond und Duell und Nachtigall, 
Schau ich hinab im’s Thal, vom Mond beglängzt. 
Und laufche jtill den Klagelauten all’, 

Als gält' es ihr! Danı öffnet jich mein Herz 

Und bittet um ein frühes Ende Gott — 

Doch ich welf langjam hin — mich flieht der Tod — 
Zu neuen Leid wect mich das Morgenroth. 


XX. 


Penn ich in jene Zeit der Geift verjenf', 
Sp weiß ich nicht, wie ich ihr Bild mir denk’: 
DD fo, wie fie den Kuß im Schlaf zu rauben 
Mir nahet leifen Trittes, Scheu wie Tauben, 
Und dann, wie jene, wieder jchnell enteilt, 
Db, wenn ihr Auge, offen, groß und blau, 
Auf einem Blatt zugleich mit meinen weilt, 
Dabei doch meinen Bli bewacht genau; 
Db, wen fie unter ihren Tauben fteht, 
Sleich einer Königin voll Majejtät; 

Db, wenn fie unter'm Ahorn still einfchlief, 
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Leicht wie ein Reh im Spiele mir entlief; 
Hejchmiüct vom Abendroth mit Nofen reich, 
Dver im Mondlicht glänzend — geijterbleic. 


XXI. 


Wo aus dem Meer auftaucht der erjte Stern, 
Dahin geh’ ich, aufjuchend dunkle Feri: 

Am Himmel Forsch” ich nach der Reiher Flug, 
Wohin er geht, ich folge feinen Zug! 

Db fern, ob nah, — jo hier, wie überall, 
Wohin voraus ich jende Herzens Dual, 

Da warten fchon diejelben Tage mern: 
Unglüclich war ich — werd’ es immer fein! 
Sp treibt es mich auch nur degtwegen fort, 

Zu fuchen meinem Schmerz den rechten Ort — 
Da nimmer einen Gert fein Weg Hinführt, 
Der mein zerriffnes Herz im Flug berührt. 
Ein Ort, dahin der Mond in stiller Nacht 

Auf Meeresfluth die gold’ne Straße zieht, 
Der Spricht zur traumbefang'nen Seele jacht, 
Dis fie erwacht — und bangt — und mir eutflieht. 
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Vetter Pau, 


Erzählung. 


I. 


"3 war ein laufchiges Bläschen unter dem Hollunderftrauche 
I am Bergrain. Die reifenden Beeren zogen Aft und Blatt 
tief zur Erde nieder und man mochte von Ddiefer natürlichen 
As Saube immerhin genügenden Echug erhoffen gegen Die 
&r Strahlen der Nachmittagjonne, die fich mit fengender Gluth 
ANFT iiber die Weingärten hinbreiteten. 

Nach drei Nichtungen gabelt fich bier der jchmale 
Hohlweg und drei Berfonen fteuern gleichzeitig dem ein- 
(adenden Bunfte zu: vom Walde herab, wuchtig ausschreitend, 
ein breitichultriger Mann in Ländlicher Tracht mit jtarf 
& gebräuntem Antlibe; ihm entgegen ein jchlanfes Mäpchen 

mit langen, hellblonden Zöpfen; und quer dirrch Die Neben- 
gelände die hochichmächtige Geftalt eines jungen Jägers, zu defjen zarten 
Händen und feinem Teint die derbe Lodenjoppe nicht recht pafjen wollte. 

Ssuft vor dem Hollunderftrauche mußten die Drei zufammenftoßen und 
aus der mißliebigen Heberrafchung auf Aller Mienen war leicht zu erjehen, 
daß hier eine Berjon zur viel auf angenehme Kaft gerechnet hatte, 

Erröthend, ohne aufzublicen, zupfte das rveizende Kind an einem 
Strauße bunter Feldblumen, noch verlegener griff der zierliche Nimrod an 
jein grünes Hütchen; das jchmerzlichite Staunen jedoch jpracdh) aus Des 
Dritten Auge bet der jedenfalls unerwarteten Begegnung. 

Am eheiten gefaßt war die blonde Schöne; fie rief laut mit recht |pigem 
Accent, der nicht zu dem Fieblihen Madonnengefichtehen pafjen wollte: 

„Rum, Vetter Paul, was gibt e8 denn jo Berwinderjames zu gueen, 
daß Du mir thuft, als füme Dein Verftand jo wenig weiter wie deine Fülle?“ 

Grämlich genug Fang e8 zurüd: ; 

„ft mir auch recht merkwürdig, Rosl, Dich jo mutterjeelenallein hier 
zu finden. Sch denfe Du macht Kehrt und fommit mit mir nach Haufe.“ 
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„Das fällt mir Schon gar nicht ein,“ Lachte das fchöne Mädchen über- 
müthtg troßend. „ES fehlte mir gerade noch, mich von Dir in’S Schlepptau 
nehmen zu laffen. Beffer mutterjeelenallein, al3 zu Zweit, wo Eines jo 
hlecht zum Anderen paßt wie Du und ich.“ 

„uch gut, Jo bleib’ allein fire Heut’, brummte der abgetrumpfte Vetter, 
ji dem eleganten Jägersmanne zumendend, der noch immer, die Hand an 
der Hutfrempe, daftand, gleichjam einen Gruß vom Anderen erivartend. 

Dhne bejondere Umftände faßte diefer des Jünglings Arm und 
Ipazierte an defjen Seite ruhig den Weg zurüd, den er eben vom Walde. 
herabgefommen; dabei jprach er von dem vorzüglichen Weinjahre, den An- 
nehmtlichkeiten des Landlebens, den Freuden der Jagd und dem Bortheile 
fefter Suchtenftiefel auf fteinigen Bergpfaden. 

Das Dpfer diefer aufgezwungenen Beredfamfeit jandte vergebliche 
Blice nach dem gaftlichen Hollimderftrauche und den Weingärten, die gerade 
jeßt, von der finfenden Sonne beleuchtet, mit den nahezu reifen Trauben gar 
(ocfend winften; auch flatterte zwijchen den fruchtbeladenen Stöden etwas 
wie blaue Bänder und goldige Flechten — aber der Säger mußte dies Wild 
vorläufig wohl flattern laffen und tröftete fich auch bald im Fühlen Forfte, 
als ihm fein Begleiter ganz Erjtaunliches zu berichten hatte von einem jüngft 
entdecten Fuchsbaue mit bald ausgewachlenen Gewölfe, dem man mit 
Nächjtem einen böfen Befuch zugedacht Habe. 

Graf Friß v. Forftheim war ein netter Junge, der das Leben fo leicht 
als möglich nahm; er zielte mit unermüpdlichen Eifer auf jeden Hafen, der 
jeine Bahn freuzte’ und als er eines Tages bei jeinen Streifzügen einem 
blonden Kinde mit jeltfam dunklen Augen begegnete, da fand e3 der gute 
Stuabe jo übel nicht, auch einmal als Zieljcheibe zu dienen den glühenden 
Tfeilen diefer Blicke, die ganz fonderbare Nevofutionen in dem bisher jchter 
unjchuldsvollen Gemüthe des Fünftigen Stammhalter8 Derer auf Foritheim 
hervorriefen. Aber Freund NReinefe flößte dem Sunfer beinahe noch mehr 
Ssnterefje ein, alS die Befigerin jener räthjelhaften, für einen neunzehnjährigen 
Sungling etiwag mühjam zu ergrümdenden Augenfterne. 

Erniter Schien die jchöne Noja die verfehlte Gelegenheit zu bedauern. 
Bor dem Srafenfchloffe, an defjen Barfthor ihr Weg vorbeiführte, blieb fte 
jtehen und jah empor ducch die Doppelallee alter Kaftanien, die zum Portale 
des ftattlichen Nococobaues hinanführte, Ein langer, fprechender Sehn- 
Juchtsblid! Er blieb bangen an den hohen Fenfterjcheiben, im denen der 
Widerjchein der Abendröthe flimmerte. Er jagte jo Manches, diefer Bli von 
ehrgeizigen Mädchenträumen, die nad) Glanz und Flitter, nah Macht und 
Geltung jchweiften. 

Sp verjunfen war Rofa in ihre Gedanken, daß fie nicht bemerkte, wie 
fi ihr von rücwärts ein Mann näherte und neugierig die Jchlanfe Geftalt 
im hellen, jtädtijchen leide mufterte. Er war nicht mehr jung, aber Einer von 
Denen, die halb durch Kunst, Halb ducch innere und äußere Lebhaftigfeit jtets 
den Eindrud mannhafter Rüftigkeit machen. Ohne den breiten Banama zu 
lüften, fragte diefer Mann, mit vornehmer Bertraulichkeit näher herantretend: 

„Ei ftehe da! Die Schönste Knnospe unjerer Nachbarichaft Hat fich zur 
herrlichiten Blüthe entfaltet. Da darf man das niedliche Röschen wohl nicht 
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mehr in die Wangen Fneipen und muß fich gewöhnen, dem Fräulein Rofa 
die Fiugerjpigen zu füllen.“ 

An der huldigenden Anjprache war nichts zu tadeln, aber der Ton 
macht die Mufif und der Ton des Nedenden mochte nicht ganz zu Stun der 
jungen Dame flingen. Sie trat einen großen Schritt zurüd und erividerte 
jo gemefjen, als ftiinde fie dDroben auf den Barquetten des Schlofjes: 

„sch habe mir vom Grafen Forftheim weder die erite, noch die zweite 
Gunst erbeten.“ 

Gutmüthig lachte der Graf: 

„sit man fo Stolz und prächtig geworden hierzulande während meiner 
Abwejenheit? Nun nichts fiir ungut, liebes Kind, e3 war ein Scherz, iwte jic) 
denjelben Semand wohl erlauben darf, der leicht Ihr Vater jein könnte.“ 

Auch der väterliche Ton verfing nicht ganz. Die Augen forjchend über 
des Grafen impojante Figur gleiten lajjend, meinte Noja mit anmuthigem 
Lächeln: 

„Wahrlich, es thut Noth, daß der Herr Graf mich an jein ehrwürdiges 
Alter mahnt, denn mir ift er derjelbe geblieben, welcher er vor fieben Jahren 
gewejen, wo e3 ringsumber feinen fFühneren Weiter und gewandteren 
Schwimmer gab. Noch ift man voll Bewunderung unter uns Mädchen hier- 
ortS über das lebte Wagniß, wo Graf Forjtheim in Folge einer Wette iiber 
die ganze Breite des Stromes gejebt.“ 

Die Erinnerung an dies Meifterftücd, das jeinerzeit viel von fich reden 
gemacht, war dem Grafen durchaus nicht unangenehm; auch der Gedanke, 
daß all’ die halbwichfigen Yufeherinen von damals nım zu Holden Sung- 
fräuleing herangereift waren und nicht eben die häßlichite jich noch Lebhaft 
des Eindrucdes entjann, berührte ihn Höchit Ihmeichelhaft. Er Ichritt, als 
Noja Sich mit kurzem Gruß zum Gehen wandte, neben dem munteren Mädchen 
her, erfundigte fich theiltiehmend nach der Mutter, feiner Altersgenojfin und 
Spielfameradin aus der Kinderzeit, befonders nad) dem Better Bau, defjen 
Itattlicher Hof, das ältefte Freigut im Lande, auf Meilen hinaus als das 
Ideal einer Mufterwirtbichaft gelte; der Graf jchien befonderen Werth 
auf Herstellung eines freundlichen Nacdybarverhältniffes zu legen; aber Noja 
Hatterte leicht über diefe Angelegenheiten weg und brachte das Gejpräch mit 
geichiekter Wendung auf ein Terrain, auf welchem das fimple Landmädchen 
zum Staunen des Weltmannes ficher und graziög Beicheid wußte. 

Als fih Graf Leo v. Forjtheim endlich bei den eriten Häufern des 
Dorfes empfahl, und zwar — e3 war übrigens feine lebende Seele um die 
Wege — jowie er e3 zu Beginn des Gejpräches Scherzweije angefündigt, indem 
er des Mädchens Hand, aber ganz ohne Spott, an die Lippen z0g, da nahın 


Schönröschen die Hoffnung mit fich, dem Vater Sunfer Frißens nicht zum 


legten Male begegnet zu fein. — | 

Herbitlich Fühl wehte e8 bald nach Sonnenuntergang vom Flußufer 
herüber, al3 Noja die große Wohnftube betrat. Bejorgt erhob fich die Mutter 
aus dem altväterischen Lederftuhle und zündete Licht an, denn es dämmerte 
ftarf in dem braungetäfelten, jaalartigen Gemache. Dann erjt begann die 
alte Frau mit einem Tone, der gar Strenge Elingen jollte, jedoch eher über- 
quoll von verhaltener Zärtlichkeit: 
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„Wo Dir Dich num wieder herumgetrieben, Du wildes, böjes Kind ! 
Und weißt doch, es gibt allemal Berdruß mit dem Better, wenn er Dich gegen 
Abend nicht im Haufe findet.“ 

Nöschen fauerte bequem im Sorgenftuhle der Mutter und machte jtch 
an ihren Haaren zu jchaffen; Leichthin meinte fie: 

„ch was, ich vermag e8 num einmal nicht, tagaus, tagein Hinter dem 
Dfen zu Steden. Sch muß hinaus im’3 Freie, mich rühren und bewegen, Wird 
das Jahr nicht lang genug in dem ewigen Einerlet zwischen Saat und Ernte, 
zwilchen Weinfeller und Ktuhftall ?“ 

„Es würde rascher vergehen, wenn Du theilnähmeft an manchen Heinen 
Freuden und Sorgen, die eben zwiichen Saat und Ernte, zwilchen Weinfeller 
und Kuhjtall liegen. So meint wentgjtens Baul und ich denfe, nicht mit 
Unrecht.“ 

„Denn hätte er mich von vorneherein zur Stallmagd erziehen jollen.“ 

„Es wirrde Deiner Bildung gewiß nicht Jchaden, Kind, wenn Du 
zuweilen nach der Milchfammer und dem Hühnerhofe bliclen oder Dich um 
das Einwintern des Obftes befümmern wollteit. Sch werde alt und gebrech- 
ich und fann nicht immer zum Nechten jehen. Auch draußen gäbe e8 Gelegen- 
heit genug, Dir ein wenig Motion zu verjchaffen und gerne wide Baul Dein 
Begleiter fein auf manchem Gange durch die Felder. Aber allein jollft Du 
nicht in der Welt herummfliegen, namentlich ft das unpaffend, jeit der junge 
Graf wieder hier ift. Ein Deädchen hat jeinen Ruf nur ein einziges Mol zu 
verlieren und der Deine tft dem Vetter fteb wie jein eigener, davon Fannft 
Du überzeugft ein, Most!“ 

„Wirklich? Der gute Vetter Baul! Schter wäre man geneigt, ihn jelbit 
für feinen Mann zu halten, da ihm nur anderer Leute Gejellihaft für fein 
Bäschen nicht rathjam dimft.* 

Den boshaften Ton der Tochter ignorivend, entgegnete Die Meutter 
diesmal mit feiten Nachdrude: 

„Banl tft unfer nächlter Anverwandter und langjähriger Hausgenoffe, 
ja mehr noch, Dein Wohlthäter und väterlicher Freund. Uebrigens tft er 
ja auch nicht mehr jo jung.“ 

„Sp, alfo nur die Sugend tft der Sugend gefährlich," Ficherte Nöschen. 
„Rum, dann werde ich von heut’ ab nur gejebten, angegrauten Herren danken, 
wenn fie mich zu grüßen wagen. Wie alt ift er denn eigentlich, mein väterlich 
gefinnter Freund?“ 

Die Trage machte die Mutter ftußen, fopfichüttelnd grübelte fie laut: 

„a, vote alt tft er denn eigentlich, der Better? Ktum, e3 fan ihm nicht 
viel an die Vierzig fehlen; meine Schwefter war achtzehn, da fie — — mu, nu, 
que’ mich nur nicht fo durchbohrend an, Du Eleine Spürnafe; ich weiß, was 
die Leute munfeln und erjt dazumal, da war das Gejchrei gar laut. Aber 
das ijt Alles pure Berleumdung und wir haben feine aa. ung unfjeres 
wacderen Baul’s zu Shämen.“ 

Schnippiich, mit altfluger Miene warf Noja hin: 

„Warum aber jchreibt er jich Hattinger, Baul Hattinger, wie jein 
mütterlicher Großvater geheißen, ja warım weiß feine Menjchenjeele, wer 
und wo fein Vater gewejen?” 


all. 


Solhem Einwurfe muhte die Tante Baus jchon oft begegnet ein, 
denn jte erwiderte ohne Zögern: 

„Das ift eine jonderbare Gefchichte und da Du einmal aufmerffam 

bift, mag es befjer jein, Dir zu jagen, was ich jelber weiß, denn ganz Klar 
it mir die Sache nie geworden und der Better jelbjt Ipricht nicht gern von 
jeinen Eltern. Höre aljo: 

„Meine Schweiter Anna war ein jchönes Mädchen und der Liebling 
aller Welt. Selbit die Gräfin Forftheim, Damals noch eine wohlconjervirte, 
impojante Dame, behandelte die Anna wie eine Tochter und behielt fie vft 
tagelang auf dem Schloffe, objchon unfer Vater diejen Verkehr ftets mit 
jcheelem Auge anjah. Die Gräfin brachte alle Sommer mit ihrem jüngeren 
Sphne Leo hier zu; der ältere Graf Hugo erjchten nım zeitweilig auf Forft- 
heim. Da mit Einem, Niemand wußte, warım, ward die Schwefter blaß und 
traurig und fchien ein geheimer Gram an ihr zu zehren. Das ging dem 
Bater nahe und als das Kind Sichtbarlich von Tag zu Tag dahinjchwand, 309 
er den Arzt de2 gräflichen Haufes zu Nathe. Der meinte nun, die Luft hier 
jet im Winter zu Scharf und ein Furzer Stadtaufenthalt wiirde Alles bald 
wieder im’3 Gleiche bringen. Du weißt nun, unfer Vater, der jelbit eine 
Städterin heimgeführt hatte, die fich nie jo ganz zurechtgefunden auf unferem 
Hofe, der war nicht fehr erbaut über die vorgeschlagene Eur, denn er fircch- 
tete auch, Die Anna werde dann alle Luft am Lanpdleben verlieren; al3 aber 
das arme Ding immer elender ausjah und ein unbändiges Verlangen nad) 


der Stadt bezeigte, da entichloß er fich doch, jein Kind ziehen zu laffen. Sn- 


der Zamilie des Doctor3 jelbit fand Anna gaftliche Aufnahme und jchrieb 
nun bald die fröhlichjten Briefe. Wie aber der Frühling fam und Die 
Senejende heim jollte, da gab e8 taufenderlei Ausreden und fie machte fogar 
halb und halb gegen des Baters Willen eine Reife nach Italien mit des 
Arztes Angehörigen und dortmals muß fie auch) dem Manne begegnet fein, 
der ihr Gatte wurde.” 

„Und den Namen, den Namen diefes Mannes hätteft Du nie ver- 
nommen?“ 

„DBedenfe nur, ich war damals ein Kind von zehn Sahren. Mebrigens 
ward er auch Anderen gegenüber Streng verjchtwiegen gehalten. Ich weiß nur, 
daß er reich und vornehm war, weiß, daß der Vater jpornftreichs abreifte, 
als man jeine Einwilligung forderte, denn er war gegen die Heirat mit Leib 
und Seele. Bald jedoch Fam er zurücd, verjtört und traurig, und Anna jah 
ihr Elternhaus niemals wieder.“ 

Nojens boshafte Stimmung jchten über dem Berichte einer wehmiüthigen 
gewwichen zu fein; in den jonft nur Schalfhaft brennenden Augen glänzte ein 
feuchter, holder Schimmer und fte fragte mit janfter Stimme: 

„Und Du Sagft, Baul8 Mutter jei nicht glücklich) geworden? Möcht' 
e3 doch willen, warım man fi) al8 Gräfin oder Baronın durchaus Jollte 
befangener fühlen in der menschlichen Gefellichaft denn als Frau Schul- 
meijterin oder Müllerin?“ 

„Weil e3 nicht gut thut wenn Hohes mit Niederem, Stolz mit Bejchei- 
denheit, Hochmuth und Dünfel mit Schlichtem Sinn fi paart. Glaub’ es, 
Kind, die Ehe ift fein Spiel für etliche vergnüglicde Wochen, jondern gar 
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bitterer Ernft und wo nicht Gleich und Gleich zufammenfteht, neben und für 
einander, wo Eines dem Anderen jein Geld oder jeine Herkunft oder Ber- 
gangenheit zum Borwurrfe machen fanır, da erjcheint im Laufe eines Menjchen- 
alters jicher einmal ein böjer Tag, wo ein hartes Wort gefchleudert wird 
und jolch’” ein Wort von liebem Munde vergißt man nicht auf Lebenzzeit. 
Sp mag’S wohl der armen Schweiter ergangen jein. Die Ehe war jo unglüd- 
(ich, daß ihr einziger Sohn fich an der Mutter Bahre von dem eigenen Vater 
Ichted auf Leben und Tod, jeinem väterlichen Erbe entjagte und hieher 30g, 
das mütterliche anzutreten. Der Großvater nahm den Enfel mit offenen 
Armen auf, aber ganz jollte er wieder zu uns gehören, jollte wieder den 
Familiennamen feiner Mutter führen. So ward es beitimmt und e8 mögen 
wohl feine Leichtfertigen Gründe gewejen jein, welche den achtzehnjährigen 
Paul, der nicht erzogen war, ein Bauer unter Bauern zu leben, zu jenem 
Schritte beitinnmten. 

„sch lebte, als fich dies Alles zutrug, in der Hauptitadt; bald nachher 
wurde ich Witwe nach einer Jpät geichloffenen, kurzen Ehe. Der Tod meines 
Baters führte mich in’ Elternhaus zuriid. Freilich, viel durfte ich nicht 
erhoffen von der Erbjchaft, den mein Heiratsgut und dD’riiber war durch 
unglücliche Speculationen meines Mannes verloren, das von Baul’3 Mutter 
hingegen jammt Zinjen und Zinjeszinjen unangetaftet geblieben und da, ın 
Diejer Zeit war’, wo ich meinen Neffen fennen lernte. Gleich einem Sohne, 
mit offenen Armen und offenem Herzen hat er uns empfangen und Dich, 
Du mußt es jelbft noch wiljen, brüderlich gehalten und erzogen. Ex hätte 
ein Weib nehmen, ung Beide vor die Thür jegen fünnen, mehr als eine jtatt- 
liche Erbtochter Jah aus nach dem Baul Hattinger, troß aller Gerüchte über 
jeine Eltern. Er aber z0g e3 vor, Dich wie ein Fräulein zu halten, während 
er jelbit es nicht verichmäht, überall mit Hand anzulegen, wo’3 Mih’ und 
Arbeit gibt. Daß Deine Finger zart und rofig geblieben, das danfit Du ihm, 
der feine Schwielen jcheut, daß Deine Mutter ihre alten Tage behaglich 
verrinmen fieht, ihm, dejjen Fleiß, dejfen Großmuth fir ung Schafft und jorgt. 
Sreilich, Hart und verfchlofjener, vauh und unnahbarer wird er von Jahr zu 
Sahr, eig und Schrullig war er von jeher; bejonder3 gegen die Forjtheim’s 
droben ift er jogarımgerecht und Deine Anhänglichkeit an die Gräfin reiztfeinen 
Sroll noch mehr. Und Du Starrkopf bift fürmlich darauf verjeffen, ihn ent- 
gegenzuhandeln und der anjpruchsvollen Dame ein Gejellichaftsfräulein, ja 
fat eine Kammerzofe abzugeben, was der Baje Baul Hattinger’3 nicht ziemt.” 

Noja war um fo ftiller geworden, je wärmer fich die lebhafte, alte 
rau in Eifer hineinredete, Jebt aber, alS e3 gegen die Forjtheim’s losging, 
fuhr fie leidenschaftlich dazwijchen: 

„Beil Baul ein Bär geworden tft, dem Alles ein Gräuel, was heiter, 
anmuthig und edel. Was nit der vortreffliche lern, wenn die Schale ungenteß- 
bar? Jeder erjcheint, Jorwie er fich gibt und mir erfcheint mein großgefinnter 
Herr Vetter recht Eleinlich verbohrt in jeinem Neid und Haß gegen jene Fein- 
heit der Jorm und des Detragens, die Denen droben fast angeboren jcheint.“ 

„Slaube mir, es tft viel Hohles und Nichtiges Hinter diefem blenden- 
den Heugeren verborgen, e3 geht viel Hochmuth und Ueberihäßung Hand 
in Hand nt diefer Dich beftechenden, ritterlichen Galanterie,“ 
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„Mag jein, “ rief Roja aufjpringend und vor dem Spiegel ihre Yöpfe 
zur Krone um’3 Haupt windend. „Mag jein, aber ich kann nicht erijtiven 
ohne die Huld der Grazien. el, Tand und Flitter, jelbit Tiinche md 
Firniß find mir ımentbehrlich zum Bollgenuffe menjchenwürdigen Dajeins. 
Wohl weiß ich: jchön leben gilt Denen droben gleich mit gut leben, aber fie 
thun fi) und Anderen wohl damit; Baul hingegen geberdet jich, als jei e& 
nur möglich, Durch Formlofigfeit recht! chaffen zu bleiben und das ijt eine 
Neberhebung, die Kteinem wohl, ihm jelbjt am wehejten thut und Alles, was 
jung und jchön, von jeinem Wege verjcheucht.” 

Die Mutter hatte feine Antwort auf diefe Anklage. ES entitand eine 
lange Baufe. Endlih war Rofa mit ihrem Haarpub zu Ende. Sonderbar, 


des Vetters Widerborftigfeit mußte ihr doch mehr zu Ichaffen machen, als fie: 


eingeftand. Zu wiederholten Malen wollten die Augen zu tropfen beginnen 
und e3 war wohl ein heroifcher Entjchluß, als fie mit plöglichem, nicht ganz 
natürlichem Lachen der Mutter zurief: 

„Du magst übrigens dem Baul anfindigen, daß ich mich entjchloffen 
habe, Herrn Florian zu erhören. Er ift fein Brotege und ich will mich gegen 
meinen Wohlthäter und väterlichen Schüßer fiigfam erwerjen.” 

Mit diefen Worten entichlüpfte Nofa flinf durch eine Thür, indeß 
der Vetter, dejfen Schritt jte mit feinem Gehör vernommen hatte, durch Die 
andere eintrat. Mit finfterem Blicke die Stube überjchauend, frug er furz 
angebunden: 

„Die Nosl noch außen?“ 

„Bewahre, bewahre, längft tft das Kind Daheim.“ 

Bejchwichtigend jchob die alte Frau ihrem Neffen das Abendbrot 
zurecht, Doch dem jchien der Imbiß nicht zu mumden. Nachdem er, ohne zu 
trinfen, in feinem Thee herumgerührt, frug er noch barjcher: 

„And der Florian läßt fich auch nicht blidden?“ Herr Florian war 
Lehrer im benachbarten Städchen und von langeher, beinahe jet Nöschens 
Sonfirmatton ihr erflärter und gedildeter Bewerber. Gegen jonftige Schul- 
meijtermanter war er Befier einer fugelrunden Geftalt und eines jchulden- 
freien Gütchens. Als Freier befaß er famofe Eigenschaften; er legte mit 
rührender Stetigfeit und gleichmäßig ausgeglichener Gluth der Geliebten 
jeine Huldigungen zu Füllen, verehrte ihr im Lenz die jeltensten Blumen 
und im Herbite die feinjten Früchte feiner Zucht und recitirte mit jentimen- 
taler Stimme an langen Winterabenden Iyrische Boefien, die von verichmäh- 
ter Liebe handelten. Stirmijch oder verwegen ward er nie. Nofa [chäßte den 
Biedermann, aß das DObft, ließ die Blumen verwelfen und lachte den armen 
Schulmeister wetdlich aus, wenn er gefühlvoll wurde. 

Durch Baul’3 energische Protection hatte es der geduldige Brautiverber 
im Laufe der Zeiten dahin gebracht, daß Schönröschen regelmäßig Die 
gemeinjchaftliche Stube mied, wenn Florian nicht anivefend war, was allemal 
gejchah, wenn das übermüthige Mädchen den Armen etwas zu riicfichts[os 
verhöhnt und gefränft Hatte. Deßhalb auch frug Baul nach furzer Baufe, 
als die Tante feine erite Frage nach dem Lehrer unbeantwortet ließ: 

„Hat’3 etwa wieder etwas gegeben zwijchen den Beiden ?” 

Die Tante eriwiderte: 
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„Sp etwas dergleichen; die Rosl mag nım einmal nicht heiraten umd 

- Leicht unwillig, wenn Florian von nichts alS feiner Liebe jtöhnt.“ 
„Bab, die Rost Ihwaßt in einer Stunde oft mehr, al3 Mancher in einem 
e zu verantiworten vermöchte. Ste wird ein Erbarmen haben und den 
an nehmen. Er ift ein treuer und vor Allem ein geduldiger Burjche 
 Heduld thut ihm Noth, dem Fünftigen Gejponfen diefe8 Saufewindes.” 
Vorwurfsvoll wagte die Tante die Bemerkung: „Geduld, die haft Du 


VERS st nicht mehr. Denke, daß Du Vaterftelle vertrittft an dem Sinde, daß 


ich alt und chwerfällig werde und oft gar nicht mehr zu fallen vermag, was 
in dem jungen Hirn rumort und jpuft.“ 

„Bah, Boflen, bei folchem Thunichtgut gibt’S nichts zu lenken und zu 
leiten. Wo die Müh’ umjonft, |par’ ich den Athen.“ 

„Das tft traurig, recht traurig. Du warft der Einzige, der jo rechte 
Gewalt gehabt über des Mädchens etwas allzu ftörriichen Geift. Und gewiß, 
mit ein wenig Liebe ift Die Noja weich zu machen iwie Kleine und zu Allem 
zu bringen, doc) die haft Du eben ninımer zu ihr und Dein ewiges Schelten 
und Greinen macht jte nur noch verftocter gegen Dich.“ 

Sinfter, troftlos Jah Baul darein bei diejen Anflagen. Sie Ichienen 
Tiefverjtedtes aufzuwühlen und die Falten auf feiner hohen Stirne wurden 
drohend. Aber die feitgefniffenen Lippen fchwiegen; nur der Augen Feuer 
verrieth Jo Mancherlet: 

Sa, Liebe, ein wenig Liebe! Ein wenig? Wie die Tante nur Jo fromm- 
einfältig reden mochte? Als ob man die Liebe jo teilen könnte und vermefjen 
nach Wunsch und Abficht, um da zu Spenden, dort vorzuenthalten, jowie’s der 
flügelnpde Berftand befiehlt? Der Baul ift Keiner von Denen, die ihr halbes 
Herz verschenken, mit halbem Willen wollen, in halbem Yorne entlodern; md 
daranf thut er fie was zu Gute: ganz ftellt er jeinen Wann in Lieb’ und Haß, 
deß tit er fich bewußt geworden, al3 er mit verblutender Seele dem eigenen. 
Vater gegengejtanden an der Mutter Sarg. Damals hat er jih im Bewußt- 
jet Ddiefer stolzen Kraft gejchieden auf immerdar vom nächlten Blutsver- 
wandten und jollte dies Kind den Starken num in Schimpfliche Bande Schlagen, 
diejer blonde Kobold mit den füRen, abgrundtiefen Augenjternen, die vater- 
(oje Watje, die er bejchügt und behütet umd die herangeblüht an Seite des 
Alternden, Griesgrämigen zu einer Holden, gefährlichen Syrene, zu Einer jener 
Sottbegnadeten oder Gottverlaffenen, die ganz umzaubern und fejjeln, was 
ihnen nahet. Weit ein wenig dürftig Hausgebadener Neigung, da war an Diejer 
dornenvollen NRoja nichts zu gewinnen und viel, wie viel, ach! zu verlieren, 

Männer, welche des Lebens Mitte überfchritten, ohne Sranenhuld 
genofjen zu Haben, vermögen jelten zu vertrauen auf die Macht der eigenen 
Berjönlichkeit und daran glauben zu können, e3 gehört mit zu den unentbehr- 
lichen Eitelfeiten der Liebe. Keines gibt ja mehr, als es rückempfängt, aber wehe 
dem Unfeligen, der Deffen nicht mehr Sicher ift in jelbftbewußter Männlichkeit! 

Erjchredt fuhr Baul empor aus diefen und ähnlichen Grübeleten. 
Weichliches Hingeben an Hirngefpinnfte war fonst nicht jeine Art. Verdroffen 
iiber den Weg, den jeine Gedanfen wider Willen genommen, ftieß er die Tafje 
ERINS! welche ihm die Tante frifch gefüllt Hinjchod, und rief mit jchneidigem 

ohne: 
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„Slorian tft ganz das Männchen, wie's zu Rosl’3 Charakter paßt. 
Ein jeder Andere müßte den Verftand verlieren, jo unberechenbar find ihre 
Launen. Florian wird ein wenig lieben und viel, jehr viel gehorchen.“ 

Mit offenem Munde laufchte die Tante diefen Worten: 

„eder Andere? Sa, wo wäre denn bis heute ein anderer Sreter für 
die Rost gewejen ?“ 

Wie Schuppen fiel’S der Guten von den Augen: 

Sollte denn wirklich hinter jener fo gefliffentlich zur Schau getragenen 
Abneigung zwischen Better und Böschen ein wärmeres, nach Ausdruck rin- 
gendes Gefühl fi bergen? Eigene Köpfe hatten fie wohl Beide und bei 
dergleichen demantharten Naturen gibt es meiit böjes Wetter und verheerende 
Frühlingsftürme, bi3 die Sonne einer mächtigen Neigung in ungetrübtem 
Slanze erfteht. Sollte jich hier vor ihren Augen jolch’ eine Auferstehung aus 
enger, finjterer Selbitjucht zu frohem Morgenjauchzen des Lichtes vollziehen ? 

Heftig bewegte diefer Gedanke der jorgenden Mutter Herz. 

Denn dann, dann wäre auch ihr Sind gerettet vor Den bethörenpen 
L2odkungen einer Welt, die nicht für Dasjelbe taugte, geheilt von jenem 
böjejten Ehrgeize des Weibes, der Jich nicht bejcheidet im naturgemäßen 
Wirken fiir Nächitliegendes, fondern nah Allem Jchweift, was unerreichbar. 
Eine große, ftarfe Liebe wird jelbit vehementen Naturen zum Talisman in 
Sturm und Drang heftiger Berblendung. 

„DO wenn e8 doch jo wäre, wenn fich’S fügte!“ jo jchluchzte die alte 
Frau und ließ den Thränen freien Lauf, die unter der große Hornbrille 
herfür über die welfen Wangen liefen. 

Da that fich die Thür weit auf und geräufchvoll jprang Roja herein, 
den fleinen Schulmeifter Halb mit Gewalt hinter fich D’rein)chleppend. Mit 
hellem Lachen, hinter dejjen Silbertönen gar boshafte Teufelchen lauerten, 
rief fie Schon auf der Schwelle: 

„Eitel Luft und Freude will ich offenbaren. Florian it ein Mufter- 
liebhaber; er vergibt mir meine begangenen und weiter zu begehenden Sünden 
und die Mutter mag in Bälde den Hochzeitfuchen baden.“ 

Wie von einer Katter gejtochen, fuhr Baul empor: 

„Laß mir Diefe unziemlichen Scherze, Nost!“ 

„Unztemlich," Ichmollte das Mädchen mit allerliebft umjchuldigen 
Staumen. „sch füge mich zu Aller Willen, aber weil e3 nicht mit den üblichen 
Thränenergüffen gejchieht, jo Jos nicht gelten? Wirbt Florian nicht lange 
genug? Sch bin nicht von Stein und bereit, ihn zu erhören.“ 

„sit heute Nachmittag, droben im Weingarten der Entjchluß gereift?” 
fragte Baul mit bitterer Ironie, doch unverjchüchtert Höhnte Roja: 

„Könnte möglich jein. Sch Schaffe mir einen Ehemann als Begleiter 
an, um allen beletvigenden Deutungen zu entgehen. Gib Dich demnach zu- 
frieden, Vetter, bald bit Du Deines Wächteramtes quitt.“ 

Better und Bäschen firixten fich einen Moment. ES mußte doch eine 
zwingende Kraft in des Mannes Augen liegen, denn Noja jenkte erröthend 
die ihrigen. Shr Linbehagen zu bergen, begann fie nın ein Schädern und 
Neden mit Herren Florian, der zu Al dem eigentlich das ungläubigfte 
Geficht Schnitt und eher beängjtigt denn bejeligt d’reinjah, al3 das coquette 
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Mädchen ven Schinfen auf dem Teller zerlegte, an jenem Thee nippte und 
endlich gar erklärte, auf welche Weife er von nım an jein Haar zu jcheiteln 
und die Cravatenjchleife zu fniipfen habe. 

Bald herrichte troß Röschens gewaltfamer Heiterkeit ein gar drücfendes 
Bangigfeitsgefühl auf den Anwejenden und der neugebadene Bräutigam 
erhob fich früher als je zum Heimgange. Schon ftand Herr Florian in der 
Thür, da vief Baul, fi aus ftummenm Brüten gewaltfam aufraffend: 

„Laß Dich mein Grollen und Zweifeln nicht verdrießen, Freund. Sft 
c3 dem Fräulein Thunichtgut da wirklich Ernst, jo bin ich natürlich am 
froheften und mit Allem einverftanden, was Shr bejchließt. Se bälder, je 
lieber und erhoffen wir ein gedeihliches Eheglücd. Mein Verstand reicht leider 
nicht Hinan an MWeibermucken, aber gerade noch jo weit, um die Augen offen 
zu halten, jo lange Deine Braut unter meinem Dache, unter meinem Schuße 
lebt. Hernach ıft’S an Dir, Freund, den Herrn zu zeigen und wo möglich die 
enter Deines Haufes, die nach dem Srafenschloffe führen, vermauern zu 
lafjen. Na, jeht mich nur nicht jo furios an, noch find’S Kindereien, aber aus 
jolcher Komödie wird oftmals Exrnft und ich denf immer: Trau, Schau, 
Wem? — Gut’ Nacht und gut Heil dem Brautpaare!“ 

„Wie unfein, wie rüppelhaft,” rief Nofa, das zierliche Näschen Hoch 
hinaufztehend. „Und was er nur mit dem Grafen hat! Weil der arme Junge 
Jich bemüht, im Baß zu jprechen und drei Härchen am Kinn zum Barte zu 
drehen, wenn er ein hübjches Mädchen fieht, ftempelt ihn der Griesgram 
Ihon zum Allergefährlichiten. Freilich, tendenziöje Schönheitsperächter und 
Werberfeinde find die Forjtheim’S nie geiwejen.“ 

Herr Florian Schnitt zu dem Gejpräche feine jehr erbaute Miene. Als 
er, zweifelnd an dem Beitande feines Gliickes und befangener denn je, Durch 
die Ichmale Hausflur dem Ausgange zumandelte, ftieß er auf den Beter, einen 
ehemaligen Schüler, derzeit im Schlofje als Gärtnerjunge Sedienftet. Scheu 
wollte jich der Stuabe an dem Schulmeifter vorbeidrüden, doch diejer, von 
naheliegendem Berdachte überwältigt, hielt den Burjchen feit: 

„Wohin jo pät noch, Beter?“ 

Der ftotterte in arger Verlegenheit: 

„S’ tit nur von wegen, von wegen der Rost.“ 

„Bas jol’s mit ihr?“ 

„Ku, 8 1ft nur von wegen, von wegen dem Grafen.“ 

„Haft Du eine Botichaft vom Junker?“ 

„Bewahre, bewahre,“ jtammelte Beter, um fofort völlig gefaßt Hinzu- 
zujeßen: 

„Die Rost, das Fräulein Roja joll Morgen in aller Frühe zur Frau 
Gräfin hinauf; es gibt alle Hände voll zu thun, denn Graf Leo tt heute 
angefommen, wir friegen ein Diner mit einem Dußend Gängen. Das wird die 
Herrichaft doch nicht bewältigen; fällt ficher auch für ung was ab.“ 

Und mit jähem Nuc Hat fich der findige Junge befreit und dem Lehrer 
die Hausthür vor der Naje zugeichlagen. 

Zange ftand der Schulmeifter vor dem Haufe, feft entichlofjfen, des 
Burjchen Rückkehr abzuwarten und denjelben einem ftrengen Berhöre zu unter- 
ziehen. Doch die Nacht war bitter falt und es dauerte lange. Herin Florian 
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Hang zu Ruhe und Behagen ftritt mit der Angft, jchon al8 Bräutigam 
betrogen zu werden und jo fiegte endlich wie bei allem inneren Zivtejpalt die 
obherrjchende Temperamentsanlage und die neigte hier nicht zu energijchem 
Eingreifen in den Zauf der Dinge. Der Lehrer wandte fich Hrimwärts und 
gedachte den heiklen Fall vorfichtiglich zu beichlafen. 

Derweil aber trabte der Beter, von Nojen durch ein Hinterpförtchen 
entlaffen, Längft vergnügt dem Schloffe zu, in einer Hand eine faum zu 
bewältigende Echinfenfeule, in der anderen ein zterliches Briefchen, dejjen 
Adrefje lautete: „An den Grafen Foritgeim.” Doch weilten derzeit zivei 
ForjtHeim’s, Bater und Sohn, im Schloffe und einigermaßen orafelhaft 
dunkel hatte Schönröschens Werlung für den Boten geflungen: 

„Wenn Du dem Sunker begegneft, magit Du ihm mein Schreiben 
geben, dann befönmmft Du einen Sechjer von mir. Sollte Dir aber der alte 
Graf begegnen, jo ts auch recht, gib wohl Achtung, dann erhältit Du für 
die Beftellung zwer Sechter.“ 

Yun meinte unfer waderer Beter vollfommen unterrichtet zu jein itber 
die Beziehungen Sunfer Frigens zu Schönröschen, und von dem alleinigen 
Wirnjche bejeelt, jo rasch als möglich mit dem geipendeten Lederbifjen allein 
zu fein, hat er es fir überflüiftg erachtet, dem Sinne von Nofens Auftrage 
nachzufragen. Sebt vor dem Gitter des Barfes angelangt, bejchlichen ihn 
Bweifel über DBejtimmung des Schreibens, doch caleulirte er ziemlich 
togijch: 

„Sunger Graf ein Sechjer, alter Graf zwei Sechler! Das tit doc) 
nicht mißzuverftehen; wahrscheinlich bittet die jchöne Noja den Vater um 
die Hand jeines Sohnes. Natürlich gebe ich den Brief dem Alten.“ 

Und aljo that er, überzeugt, dem Sinne der Abjenderin gemäß gehandelt 
zu haben. 

Des Schreibens Snhalt aber lautete: 


„Herr Graf! 

E38 ıft das lebte Mal, daß ıch Ihnen antworte, denn ich habe mic) 
heute Abend mit Herrn Florian verlobt. Wir waren wohl recht unbedachte 
Stinver, als wir ung zuweilen in Wald und Aır zufammenfanden und gleich 
Stindern geberdeten bet diefen harmlojen Begegnungen, denn ntehätte ih 
im Exrnjte daran denfen fönnen, Semand zu lieben, der mir jeine Hand nicht 
bieten fann und darf. Dazu Ihre Sugend, Graf: bedenfen Sie wohl: ein 
Mann ift nie zu alt, leicht aber zu jung, das Herz eines Weibes zu rühren. 
Jchmen Ste Ihrer zwanzigjährigen Freundin dies Defenntnig nicht übel 
und bleiben Ste ein wenig gewogen Ihrer troß alledem ergebenen 

Noja.“ 


Leo las und las wieder. 

„Sieh’ jieh”, aljo der Fri Icheint hier ganz interefjante Studien zu 
machen. Das ift mir neu an dem Sungen und eigentlich ein Bischen früh. 
Er joll fofort nach der Stadt zurück, denn die Kleine jcheint ein ganz waceres 
Mädchen zu fein. Schade, ich hätte fie lieber fiir eine Eoguette gehalten. Und 
diejer Schulmeifter mit dem wohlgemäfteten Bäuchlein joll die Wunder- 
blume pflüden? Armes Kind, Du wärit eines befferen Lojes werth; da 
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wäre e3 fajt ein gutes Werf — — Ei, ei, nie zu alt wäre ein Manı, um 
zu gewinnen? Wo das Mädchen mir jo vernünftige Anfichten her hat? 

Smmer tiefer geriet) der Graf in janftes Schwärmen und aus Buch 
und Strauch lachte ihm Nofens Bild entgegen, von unfäglichem Reize um 
floffen. Als er endlich Spät jein Lager fuchte, da nahm er e3 mit in feine 
tiefiten Träume, in Träume, wie fie längst nimmer den Schlaf des Fünfzig- 
jährigen getrübt. Er murmelte im Halbichlummer: 

„Sie ift tugendhaft, hat eine Null zum Bräutigam und ein Faible für 
gereifte Männer.” 

Eine verbotene Frucht, aber vielleicht nicht unerreichbar! 

Auch der Beter wälzte fich beunvuhigt auf Jeinem Lager und dachte 
unter feiner Dede: 

„WBenn ich’S nur recht gemacht und die zwei Sechjer verdient habe!“ 


11. 


Ein feuchtglänzender Herbftmorgen. Leichter Nebeldunft über den 
Bergen und anf dem Anger filberichimmernde Tropfen, im Strahle der 
allınälig Durchdringenden Sonne erglißernd. 

TIhaufriich wie eine duftige Waldblume Sprang Noja dem Orafen- 
ichloffe zu. Sie trällerte laut; fie war gegen des Vetters Willen gegangen, 
ihn, dem Widerborftigen, dem unnahbar Schroffen galt ihr Trußlied, aber 
durch Die Seele 309 eS in leije verhalfenden Klagetönen: 

„sh Hafje ihn, o wie ich ihn Hafje; ich bin nicht jeine Sklavin, 
o fünnt’ ich ihm nur jagen, wie wehe er mir thut.“ 

Sırmer langjamer, immer weniger elaftiicd ward Nojens Gang; nicht 
viel fehlte, fie wäre umgefehrt, und die Sonne ftand hoch, al3 Rofa auf Forit- 
heim anlangte. Die Gräfin empfing ihren Liebling mit gewohnter Huld. 
Eine echte Ariftofratin von alten Schrott und Korn, deren Sugenderime- 
rungen bi8 in die Tage des Wiener Eongrefjes zuritdigriffen, wo fie, eine der 
ftolzejten magyarischen beautös, vom Katjer Alerander zum XTanze geführt 
worden, veritand die alte Dame herablafjend, je jogar herzlich mit Tiefer- 
stehenden zu ein, ohne jich das Mindeite an ihrer Würde zu vergeben. Gegen 
Nöschen insbejondere fchlug die Greifin einen Ton an, durch den zuweilen ein 
wehmüthiger Stlang echter Mütterlichfeit vibrirte. 

Heute jollte Nofa einige Aenderungen an der etwas veralteten Öarde- 
vobe der Öräfin vornehmen; die Kammerfrau führte das Mädchen nach einem 
ebentracte des Schlofjes, wo ein geräumiger Gartenjaal zur Aufbewahrung 
der £oftipieligen, aber Längit unbenüsten Garderobe diente. 

Nofa rümpfte das Näschen, als man jte hieher brachte; fonft durfte fie 
in den Gemächern der Gräfin nach Belieben fchalten. Doch fchnell orientirt 
über die Lage des Seitenflügel3 erklärte fie jofort: 

„Eine nette Ausficht hier nach dem Obftgarten, aber die Sonne blendet 
mich; liebe Tina, Schließen Sie die Fenfterläden und öffnen Sie den gegen- 
iiberliegenden Eingang.“ 

Die Kammerfrau meinte: 

„Das wird faum angehen; die Thür ift jeit Jahren außer Gebraud) 
und Epheu hat fie von außen umfponnen.” 
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Allein Rofa rief lachenp: 

„Kaum, wegen einiger Epheuranfen werden wir ung Doch nicht an der 
Sonne braten laffen.“ \ 

Schon flogen die eingerofteten Flügel, energijch angefaßt, auseinander 
und Nöschens Silberjtimme Klang hinaus in den ftillen Borgarten, der an 
zwei Seiten von niederen Mauern des Bavillons, an einer von den hohen 
des Schlofjes elbjt flanfirt, an der vierten von einer halbmanıshohen 
Tarushede begrenzt war. Der längliche Blab, nad) franzöftiicher Manier 
angelegt und in Eleine, mit niederem Buchs bejäumte und ymmetrijch 
beichnittenen Eibenbäumchen verzierte Beetchen getheilt, lag prätentiög heim- 
(ich und fteif da, mit jeinen fchmalen Weglein, die eher zu geometrijcher 
Augenweide, denn zum Luftwandeln abgezirkelt Schienen. 

Sm Mittelbeete diefer verfchnörfelten Nocococultur aber wuchs, ganz 
im Widerjpruche gegen die vaffinirte Naturverjichönerung ein weißblühender 
Nojenjtrauch. Chemals ist eine marmorene Nymphe auf dem Tlede geftanden, 
aber die alternde Gräfin fand die Figur nachgerade zu naturaliftiich und ließ 
diejelbe entfernen. Da hatte num der Gärtner, ohne exit zu fragen, den Buch 
hingejeßt und wachjen Lafjen, wie eben Rofen zu wachten pflegen, und Seinem 
war e8 aufgefallen, wie jchlecht der üppig wuchernde Strauch zu den Tarus- 
pyramiden eigentlich pafje. Set eben, Ende September jtand er zum ziwei- 
ten Male in volliter Blüthe und Nöschen jauchzte laut auf beim Anblide der 
unerwarteten Pracht. Hiebei aber jchweifte ihr Bid nad) der Front des 
Schlofjes, denn hier heraus mußten die Bibliothefzimmer des Grafen liegen. 

„Lina, bringen Sie den Arbeitstisch hieher unter den Rojenbufch. Die 
Sonne jcheint jo angenehm, ich werde im Rreien arbeiten.“ 

„ber Kind, Sie flagten joeben, die Sonne jei Ihnen lästig.“ 

„Lältig, jeßt im Herbfte wie ungereimt! Nur rasch angepadt und her- 
aus mit dem Krame.“ 

„tr werden etwas ausftreuen, e3 find ehr fojtbare Spiten,” jammerte 
die Tina. 

„ech bewahre, ich bürge für Alles. Gehen Sie nur hinüber, die Gräfin 
zu bedienen, ich fomme hier ganz allein am chnellften zu Stande.“ 

Die Kammerfrau ging, wie ihr geheißen und Schönröschen machte ji) 
an’ Werk. Das heißt, man pflückte einen Zweig mit Halbaufgeblühten Blumen 
und befetigte den Schmud zwijchen den goldenen Flechten, dabei ein Lredchen 
jummend. Erjt leije, allgemach aber hob fich die Stimme zu vollen Tönen: 

„Kalt liegt des Winter’s Schnee 
Ueber dem Feld, 

Kälter macht Xiebesweh 
Ningsum die Welt. 

Heiß brennt der Sonne Strahl 
Wohl im Auguft, 

Heißer der Liebe Dual 

Tief in der Bruft. 

Liebe ijt heißer Schnee, 

Srojt, der verbrennt, 

Wonne im ärgiten Weh’, 

Tod, ohne End’.” 
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Droben in den Fenftern des Bibliothefzimmers fieß fich Geräusch 
vernehmen. Der Gejang veritummmte jofort und emfig hantirten die weißen 
Finger zwilchen Till und Spiben. Graf Leo Forjtheim fchob die Fchwere 
Gardine zurück und blickte ftumm hinab auf die lebendige Nymphe, die fich 
an Stelle der fteinernen unter feinem Fenfter etablirt Hatte. 

Nöschen nähte unbefangen d’rauf Io3, Freuzte die Beine gar anmuthig, 
daß die zierlichen Knöchel fichtbar wurden, packte aber über furz die Arbeit 
zujammen und fehrte in’ Haus zurüc, ohne den Bliet nach oben gerichtet 
zu haben. 

„Sie haben Necht, Tina, die Sonne fticht zu. heftig," fagte fie zu der 
riikfehrenden Kammerfrau und reichte ihr das Tilffleid Hin, das fie mit 
einigen Baufchen geztert hatte. 

Ein Diener brachte das Mittagmal. Sonft durfte Roja am Familien: 
tilchen jpeifen; heute aber war Galadiner zu Ehren Xev’S und da war wohl 
fein Blaß für die Nichte Baul Hattinger’s. Schmollend überließ man der 
Kammerfrau die üiberfandten Lederbijjen und 30g e3 vor, während dieje mit 
Behagen Ichmaufte, in den großen Garderobefäften zu framen. 

Keugtierig beftaunte Nöschen die filbergeftickten und golddurchiwirkten 
oben, die langen Schleppen und jteifen Kitraßleiber diejes vergilbten 
Staates. Plöglich rief das Mädchen muthwillig: 

„sch will einmal dies Ungethüm von Sammtfleid probiren, ob e3 mir 
wohl paßt.“ 

„Die Frau Gräfin galt noch als Fünfzigerin für die beftgewachjene 
Dame des Dfener Hofes," jagte die Kammerfrau mit Selbitgefühl. 

„Rum, dann finde ich gerade Blag in ihrer Taille,“ lachte Noja und 
begann jich des eigenen Leinwandkleidchens zu entledigen. 

„Aber Röschen, Schließen Ste wenigstens die Thür,” warnte Die 
Tina; „wenn Jemand vorbeiginge.“ 

„ech, wer joll hier vorbeiwandeln? Höchjtens ein promenirendes 
Hühnerpärcchen. Ich bin im Nu zu Ende.” 

Gefällig Half die Tina und in furzer Frift ftand Nofa da, tief decoll- 
tirt wie die ftolzefte Comteffe, die je den Männern mit ihren runden Schul- 
tern und weißen Armen den Kopf verdreht. Selbit die Hammerfran jchlug 
beiwundernd die Hände zujanımen. 

„Wie angegofjen jißt das Kleid. Ach, Nöschen, Sie find Schön, und 
verdienten zeitlebens in Sammt einherzugehen!“ 

Noja war Schon feit Längerem ähnlicher Meinung. Ste trat vor den 
halb erblindeten Spiegel und Tina wijchte mit ihrer Serviette den Noft 
von den Ölafe. 

„Sa, ich bin Schön, Ichade, daß mich Niemand jehen kann,“ feufzte Rofa 
und horchte hinaus; es war ihr, al3 hörte fie den Kies vor dem Taruszaune 
leije fniftern. 

„Sch glaube, die Gräfin Elingelt,“ meinte das Mädchen, und Die 
Ihwerhörige Kammerfrau enteilte bejorgt, noc) unter der Thiir zurid- 
rufend: 

„Bitte recht jehr, bringen Sie hier Alles in Ordnung, es gäbe Ber: 
druß, wenn man Sie jo fände.“ 
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Dodh Schönröschen Schlug ein Schnippchen und fah hinaus nach dem 
Garten. E3 ging Stark gegen Abend, die Strahlen der früh untergehenden 
Herbitfonne warfen ihren jchrägen Schein bis in den dunklen Saal und ver- 
fingen fich Tiebfofend in dem Golde von Rofens Haaren. 

„Schade, daß mich Niemand fehen Fann,” jeufzte fie nochmal3 vor 
lich Hin und trat auf die Schwelle der Thür. 

Sshr gegenüber hinter dem Zaume ftand Leo v. Forjtheim. 

Ein lautes, ungeheucheltes „AH“ Freudigiter Bewunderung dort, ein 
zweideutiges, nicht ganz gelungenes „Ah" des Schredens hier. Aber mit 
föniglicher Grazie langte Roja nach den beiden Thorflügeln, diejelben an fich 
heranzuziehen. Es war ein feffelndes Bild: die hohe, Schlanfe Geftalt, von 
Ihwarzem Sammt umwallt, die vollen Arme, wie aus Marmor gemeißelt, 
welche weitausgeftrecdt die jchwere Thür nicht jofort zu bewegen vermochten. 
Ein Schnelles Zuriidweichen nach einem inneren Nebenzimmer wäre rascher 
und ficherer gewejen, wenn Schon Flucht vonnöthen und hätte auch den 
armen Örafen nicht zu dem jugendlichen Kunftftücke verführt, fich mit einen, 
für fein Alter recht gewagten Sprunge über bie Hede zu Schwingen und mit 
ein paar weitausgreifenden Schritten in dem nämlichen Augenblide vor dem 
Mädchen anzulangen, in welchen fich dasjelbe bückte, um den unteren Haden 
des linken Flügels vorzufchieben. 

Keck griff Leo zwischen der nicht ganz gejchloffenen Deffnung hinein 
und legte jeine Hand auf die zarten Finger, diein nervöfer Halt an dem 
verrofteten Niegel herumtafteten. 

Die Thür wich und Röschen fniete vor dem Grafen, der fich über 
die Biüfte des Schönen Mädchens beugte, dasjelbe aufzuheben. 

„Sit Shnen mein Erjcheinen jo Jchredhaft, daß Sie fich Sputen, 
Schloß und Niegel jpielen zu laffen, nur um meinem Gruße zu entgehen? 
Wie ein Schulfnabe habe ich mich vom Defjert weggeltohlen, um der Tee 
diefes Banillond meine Huldigung zu leiten; aber ftatt freundlichen 
Empfanges ift man Willens, mich einem Diebe gleich vor die Thür zu 
jegen. Was habe ich denn verbrochen, eine folche Behandlung im eigenen 
Haufe zu verdienen?“ 

Ueber und über erglühend ftand amı Rofa vor dem Herrn des Schloffes. 
Sie rang nach einem Worte. Umfonft. Was te mit Abficht, mit Raffinement 
faft herbeigeführt, e3 jchreckte fte num Doch mehr, als fie Sich felbft gejtehen 
mochte. Dem Weinen nahe, hajchten die Hände ummillfürlich nach einem 
Ihübenden Tuche, ihren Bufen zu bededen, auf dem fie des Grafen Blide 
brennen fühlte. Sie ftammelte endlich: 

„DBergebung, Herr Graf; ich wollte mich joeben diefer Masferade ent- 
(edigen und Sie mißbrauchen das Saftrecht, auf Solche gewaltjame Weife 
hier einzudringen.“ 

Scherzend, jchmollend rief Leo: 

„Niemand hat Sie ala Gaft bei mir eingeführt. Im Gegentheile, hinter- 
vücds, heimlich verbirgt man Sie hier allen bewundernden Bliden md wie 
ein abentenernder Ritter muß ich über Heden und Zäune jegen, um das 
verzauberte Nöschen zu Schauen. Solch” verwegene Sünglingsthat hätte 
wohl Anjpruch auf einen Lohn, wie ihn fonft nur die Sugend fordern darf.“ 
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Er näherte fi), vom Reize der Situation verführt, mit den Lippen den 
weißen Schultern. Aber glatt und flinf entjchlüpfte Noja und verfchangte 
jic) Hinter dem Tijche, der noch bededt war mit allerlei Krimsframs der 
Schneiderin. 

„Herr Graf, ich jege nie wieder einen Fuß in Ihr Haus, wenn Gie 
derart vergefjen, was zwijchen una jteht. 

„Nichts dor der Hand, als ein ganz unbequemer Tiich,"” Iprach der 
Graf mit Laune. 

„Eine ganze Welt von Dinfel und Borurtheil, von Stolz und Ueber- 
muth,“ rief Noja mit flammendem Blide. 

Das gewaltjame VBathos fam dem Grafen nicht zu Baß; er trat einen 
Schritt zurüd, biß fich auf die Lippen umd Fprach mit entjchiedener Sronie: 

„Richt übel, geftern der Sohn, heute der Bater. Sie haben Necht, mein 
Ihönes Kind, ich bin ein alter Ged und Friß ein junger Laffe. Sie allein 
Jind nüchtern und befonnen und wiffen, was fich ziemt. Ich gratulive Heren 
Slorian zu feiner tugendhaften Frau.” 

Noja änderte den Ton. Das Tuch), das fie jchon in Händen hielt, fie 
vergaß e3 um den Naden zu jchlingen; das Spiel fing an, die Evatochter 
zu interejfiren, zu reizen; fie fragte: 

„Herr Graf, wie foll ich diefe Andeutungen verftehen ?“ 

„Sie haben die Neigung meines Sohnes zurüicdigewiefen.“ 

„Dat er e3 dem Bater geftanden ?“ 

„Nein, aber ich weiß e3 doch. Sie wollen des Ferneren den bievderen 
Schulmeister Florian mit diefer Ichönen Hand beglüden. Lieben Sie diejen 
mufterhaften Süngling ?“ | 

„sh hoffe ihn glücklich zu machen.“ 

„Und Shr Gliüd?* 

„Das wohnt wohl in den Sternen. In meiner Kindheit träumte ich 
von einem Prinzen, der Fam, mich zu erlöfen aus den engen Streifen, darin 
ich mich nicht zu bejcheiden weiß. &s war ein Traum, aber ich werde Heit 
meines Lebens an der Erinnerung Franken. 

Die Worte mußten aus dem Herzen fommen, jo viel Schmelz lag in 
Nojens Stimme. Leo’ Blick hob fich von der Düfte nach) den Augen, nad) 
der Seele de8 Weibes. 

„Dielleicht war doch mein Sohn der Prinz Shrer Vhantafie ?“ 

Sie jchüttelte traurig Da& Haupt. 

„Den Prinzen meiner Sehnfucht Hab’ ich geliebt und darum für ihn 
und mich jenes Glitck gefunden, deffen dev Meenfch bedarf. Treue Liebe firllt 
jelbit die luft aus zwifchen dem Bettlerfinde und dem Königsjohne.“ 

„Und Frib haben Ste nicht geliebt?“ 

„Rein, Herr Graf, ich habe ihn nicht geliebt.“ 

„Sie lieben demnach Ihren Verlobten?“ 

„Sch Liebe auch ihn nicht, — aber was foll das, ich werde und muB 
doch fein Weib werden.“ 

„Sie müfjen? Wer faın Sie zwingen?" 

„Mein Berftand, Herr Graf, der mich nie verlaffen wird, jelbft wenn 

thörichte Leidenjchaft, mein Herz ergriffe. Sch flüchte in Die Bande einer 
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nichternen Ehe, mich zu bewahren vor allzufieblichen Täufchungen — Die 
eben Täufchungen find.“ 

„And mein Sohn?“ 

„Sit ein Kind mir gegenüber; Herr Graf, ich bin zwanzig Jahre alt.” 

„And hätten nie geliebt! Ich Fanın’3 nicht glauben.“ 

Aller Spott, alle Sronie waren vergeffen ; mit dem Tone eines lieben- 
den Sünglings ftellte der Graf feine Frage; doch je heißer er drängte, je 
fälter ward Rofa, je ficherer und berechnender; fie Iprach beftimmt: 

„Sch werde niemals lieben.“ 

„Beil Ste nicht wollen.“ 

„lerdings, Herr Graf, weil ich nicht will.“ 

Sebt war auch der Augenblick gefommen, ihr Tuch um die Schultern 
zu werfen. E83 war, al ginge ein Fröfteln über Rojens Leib, wenigjtens 
Ichten fie jehr blaß zu werden, denn der lette Sormenftrahl war von ihrem 
Gefichte entwichen. Aber Leo bebte vor Aufregung und fagte, all’ feiner 
Zurückhaltung vergefjend: 

„Rofa, Noja, wifjfen Ste, daß ich im Stande wäre, viel, gar viel zu 
thun, diefen unnatürlichen Mädchenwillen zu berechen und ihn mein Soc. 
aufzuzivingen.“ 

Seßt auch fühlte Rofa ihr Herz erbeben; von ihrer Antwort hing 
Alles ab; fie Sprach ausweichend: 

‚Dann fünnt eS mehr Thränen geben, al Ihnen lieb wäre, Graf, 
denn Sie fehen nicht aus, al3 fänden Sie Gefallen an Weiberthränen.“ 

„Barum, wenn jte aus Jolchen Augen fließen? Nach feuchten Negen- 
Ihauern glüht die Sonne deito wärmer. Sch habe jchon mehr folcher 
Thränenbäche getrodnet, denn man pflegt mir zu vertrauen: ich habe viel 
geliebt, doch nie ein Weib getäufcht.“ 

„Das weiß ich, das fühl’ ich und davım werden Sie mich Ichonen.“ 

„Sie fünnten meinem Mannesworte Glauben jchenfen?* 

Er rief e3 innig bewegt, mit der ganzen Gluth des Alternden, der 
jein Lebtes einjeßt, noch einmal werbend zu gewinnen. Noja war während 
des leidenschaftlich geführten Gejpräches bis zu Dem voffenftehenden Sleider- 
Ichranfe zurückgewichen und vergrub das Antlit und die bebenden Glieder 
zwilchen den Spißen= und Seidenroben der Gräfin. 

Da ftand plöglih Friß inmitten der Thür: 

„Ei, hier ftört man wohl, wie fonnte ich ahnen, Bapa, nad) Deinem 
Tugendfermon von heute Morgen!” 

Schon war der junge Graf wieder verichwunden, aber der Blick, den 
er auf die verftörte Mäpchengeftalt und von diefer auf den überrajchten 
Bater geworfen, fagte mehr als alle Worte, 

Bernichtet, Halb ohnmächtig lehnte Rofa im Fond des Schranfes. Leo 
firiete vor ihr nieder und Füßte ihre Hände mit ehrfurchtspoller Zärtlichkeit; 
allein die Tieferregte, Arggevemüthigte wollte von feinem Trofte wiljen. 
Wenn Fris, von Rachedunft und Eiferfucht geleitet, der Gräfin, wohl gar 
den Better erzählte, was ev gejehen, zu jehen vermeint! Umfonft veriprach 
Leo mit allen heiligen Eiven, Alles auf fich zu nehmen, dem Sohne den 
Mund zu Schließen, Noja drängte den Grafen heftig hinaus, verriegelte die 
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Thür und begann in wilder Haft fich des fremden Staates zu entledigen. 
Yıcht vajch genug glaubte fie nun dem Schloffe und deffen Bewohnern 
entfliehen zu fünnen. 

Während des Entkleidens wollte die arme Sünderin einige Male ein 
Schwindel befallen, In dem energischen Beftreben, den Kopf obenauf zu 
behalten, fuhr Roja mechanisch in die Tajche des Halb abgeftreiften Sanunt- 
fleides: fie fühlte ein Papier in der Hand und juchte fich nunmehr zu ent- 
jinnen, wie dasjelbe dahineingerathen fein möge. Ein arg vergilbter Brief 
war's, die Schriftzüge feit und marfig — Baıl’3 Bäschen meinte Diefe 
geradejtehenden, breitipurigen Lettern zu fennen, In’S Tenfter tretend, um in 
der Stark einfallenden Dämmerung lefen zu fönnen, fiel ihr vorerft der Datum 
is Auge. Er nannte juft den Tag von Nofens Geburt. Gelpannt, ohne‘ 
weiter nachzudenken, ob fie befugt jet dazu, las das Mädchen Folgendes: 


„rau Gräfin! 

Ihre Anfrage tft nublos. Selbft der Tod Graf Hugo’S ändert nichts 
an meinem Entjchluffe. Mein Haß galt nicht dem Vater allein, jondern 
der ganzen hochgeborenen Sippe und ich habe gejchworen, nichts mehr im 
Leben gemein zu haben mit Leuten, die meine umglücjelige Mutter buch- 
jtäblich zu Tode gemartert, Zeo mag fich tröften, nie werde ich mit Aır- 
jprüchen irgend welcher Art au ihn oder feine Erben herantreten. Sch 
verzichte heute auf alle Vorrechte meiner Geburt, Jowie ich vor einen 
Sabre verzichtet und das Geichlecht der Forjtheim bleibe fortan ein 
Fremdes fiir mich und meine zufünftigen Kinder. 

B. (SE 


Bon wen war der Brief? Offenbar von einem legitimen, vollberech- 
tigten Sohne Hugo’S, des verjtorbenen, bedeutend älteren Bruder Lev’S. 
Sonderbar! wie ühnelten doch Ddiefe Berhältniffe jenen des Vetters und 
jelbjt die Schrift — — — — 

Ein zivingend aufbligender: Gedanke, eine Bifion, die, je Länger feit- 
gehalten, je bejtinmmtere Formen gewinnt. Kofa fieht die Scene vor fich, wie 
fie fich wohl damals vor zwei Decennien abgejpielt; die geburtsitolze Stanım- 
nrutter eines erlauchten Haufes und ihr entgegenftehend ein neunzehnjähriger 
Braufefopf, der e8 wagte, mit jouveräner Berachtung von fich zu jtoßen, was 
des Adels Hort und Halt: den alten, unbeflecten Namen. Deutlich, Tchier 
greifbar meint fie ihn zu Schauen, den Singling mit dem Klaren, freien Blicke 
der leuchtenden Yırgen, dem jelbitbewußt trogigen Zuge der Forithein’s um 
die vornehmen Lippen, das lodige Haar um die hohe Stirne }pielend, jv- 
wie er noc) oft vor ihr geitanden vor zwei, drei Sahren, der num in Dünfel 
und Eigenart verrottete Sonderling. 

Und Sonnenflar ward’S mit Einem vor Nöschens Seele, Die in 
ähnlichem Troße befangen Ichmachtete. Wie mit Händen greifbar Lagen lie da, 
jene Süden, die fich in vergangenen Tagen geheimmißvoll von dem Srafen- 
ichloffe zum Freihofe geiponnen. Eine erblühende Schönheit drunt’ im 
Thale, ein fenig wagendes, kühn begehrendes Gefchlecht droben auf der Höh'. 
Sp war’3 vor vierzig Jahren gewwejen und heute, heute war's nicht viel 
anders. Das, was Noja erjtrebte in verblendetem Ehrgeize, das hatte ihr 
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nächhter Anverwandter von fich geworfen und war zurücgefehrt unter das 
niedere Dach feiner Mutter, da3 Gleichgewicht des Herzens wiederzuftnden, 
das er in Des Vaters Brunfgemächern verloren. — 

liegend warf Roja nun Alles ab, was nicht ihr gehörte, fliegen 
enteilte fie den Mauern des Schlofjes und jagte in fiebender Haft durch das 
graue HYiwielicht der, Heimat zu. 

Der Heimat! D wie fie nun brannte, vor ihn Hinzutreten und den 
Blick in feinen tauchend, ihm zu jagen — — — hm zu jagen? Was? 
Daß die erwachjene, die ftolze, die vielummworbene Rofa fih in Sehnjucht 
verzehre nach jenen Zeiten, da fie mit frommen SKinderaugen aufgeblickt 
zum Better Paul, wenn fie das matte Köpfchen an feine Kiniee gelehnt. 
Nelch’ ein Dämon war e3 nur, der fie dem väterlichen, dem brüder- 
lichen, dem wahrften Freunde entfremdet, der fie hingetrieben nach glänzen= 
den Streifen, Dort ihren Auf, ihre Ehre, ihr Herz jogar aufs Spiel zu 
legen? War’s Eitelfeit, Genußfucht allein? Ach nein, e8 war ein anderes, 
tiefer wühlendes Gefühl, das ihr daheim die Auhe geftört, die Luft und 
Sreude geraubt, den Srohmuth der Jugend untergraben: e8 war de Setlers 
Raltjinn! 

Der war das Geipenft, das fie in falfche Bahnen trieb, eine gemeine 
Cogquette, eine Abenteurerin fait aus ihr gemacht. Ließ ev’s denn gelten, daß 
fie jung war und liebebedürftig, daß fie jhön war und liebenswerth? 
„OD wenn er mir nur einmal einen bewundernden Blie gegönnt, ein trautes 
Wort, eine janfte Liebfojung, wenn Baul mir einmal nahte, wie heute der 
Graf, dann, ja dann bräche die Welt rings umher zufammen und mit meinen 
beiven Jchwachen Armen jchlänge ich Vergangenheit und Zukunft in Xiebe 
aufgelöft um feinen Nacken!“ 

"Schon jtand Roja im Hofe, vor der hellerleuchteten Wohnjtube, ©ie 
wagte nicht einzutreten, in jo heftiger Erregung glühten ihre Wangen umd fie 
lehnte fich ein wenig zu fammeln, an das Nebengeländer, welches fich von 
Senfter zu Fenfter jpann. Eben jagte drinnen die Mutter: 

„Sc habe vor einer Stunde den Florian gejchict, das Kind heint- 
zuholen.“ 

Höhnender als je fang es von Baul’3 Lippen: 

„Ein vollfommen ausreichender Schuß. Wenn das Pärchen dem 
gnädigen Sunfer begegnet, jo läßt Dein fittfames Töchterlein den gehorfamen 
Bräutigam bei Seite treten, um de3 Grafen Gruß entgegenzunehmen.“ 

„ber Baul, das find heilloje Neden.“ 

„gange nicht Jo heillos, wie der Rost ihr Thun. Meinft Du, ich durch- 
Ichaue das Spiel nicht ? Mich dauert nur der Florian in feiner ungerftörbaren 
Gutmüthigfeit.“ 

Baufe. 

Dann die Mutter mit einer Stimme, der man den gewaltfamen An= 
(auf von ferne anmerfte; | 

„ech Baul, Du, Dir dauerft mich noch viel mehr. Wenn Du lieber 
ein wenig die Augen aufthäteft, anftatt Dich in hartnädigem Grolle gegen 
die Nosl zu verbittern, wenn Du jehen wollteit, was Dein fein fünnte, 
wenn Du nur wolltelt, es möcht ung Allen befjer werden. Der Florian findet 
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iwie leicht ein pafjendere3 Weib, aber Du, Baul, fiehft Du, Du Findeft feineg 
mehr, wenn Du in blindem Eigenfinne die Rosl von Dir Läffeft. p 

Wieder eine PBauje. Wohl mochte die alte Frau mit Bangen der 
Erwiderung auf ihre gewvagte Wendung harren. Aber noch Iemand fühlte 
Tod und Leben an Baul’S Antwort bangen. 

Es dauerte lange, bi jie kam. Endlich Lie fich’S vernehmen, mehr 
gejtöhnt als gefprochen: 

„D warım auc) nicht? Bafjen wir doch ganz vortrefflich zufammen, 
ich und die Rost. Es müßte mir gar nicht jo ütbel laffen, als Bantoffelheld 
als girrender Schwädhling jeder Laune meer Herrin huldigend, jeden 
Sußtritt hinnehnmend, vor jeder Stirnfalte erzitternd, jeden Kuf erbettelnd! 
Vfut doch, pfut über mich, wenn tch mich jo vergäffe! Ich bin ein Bauer 
getvorden, ’8 it leider wahr, ein unholder Bär, aber mein Weib müßte 
mich lteben fünnen, jowie ich num einmal bin, mit al! meinen Schwächen 
und Fehlern. Noja aber wird nie etwas Lieben als ihr eitles, glattesLärvuchen, 
das mir überdies jo Rang it, wie — — —" 

Er hielt inne, Ihm war's, als hätte er draußen vor dein Fenfter einen 
leije wimmernden Schrei vernommen ; doch mußte es wohl Täuschung Jen, 
die Mutter hatte nichts gehört und fortan blieb Alles till, 

Das Gejpräcd, aber wurde nicht weiter fortgejeßt. 

Tags darauf erkrankte Noja an einem heftigen Fieber und mußte das 
Zunmer hüten; als fie nach Berlauf einer Woche wieder zum VBorjchein 
fan, da jchien fie al! ihre Schalfhaftigfeit und Dreiftigkeit eingebüßt zu 
haben: bleich und eruft, jchter wortlos Ichlich Das Mädchen umber, nur die 
Augen fladerten noch zuweilen auf, mit jenem gefährlichen Slanze, der ihnen 
eigen war. Auch Baul Ichten äußerlich ftarı und ungebeugt, aber auch fein 
Blick fuhr oft imS Unftete oder haftete insgeheim mit kaum verhaltener 
Härtlichfeit auf dem nunmehr jo milden, echt weiblichen Madonnengefichtchen 
jeiner Bafe. 

Der Hochzeitstag war feitgejegt auf Mitte November, allein die 
Stimmung der Betheiligten war feine feitliche. Die bleiche Braut nahm 
nach völliger Genejung ihre gewohnten Spaztergänge wieder auf. Angeblich 
ging Ihr Weg nach dem Schulmetjterhanfe, wo e8 mit Einrichtung des 
neuen Haushaltes mancherlei zu jchaffen gab. Aber merhwitrdig, juft immer 
fan die fünftige Hausfrau da an, wenn fih Herr Florian eben aufgemacht 
hatte, feine Berlobte heimzusuchen, und noch merkfwitirdiger, teoßdent der 
Weg dom Hattingerhofe beim Schloßparfe vorbet jo plan und eben 
binlief, troßdem gab es ein ewiges Verfehlen und Meißveritehen, ein 
Erwarten am faljchen Orte und Eintreffen zu unvechter Stunde zwijchen 
den Brautleuten. Doch fehien dies weder Paul, noch den Lehrer zu beun- 
ruhigen; denn der vielbeargwohnte Sunker war längft mit feiner Großmutter 
auf Reifen und nur Leo haufte noch einjam und wenig fichtbar droben auf 
Soritheim. 

Sp rücdte der Winter allgemach) in’ Land: das Diirre Laub ftel, die 
lebten Singvögel waren fortgezogen, dann und wann noch pilgerten 
Schaaren von Wildgänfen, baldigen Schnee verfündend, dircch Die graue, 
feıschte Luft, das Gezücht der Naben und Dohlen machte ich breit anf den 
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Stoppelfeldern mit heiferem Schrei und jchwerfälligem Geflatter — und 
immer noch Strich Schönvöschen, unbefinmmert um Morgenreif und Abend- 
nebel, frei und franf im Walde umher, dejjfen Blätterfchmue den Boden 
Dedte. 

Ach der Better war wenig daheim, vermied aber gefliffentlich die 
Wege, auf denen er feinem Bäschen begegnen fonnte. 

An einem der lebten Detobertage wandelte er zwed- und ziellos 
zwijchen den abgeernteten Weingärten dahın. Der fonft jo Thätige, Strammte, 
er fühlte fich müde und abgejpannt, wie nie vorher. Fast verftrickt lag er in 
Banden, die er zu fliehen meinte, heiß jchnirte eg dem Eigenfinnigen die 
Bruft zufammen und mit jedem Nuc, fich zu befreien, z0g er das Web feiter 
um fich. Ihr allein galt al!’ fein Denken und wenn er. es bannen wollte, das 
gefährliche Mäpchenbild, da ward es ftumpf und Leer in feiner Seele. ©p 
innerlich fämpfend und Des Weges faum achtend, Tam Paul zu einer Stelle, 
wo Wald und Schloßpark ftch berühren, eines in’S andere übergehend. Dort 
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Itand als letter Borpoften fünftlicher Naturverfchönerung ein Fleines Luft- - 


häuschen, von außen roh gefügt aus unbehanenen Stämmen; aus der weit- 
geöffneten Thür jedoch glänzte eine wahre Bracht von innerem Luxus dem 
Itaımenden Blicke entgegen. Nie hatte Baul den Fleck betreten, wohn ihn 
heute jeine Berftreutheit geführt; jyftematijch mied er des Barkes Umgebung, 
aber diesmal, einer umvilltitelichen eurgterde folgend, trat er ganz heran, 
den Bavillon zu bejehen umd fich zu überzeugen, ob wirklich Niemand dafelbit 
anvejend. Das Heine Gemach, mit dunklen Tapeten und werthvollen Kıupfer- 
ftichen veich gefhmüct, war leer. Quer vor dem Eingange lag ein um- 
geititrzter Stuhl und den Eintretenden umfing betäubender Blumenduft; 
auf dem funftvoll eingefegten Tifche ftand eine Baje mit jeltenen Treibhaug- 
pflanzen, Daneben ein eleganter Männerhut; jeitab auf dem bunten Teppic) 
aber lag ein Tafchentuch und ein Himmelblaues Seidenband, 

Paul rang nach Faflung; zitternd griff er vorerft nach dem Tuche, 
e3 trug die Chiffre Leo von Forftheim’s, dariiber die neungezadte Krone; 
er langte nach dem Bande — daran hing ein langes, blondes Frauenhaar, 
jo goldig glänzend, wie e8 nur Einer gehört haben fonnte, — — — 

Tiefe Stille vingsumbher und tiefe, [chwere Athemzüge. Baul jchob die 
dunkle Gardine bei Seite, um beffer zu jehen, aber der hellfte Sonnenfchein 
hätte nichts Flaver zu beleuchten, die Ichwärzefte Nacht nichts weiter zu 
verhüllen gemocht. Er meinte mehr als genug zu wijjen und wankte von 
Dannen. 

ach einigen Stunden jein Haus betvetend, fand er vor dem Hofthor 
Sraf Lev’s Equipage Stehen. Das war zu viel: mit einem Schrei der Ruth 
und ein paar wahren Tigerfägen ftand er Drinnen im Wohngemache. Sebt 
galt es nicht mehr bloß dem Glücke jeines Liebften, jebt galt es der Ehre de8 
Haufe, die er bedroht wähnte von einem Iener, die er habte auf Tod 
und Leben. 

Wie vortheilhaft Leo’s Ruhe abftach gegen Banl’s völlige Faffungs- 
(ofigfeit, diefer jelbft mochte e3 beim erjten Blide fühlen, Er vang nach 
einem Worte, doch der Graf fam und Iprach mit verbindlichem Kopfneigen 
den Hereinftürmenden an: 
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„Richt der Oheim it e3, der jeinen Neffen auffucht. Sch Habe mit 
dem Sohne meines Bruders nichts zu jchaffen. Graf Leo dv. Forjtheim ift 
hier, um von Baul Hattinger die Hand jeiner Nichte zu erbitten.“ 

Paul jtand Sprachlos, waffenlos, gefchlagen und gezüichtigt bis in die 
geheimften FSibern jeines mißtrauischen Gemithes. Sein Arge jchweifte von 
der Baje zum Grafen und wieder zu Nojen zurück. Sie war auffallend 
bleich, die Augen Tchwarz wie glüihende Kohlen, die weißen Hände jchlaff im 
Schoße ruhend. 

Mit einer Stimme, die bebte vor Schmerz und Qual, fragte Bau, 


dicht an das Mädchen herantretend: 


„Sit Diefer Mann, diefer Graf ermächtigt, von Dir ermächtigt zu 
diefem Schritte?“ 

E35 erfolgte feine Antwort. 

Eindringlicher, Doch Leife fih zu Nöschens Dhre neigend, frug 
PBaul wieder: 

„Mußt Du ihm angehören, bit Du ihm ergeben mit Leib umd 
Seele?“ 

Auf Schnellte Noja; zornglühend und prächtig ftand fe da, fo Ichlanf 
und füntiglich, fo erhaben und ficher exft den Grafen, dann den Vetter mit 
einen Blicde echtjungfränlichen Stolzes niederjchmetternd. Dann jpracd) fie 
mit Falter, Harer Betonung: 

„Sch will fein Weib werden, weil ich ihn Liebe.“ 

Leo näherte jich würdevoll, im Begriffe, Nojens Hand an die Lippen 
zu ziehen, doch chen, in fich zufammtenschredend wic, fie des Grafen 
Berührung aus. So wandte fi) derjelbe an Baul und jprach mit leijer 
Sronte, an den wild Dareinftierenden hevantretend: 

„Lieber Freumd Hattinger! Sie, gerade Sie werden begreifen, daß 
ich wohl nicht anders, denn al eriwarteter und begünftigter Freier hr 
Haus betreten durfte. Auch geichah e8 zum erjten wid zum leßten Male. Sch 
dränge weder in Sie, noch in Sshre Vichte, Doch meine Lage dem Fräulein 
gegenüber ift verart, daß ich nicht mıır das Necht, ja beinahe auch die Bilicht 
zu Haben meinte, vor meiner Abreife diefen Antrag zu ftellen. Sch weiß, daß 
ich meine Anverwandten damit vor den Kopf ftoße und einen Sturm meiner 
Mutter und meines Sohnes heraufbeijchtwöre, weiß, daß ich mit meimen 
zweiundfünfzig Sahren im Begriffe jtehe, dem Fluche der Lächerlichkeit an- 
heimzufallen. Aber ich bin eS ofen, ja mir jelbft jchuldig, diefe Folgen zu 
tragen. Sie hat mir vertraut, und wehe dem Meanne, der das Bertrauen 
eines Weibes täujcht: er tt nicht werth des Namens Mann. Zum Hort und 
Schuße des jchwachen Gefchlechtes gab ung die Natur härtere Muskeln und 
mächtigere Geiftesgaben; unbedachte Kinder, zarte, gebrechliche Gejchöpfe, 
jo liebebedürftig, alS energielos find Die Frauen, uns frommt e3, fe zur Leiten 
in ihrem Umverftande, zu jhügen in ihrer Schwäche, zu schonen in ihrer 
Hingabe, zu ehren im ihrer Hilflofigfeit und Der fchlägt Tich jelbit in’s 
Gejicht, der jene bevorzugte Stellung, welche Natur und Gejellichaft ihn 
eingeräumt, zu Schändlichem Treubruche oder roher Gewalt mißbraucht. Sch 
gehe, Herr Hattinger, überlegen Sie meinen Antrag md Ihre Baje mag 
mir baldigit Beicheid auf meine Werbung zufommen laffen.”“ — 
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Längst war Leo gegangen, war das Rafjeln feines Wagens auf der 
Straße verhallt und noch immer hatte weder Baıl, noch Nofa ein Wort der 
Erklärung, der Berftändigung geiprochen. 

Endlich Löfte fich von des Vetter Lippen ein Ton, jo Janft, jo milde, 
pie er nimmer erflungen, jeit deffen Mutter die Erde deckte: 

„Rofa, Kind, fönnteft Dir auch mir vertrauen?“ | 

Das Mädchen Ichluchzte (aut auf bei dem ungewohnten lange und 
barg das glühende Antlib in den Händen. Baul fuhr fort: 

„Beißt Du, was Du begimmen willft, was Deiner harıt an der Oeite 
diejes Ariftofraten? Kind, Kind, Du bift auf falfchem, auf abjchitffigen 
Wege.“ 

Sa fand Nofa ihren Muth, ihre Stimme wieder und brach leiden- 
Ihaftlich | 03: 

„Halt Du mir etwa einen Defleren gewiejen, einen Wiirdigeren? Haft 
Du Dich befiinmert um mem Wohl und Wehe? Diejem Florian, diejem 
Schwächling will man mich ausltiefern und nicht ein Wort des Mitleivens, 
feine Thräne des Bedauerns jendet man mir nach? Nun ja, Du magft es 
mar wilfen, ich fieb’ ihn nicht, den alten, verblendeten Thoren; aber ich werde 
Gräfin fein; ich habe ihm gegenüber gethan, wie fein edles Weib thun joll, 
ich habe gebuhlt um feine Gunft mit Ffallchem Spiele, aber ich werde als 
jeine Gemalin berrjchen wie feine. Es wird die Hölle Jen, dies unnatirliche 
Leben, aber war mein Dafein hier neben Dir ein befjeres? Nein, nern, fort, 
weit fort von hier und Div und der Stelle, wo ich mehr gerimgen und 
gelitten, als ein Werb zu tragen vermag!“ 

Sie jprang empor umd wollte zur Thiir hinaus. Da fühlte fte fich 
gehalten von ftarfem Arme, fühlte fich zurückgeführt zu ihrem Siße, fühlte 
ihr jchweres Haupt janft gebettet an des Wetters Bruft, kaum daß fie wußte, 
wie’3 gejchehen. Dann hörte fie em Oeflüfter nahe bei ihrem Ohr, jo 
heimlich vertraut, jo jühß und Fchmeichehrd und doch famen die Töne aus der 
Stehle des vauben, bärbeigigen Vetters. Stumm und willenlos laujchte das 
Mädchen: 

„NRofa, jol ih Dir die Gejchichte meiner armen Mutter erzählen? 
Auch fie ift einem jener jchönredenden Foritheun’S gefolgt, auch fie hat 
gehofft auf Glüte und mit mehr Berechtigung al3 Du, denn Graf Hugo war 
jung, jchön, fewrig und tapfer; er befaß alle Eigenschaften, ein Weib zu 
feffeln und doch hat die Bejammernswerthe an jeiner Seite feine frohe 
Stunde erlebt. Wie eine geichloffene Bhalang jtand die ganze hohe Sippe, 
ja bi zum frechen Dienervolfe herab der jungen Fran entgegen; zu einem 
Schlachtopfer hat fie die Anbetung ihres Gatten gemacht. So lange ihre 
jeltene Schönheit dauerte, hat er die Sanfte, Miderftandslofe in Rreife 
genöthigt, wo man mit Hohn auf fie herabjah; al8 aber mit dem Sugend- 
veize der unglüidlichen Srau auch des Vaters Neigung erloich, war er Jelbit 
der Vergite, fie zu demüthigen und zu fränfen. Sein Despotisinus ging jo 
weit, ihr den einzigen Sohn zur entziehen, unter dem VBoriwande, e3 fünnten 
dem Singling von der Mutter Fleinbürgerliche Grundjäge anerzogen werden. 
Sr Sefuttenconvdicte durfte ich Feine Briefe von ihr empfangen, ja man ımter- 
Ihlug die meinigen. Doch ich Hatte den Schädel memes VBaters und jtand 
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mit ganzer Seele auf Seite der mißghandelten Frau. AS ich durch Zufall 
deren bedenkliche Erkrankung erfuhr, entfloh ich heimlich und Stand drohend, 
zum Aenperiten entjchloffen, am Sterbebette dev Mutter dem Bater gegen- 
über. Wir geriethen hart aneinander und der Schred dariiber gab ihr two! 
den Todesitoß. est erjt Fannte mein Nachedurft feine Grenzen, ich war 
nahe daran, mich am eigenen Erzeuger zu vergreifen. Unjer Großvater, fchon 
früher von mir benachrichtigt, ftiirzte fich dazwischen und feinen Schmerz 
um das verlorene, hingemordete Kind bezwingend, trat er ein file mich umd 
meine Menjchenrechte. Vielleicht waren wir Beide zu erbittert, zu einfeitig 
ergrimmt, ich will e8 Heute zugejtehen, damals meinte ih Wunder wie groß- 
artig zu Handeln, als ich dem Herrn Grafen Alles vor die Füfjfe warf, was 
ich mit Ausnahme des nadten Lebens ihm verdankte. Hieher unter das 
Dach) meiner mütterlichen Ahnen fehrte ich zuriick, um hier jenen Adel 
wiederzufinden, den Gott jelbft in der Menfchen Seele gehaucht, den der 
Gefinnung, Seine Tochter heimzuholen war mein Großvater fortgereiit; 
jeinen Enfel führte ev heim. Vor dem Pfarrer und Nichter brachten wir’, 
mit Einverjtändniß der Forithein’s, in’3 Neine, und ich nahm den Namen 
meiner Banernvorfahren an; einen Berfuch, den die alte Gräfin nach ihres 
Aelteften Tode machte, mich der Familie zurückzuführen, wies ich hHöhnifch 
zuriie. Wenige wifjfen das Geheimniß meiner Abftanmung, Baul Forjtheim 
gilt Allen für todt und jo werde ich wohl hier mein Leben als Baul Hattinger 
beichließen. Einft ziwwar hatt’ ich gehofft, diefen Namen fortzupflanzen auf ein 
Sejchlecht, das ebenbürtig und Schön jenem dort oben entgegenzutreten wagte. 
Aber ich habe mic wohl verfiimdigt an der Schönheit, deimm fie wendet fich 
von mir, dem ımgejchlachten Bauern und will dahinztehen in ein Haus, vo 
viel glänzender Schein, aber wenig Herzenstreue zu finden ift. Sch hab’ es 
wohl nicht anders verdient und muß die Strafe tragen. Bin ich doch ein 
voher, ungefüger Kloß geblieben, als es hell ward unter meinem Dache, habe 
ich doch nicht erkennen wollen und nicht fühlen, was der Himmel gnädig mir 
bejchieden. Wer die Schönheit nicht Jreht, weil er blind, der ift ein Thor, wer 
fie aber leugnet, weil jte zu einer fahlen Tendenz nicht paßt, ein Barbar. 
Solch’ ein Barbar war ich. Da wandteft Du Dich verlebt von mir, im 
Bewuptjein Deiner angeborenen, Deiner rechtmäßigen Anfprüche und mif- 
brauchtejt Deine Macht, die ich nicht gelten lieg Anderen gegenüber. Du 
wart ein trogig Kind, aber ich war ein Mann und hätt! es bejjer wifjen 
fönnen. So bift Du mir verloren umd ich fan nichts weiter thun und bin 
Schuld, daß wir Beide den rechten Weg verfehlt, denn auch Dir, Kind, wird 
das Herz in der Fremde verbliten und Du wirft den Tag verfluchen, an 
dem Du dDahingegangen.“ 

Die Eisrinde war gebrochen und alle verhaltene Liebe, alle aus Liebe 
begangenen Sünden, Troß und Wehmuth, Angjt und Bangen, Dual und 
Wonne, e8 brach in gewaltigem Strome hervor. Und der Strom jchwoll 
und Schrwoll hoch Hinan zu Nojens Herz; und fie wollte Jich erwehren des 
zwingenden Elementes und griff vwie ertrinfend nach dem einzig feiten Bunte 
in den jchwanfenden Fluthen: nach dem Haupte Better Baul’S. 

Heiß umschlang jte’s mit beiden Armen — und die Welt ringsumber 
blieb fejt und verichwand nicht im Taumel der Trumfenheit, denn wo das 
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Ihwache Weib nach) dem Manne greifen ann, daß er e3 halte und ftüße, 
wenn e8 durch Schuld oder Umverftand zu finfen meint, da wird e3 au) 
nie mehr LoSlafjen, was jein natürlicher Hort und Schild gegen alle ver- 
derblichen Dämonen des Xebend. — — — 

Leo Foritheim hat fich beruhigt mit dem Bewußtjein erfüllter Nitter- 
(ichfeit und dem Gedanken, feiner Familie eine zweite Mesalliance erjpart 
zu haben. Der gute Florian ift Sunggefelle geblieben und findet Troft darin, 
Nojens Kindern die Kumft des Lejens zu Lehren. 

Ar Hochzeitstage aber hat die Gräfin Forjtheim der Braut Paul 
Hattinger’S den Meyrtenfranz gejchieft, gewunden um das Brillantdiadem, 
welches die Schöne Arına dereinst vor dem Altare getragen, und ihr Sohn hat 
den fojtbaren Schmud jenem Bäschen im’3 goldige Haar geflochten zum 
Zeichen der Berjühnung. 


u a FE 
r Pe 
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Y ibliner Sagen, 
Bon 
% nn Mm alter, 


Maifengnt. 


„Süd auf zur Heumaht, Shr guten Let’! 

Gott mög Eure Arbeit Euch jegnen!” 

„„Schön Dank! Doch mäh'n wir die Bachwiefen heut’, 
Da wird es und muß eS ja regnen! 

Denn war der Himmel auch noch jo Flar, 

Seregnet hats immer, jeit taufend Jahr!" * 


„Bo& taufend! das tit ein gewichtiges Wort! 
Wiefo? erlaubt mir die Frage.“ 

„sa lach’ nur der Herr, wir Alten im Ort, 

ir fernen die uralte Sage.” ” 

„Erzählt mir fie, Alter, ich höre fie gern.” 

„„S0 je’ fich der Herr, ich erzähl fie dem Herrn. 


Sn uralter Beit, da jaß auf dem Schloß, 

Deif Mauern dort hinten fich zeigen, 

Ein Nitter gar graufam, dem’s weidlich verdroß, 
Daß nicht alles Land ihn war eigen, 

Bald ärgert ein fremdes Stücd Feld ihn, und bald 
Des Baners Gehöfte, die Weide, der Wald. 


Die Bachwwieje aber, fein größter Dorn, 
Sehörte ziver Warjenfiaben. 

Alltäglich jchwor er im höchften Zorn, 

Die Wiefe, die mitffe er haben! 

Und wär’ feine Simnde jo groß und jo jchwer, 
Die nicht willfommen zum Zwede ihm wär’! 


Und wie er jtudirt hat, bei Tag und bei Nacht 
Sn den Schriften, den alten, gelejen, 
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Da hat er es endlich herausgebracht, 

Dap die Wiefe war zinsbar gewesen, 

Und dag eine Schrift, ganz vergilbt und verjtaubt, 

Das Henn auf der Wiefe dem Schloßherrn erlaubt! — 


Da zogen die Schnitter in langer Neih', 

Die Wagen, das Heu einzuführen, 

E3 fonnte der Waifen Janınrergefchret 

Den granfamen Nitter nicht rühren, 

Da weinten die Bauern, die Schnitter zumal, 
Es weinten im Himmel die Heiligen all’! 


Die Thränen fielen zur Erde herab 

Und Ichivollen zu Negengüffen, 

ie granfige Flüche der Nitter auch gab, 
Das Henn hat er laffen müffen. 

Sp oft auch der Nitter zu mähen gemeint, 
Da haben die Heil’gen im Himmel geweint. 


Und das tt das Ende von meiner Gejchicht' ! 

Dort fommt Schon die Wolfe gezogen. 

Yun glaub’ es der Herr, oder glaub’ er e3 nicht, 
Joch nie hat die Bachwieje g’logen. 

Hetrojt fann’s der Herr in die Zeitungen jchreiben, 
Das Lachen aber, das laf)’ er Schön bleiben!“ * 


Aura Kaberom, 


Im alten Schlofje zu Kagerom, 
Da liegen fie alle begraben 

Die freien Herrn von Griefebedk, 
Der Bater mit fieben Kıaben, 


Entbrannt war im Lande der große Krieg, 
Der Krieg der dreißig Dahre, 

Und mancher Held lag todtenbleich 
Erjtochen auf ver Bahre! 


Doch laut zum nenen Glauben fich 
Die Griejebeds befannten, 

Sie blieben treu und fochten brav 
Als ächte Broteftanten, 


„Sieb, Bater, jieh, wer Iprengt heran 
Dort mit verhängtem Hügel, 

Er trägt em großes Pergament 

Mit einem Schtvarzen Siegel!” 


un Das it des Raifers Siegel, Sohn, 
Da mög ung Gott beichüßen!” 

Der Bater Tieft das Bergament 

Und jeine Wugen bligen. 


„Berfehint, verfehmt, von Kaijers Hand 
Und in die Acht erklärt! 

Berlafjen Soll ich mein Vaterland?" 
Wild greift er an das Schwert. 


„Berfammtle mir die Brüder all’ 
Zum legten Ehrenfchmaus, 
Dann ziehen wir felbacht vereint 
Aus unferm Schloß hinaus.” 


Ei, war das ein jtilles, ein Schiweigfames Mahl, 
Als wär's ein Fejtmahl der Todten, 

Da hebet ver Vater dent gold’nen Pocal, 

„Der Trunf fei dem Luther geboten!” 


Auf einen Zug trank er ihr aus, 
Kachtranfen der Söhne fieben, 

Sie gingen nicht aus dem Schloß hinaus, 
Denn todt Jind fie gebliebeit. 


© Starben die Herrn von Griejebed, 
Der Bater mit jieben Kıraben, 

Sm alten Schlofje zu Kaberom, 

Da liegen fie Alle begrabeır. 


Ans eiferne Are. 


Des Feljenmüllers Sohn einmal, 
Vie Halt Schon Söhne find, 

Der liebte innig, dort im Thal 
Des Weidenmiüllers Kind. 


Die Bäter lebten Jahr um Sahr 
Sn eitel Haß und Fehde, 

Und von Verbindung für das Baar 
War nimmermehr die Rede. 


Auf jenem Zeljen hart am Fluß, 
Da famen fie zujanment, 

Sie taujchten heimlich manchen Kup, 
Entbrannt in Liebesflammen, 
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„Seliebte, einen legten Ruß! 

Und laß Dein ewig Weinen, 

Ein rafcher Sprung hinab zum Fluß 
Wird uns im Tod vereinen! —“ 


Der Fluß, der herzlofe Cumpan, 
Bericehlingt ihr Leid — ihr Glüd, 
Doch faum hat er die That gethan, 
Weicht er entjeßt zurüd. 


Er gräbt, weil es ihn grauen will, 
Ein neues Bett fich weit, 

Die beiven Mühlen jtehei jtill 

Sn Sand und Trodenheit. 


Erhöhet jteht am Unglüdsort 
Ein Heiland nun in Erz, 
Die beiden Väter Fiien dort 
Bereint in ihrem Schmerz. 


Aus ihrem Aug’ die Thräne bricht, 
Sie beten in der Kothd — 

Die Thräne treibt die Mühlen nicht — 
Die Kinder bleiben todt! — 


Bi 


Iugend im Alter, 


Hlück uns, daß der Kreis der Kinder 
Schmiüdet unf’re jpäten Tage, 

‚shre Stürme wehen finder 

Und zur Luft wird ihre Klage. 


Unfrer Wangen Morgenblühen, 
Das Schon welkt im Abenpjchatten, 
Unfrer Augen einftig Glühen, 

Die num mehr und mehr erntatten, 


Sieh, als Nofen, fteh, als Sterne 
Wings um uns fie neu eritehen, 
FSrühlingslüfte Längjt Schon ferne 
Uns aufs Neue friich ummvehen. 


Db die Haare, die uns bleiben — 
Wenig find e$ — auch erbleichen, 
Lojes Spiel im Winde treiben 
Neicher Loden Luft’ge Leichen. 


Um die Häupter unfrer Kuaben, 

Unfrer Mädchen Loct jichs wieder, 

Blond wie Gold, wie Schivarz der Naben 
Wallt e3 auf die Schultern nieder. 


Und die Vollkraft meiner Glieder 
Nect die Leiber unjrer Söhne 
&3 verkünden Deine Lieder 
Unfrer Töchter Holde Töne, 
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Und jo ift denn Solch ein Alter 
Auch zugleich ein Sugendleben — 
Vie it einem Frühlingspfalter 
Unf’re Seelen einst entjchweben. 


Berriffene Vieben. 


Sa, in grünen Nebgeländen 
Wandelte ich einjt dahin, 
Senien mit vollen Händen 
Streuten gold’ne Trauben hin. 


Und an heißen Sommtertagen, 
Vie doch war es dort jo fühl! 
Und des Mondes Liebesklagen 
Slänzte mild durch’3 Blattgewühl. 


Lieder flogen auf und nieder, 
su den Neben war ihr Welt, 
Slogen fort und kehrten wieder 
Kofend mit den Leifen Weit. 


Ach, die Reben find zerriffen, 
lattern wild im wilden Sturm, 
Traubengold zu meinen Füßen 
Ausgefaugt von manchem Wurnt. 


ur das hölzerne Gerüfte, 

Dran die Luft der Neben hing, 

Starrt noch morjch und Fahl und twirte — 
Brich auch du, du elend Ding. 
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IV er fennt fie nicht, Die ftillen Mahner zur Andacht, die in unferen 
INGE Alpenländern im tannengrünen Walde, an fteiler Bergwand, am 
“A Ufer eines wildjchäumenden Steticherbaches der an den Hängen 
einer Alpentrift aufgerichtet ericheinen. Eine Stange, daranf ein 

Täfelchen mit einer Höchft naiven Malerei, die uns in möglichft realistischer 
Weile den Unglüdsfall veranschaulicht, Ducch den ein armes Menfchenkind 
jeines Lebens verluftig gegangen. Da legt fich ein mächtiger Baumftamın 
quer über die Bruft eines Holzhäuers; dort fieht man einen mit einer Kraxen 
beladenen Mann fopfüber in den Abgrund fliegen; da ftreeft ein Weib beide 
Arme aus den Wellen empor, die fie oh’ Erbarmen mit jich fortreißen; 
Dort reigt ein Fuder Heu beim „Schießen“ den Knecht mit fich hinab in die 
gähnende Kluft. Oder wir jehen ein Gejpann Ochjen den Karren über den 
Körper des Fuhrmannes hinmwegjchleifen, gewahren die Snjaflen einer 
Watdzille fi) an den Nand des umgeftippten Bootes anflammern, das ihnen 
feinen Schuß mehr zu bieten vermag. Immer ift e3 die Gejchichte eines 
jählings vernichteten Menfchendafeins, an welcher der Wanderer freilich 
theilnahmslos vorüberjchreitet, faum daß ihn der Gedanfe bejchleicht, wie 
viel Elend oft jolch’ ein Unfall über eine ihres Ernährers beraubte Famtlie 
heraufbeichwor, wie viel ftiler Muth diefe Leute bejeelt, die nicht zurüc- 
gejchreckt Durch die zahlreichen Opfer, welche diefe wilde Natur Hinwegraffte, 
immer wieder den Kampf umS Dajeim mit ihr ringen, voll der gleichen 
Unverzagtheit, freilich auch mit der gleichen jtumpffinnigen Unvorfichtigfeit. 
Dft ft das einzige Snterefje, Das dem daherziehenden Stadtfinde Dieje 
Dentpfähle, „Marterl’n“ genannt, einflößen, auf die Schildereten zuriic- 
zuführen, deren derb-draftifche Pinfelet ihn alsbald das traurige Ereigniß 
jelbjt vergeffen läßt, an defjen Stätte er raftet, um ihn dejto mehr zu „Falt- 
fritifchen“ Bemerkungen über die Leiftungen des objeuren Dorffünftlers 
anzuregen. Den Negeln der Berfpective wird bei derlei Darftellungen aller- 
dings arg mitgejpielt. Aber dejto weniger Laffen diejelben an Deutlichfeit 


zu winjchen übrig. Um das eigentliche Opfer. der Stataftrophe vor den 
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Zuschauern, wo folche vorhanden find, zu unterscheiden, was in manchen 
Fällen nicht unnöthig ift, jehen wir die Seele des Verunglückten in Geftalt 
eines Mintaturbildes desfelben oder auch einer Taube Himmelwärts empor- 
flattern, wo Gottvater oder die heilige Jungfrau, oder beide zugleich jich 
mit einem großen Aufwande von Bonhommie anfchieken, diejelbe in Empfang 
zu nehmen. Nicht immer widerfährt jedoch dem unfterblichen Theile des 
Dahinjcheidenden diefe Seligfeit, denn gar oft Huldigt der Maler, ohne daß 
man wüßte, ob er fich Dabei von feiner’ eigenen Eingebung oder von dem 
Leumunde des Opfers oder endlich von dem Honorar beftimmen läßt, einer 
Itrengeren Auffaffung und zeigt uns die arme Seele, wie fie im Feutermeere 
des Burgatorio den Länterungsproceß durchmacht. Manche Maler umgehen 
das Dilemma, das ihnen die Zuweifung de3 jemjeitigen Bejtimmungsortes 
ihres Helden bereiten mag, indem fie jowohl das Himmelreich, al$ das 
Tegefeuer mit Fühnen Strichen hinzaubern und e8 dem Ermefjen des 
PBublicums überlaffen, fic) daS Uebrige bezüglich des nunmehrigen Auf- 
enthaltes zu denken. Exrnfthaft geiprochen, gerade diefe Bilder find es, Die, 
mag man noch jo wenig Anlage zur FSrivolität befiten, unwillfürlich den 
Humor anregen, ftatt der Andacht. Wie ftimmungspoll wirft oft ein ein- 
faches Kreuzlein am Waldfaume, von rothen Beeren und wilden Epheu 
umranft, oder ein Madonnenbild an dem Stamme eines altersgrauen 
Baumes, vor dem jo manches fummerbeladene Herz feines Sammers 
Erleichterung gefunden haben mag. Aber diefe „Marter!'n” mit ihren 
fragenhaften Berzerrungen, mit ihren grotesfen Geftalten, Halb Gedenf- 
pfahl, halb Mahnung zur Vorficht, fie vermögen nachgerade jelbft dem 
naiven Gemiüthe des Eingeborenen nicht jene PBietät abzuzwingen, zu der 
ihn die Umfchrift einladet, wenn fie um ein Baterunfer fir die armen 
Seelen bittet, jo daß in den feltenften Fällen eine Hand fich erhebt, um das 
Hgeichen des Kreuzes zu Schlagen bei deren Anblicke oder den Hut zu lüften. 
Und doch Liegt, jo mechantich und gedanfenlos dies häufig gejchehen mag, in 
derlei Bezeugungen der Ehrfurcht ein fittlicher Zug, den man nicht chlecht- 
weg als bigotte Angewöhnung betrachten follte. Oder müffen nicht unwill- 
fürlich die Gedanfen des Mannes, der von jchwerer Arbeit im Holzichlage 
oder im Erzjchachte heimfehrt, des alten Mütterchend, das unter der Laft 
des mithlam zujammengeflaubten Neifigbiimdels feuchend daherhumpelt, 
Gedanken, denen man ein jündhaftes Murren wider die weltlenfende All- 
gerechtigfeit faum zum Vorwurfe machen fönnte, müffen fie nicht eine andere 
Richtung einschlagen, wenn — num wenn auch weiter nicht3 al die Macht der 
Gewohnheit e3 1ft, welche die Hand nach dem Filze greifen, das Ichwanfe 
Senie fich beugen heißt? Wer aber glauben wiirde, daß unter diefen Berg- 
bewohnern in Lodenjoppe und Zanker das Gedanfenleben jo brac) liege, oder 
daß mr der helle Sonnenglanz der Minne und das Bligen der Kampfluft ihn 
Hlüten abringe, den werden die mannigfachen Sprüche, wie fte auf jchlichten 
Gräbern, auf morichen Marter!’n zu lejen find, bald eines Befjeren belehren. 
Lebensweisheit Spricht aus manchem finnigen Worte und wenn auch ein 
derber Wit dabei mitunterläuft, ift e3 vielleicht geringere Lebensiweisheit, 
die jelbft dem Tode noch einen lachenden Mund zeigt und über das Grab 
hinaus den Schelm verräth, der manchem Bäuerlein im Naden fitt? Auf 


u a 
N‘ u“ 


259 | 


mancher Wanderung im Gebirge, zumal im Lande Tirol, habe ich derlei 
ganz harafteriftiiche Aufihriften tpeils jelbt gefunden, theil3 glaubwürdigen 
Uuellen entnommen und jo mögen denn hier einige VBroben diejes ganz 

eigenarfigen Zweiges der Bolfspoefte ihr Bläschen finden, So heißt es auf 
einem Grabe in Feldneß im Stubaithale: 

Da e3 mir wohl erging auf Erden, 

Wollten Alle meine Freunde werden; 

Da ich fam in Noth 

Waren alle Freunde todt. 

Und ein anderer zur Ruhe gegangener Wanderer faßt feine LYebens- 

erfahrung in folgendem Neim zufammen: 
„Iran nicht der Welt, 
Traun’ nicht dem Geld, 
Tran’ nicht dem Tod, 
Trau’ allein auf Gott!” 

Sn Haajenthal bei Sunsbruc ift folgende Findlich einfache Gedenf- 
Ihrift, als Bitte einer Seligen, zu lefen, wohl zugleich eine Anfpielung auf 
die trdiiche Bejchäftigung derjelben: 

„Spinne, Schicjal, jpinne, 
Spinne furz und dünne 

Meinen Lebenzfaden ein; 

Webe leichte Leiden, 

Webe leichte Freuden, 

Webe mir nur Seelenruhe d’rein!“ 

Wie finnig und wie ehrenvoll ift DRIN: Epitaph auf der Nıurhe- 
Itätte eines Landrichters: 

„Er gab Sedem Recht mit Liebe, 
Darum wurde ihm Liebe mit Recht. = 
Doch auch der Humor verlangt jein Kecht. Mitunter in gemüthlich 
herzlicher Weije, wie bei nachfolgendem Berfe in Kemnaten im Pfißjchthale: 
„Da liegft Du Schufterle, da kannt Du ruhig jchlafen, 
Ein jchön Quartier ja wohl hat Dir die Welt gejchaffen: 
Ein Haus, wo ilt fein Fenster dD’rin, jechs Bretter Dein Gemad), 
Daneben Deine Todtenbein’, die Erde ift Dein Dach!” 

Doch es Läuft nicht immer jo harmlos ab, Etwas Malice mifcht jich 
in den Humor; man merkt, dev Berfaffer fanıı das Stidpeln und „ Sroßeln“ 
auch am Srabesfaume nicht (afjen. So wınden mir folgende zwei Grab- 
Ichriften, die augenfcheinlich von nicht allzu jehr leidtragenden Ehemännern 
herrühren, als authentijch bezeichnet: 

Hier liegt begrabt mein Weib, Gott jei Dan, 
Sie hat emjig mit mir zankt, 
D’rum lieber Erlöfer, geh’ von hier, 
Sonft fteht fie auf und zanft mit Dir. 
Etwas glimpflicher verfährt der andere Gatte bei folgender Nachrede: 
Hier ruht mein Weib Anna, 
Bei Lebzeit verbrannt’ fie die Küchel in der Pfanıe, 
Sie lebte in Tugend und Yucht 
Und ftarb an der Wafjerjucht! 
19° 
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Doch jelbft zugegeben, daß wir e8 hier nur mit einem Toirijtens oder 
Kneipenwiß zu thun haben, fo ift folgende Satyre unter einem Bilde im 
Debthale, da3 arme Seelen im Fegefeuer darjtellt, defto echter: 

„Beil Du bift anherfommen, 
Du mein allerliebiter Freund, 


Erlöf und aus den heißen Flammen, 
Bielleicht wir Deine Eltern jeind.” 


{ Das Erbanliche mit dem PBraftijchen verbindend, heißt es an einer 
Kirche im Bufterthale: 
D Menich, bedenf’ die Ewigfeit, 

Und laß den Opferjtod unfeit. 


Das größte Kontingent ftellt allerdings die unfreiwillige Komik und 
hier ind e3 die eingangs gedachten Marterl’n, welche, Jowie durch ihre 
bildlichen Darftellungen, auch durch den al3 Kommentar beigegebenen Text 
wejentlich dazu beitragen, daß die Nachwelt dem „Jich ereignet hHabenvden“ 
Unglüde eine heitere Seite abgewinnen fann. So heißt e$ auf einem Der- 
artigen Bildchen auf einer Bergwand bei Saltang: 

„Durch eines Dchjen Stoß 

Kam ich in des Himmels Schoß; 
Mußte ich auch gleich erblafjen, 
Weib und Kind verlafjen, 


Kam ich Doch zur ewigen Kuh’, 
Durh Did, Du Rindvieh Du!” 


Ein Feind epilcher Breite verfaßte offenbar folgende im Depejchen- 
Itile gehaltene Legende am Königsfee: 


„Sohann &,.., Heuboden aufiftiegen, abgefallen, G’nick brochen, Hing’weft. 
Det’3 a VBaterunjer.!” 


Sn der Nähe von Landeck verzeichnet eine Tafel folgende Stataftrophe: 


„Hter liegen begraben, 

Bom Dinner erjchlagen, 

Drei Schaf, a Kalbel, a Bua: 
Herr, gib ihnen die ewige Ruh’ !“ 


Folgende pragmatische Darftellung eines Lawinenfturzes it im Bujter- 
thale zu lejen: 
„Hier jtarb Martin Malt, 
Die Lawine traf ihn halt 
Auf den Leib und macht ihn Falt. 
Yırch fein Korg war v’runter, 
Aber Heut’ noch ift gejund er.“ I 
Am Berge Sfel nächjt Innsbrud, unter der ISMuftration eines vom 
Berge Fallenden: 
„Hier deckt ven Mebger Brand! 
Hu der Todesmantel. 
Für einen Mann von fiebzig Jahr 
Ein ftarfer Fall Dies war.” 
Uno ebenda: 
„Kaum hat er das Licht der Welt erblict, 
Hat ihn ein Wagenrad erdrüct” — 
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was nicht hindert, daß das Lebensalter diefes anfcheinend jo jugendlichen 
Meltbürgers mit 60 Jahren angegeben wird. In Ddieje Kategorie gehört 
wohl auch jene Legende, die eine der Baljtionsjtationen eines großen Städt- 
chens im Bufterthale zeigt: 

„gonginug mit der Lanzen 

Sticht Ehriftum in den Ranzen, 

Daß er laut aufichreit: 

Gelobt und gebenedeit 

Sei die heilige Dreifaltigkeit.“ 

Auch die Freiheit der Nechtichreibung trägt manchmal ihr Scherflein 
bei, jo wenn in einem Walde bei Berchtesgaden ein „tugendjfamer Fungefel“ 
(Sunggejell) beweint wird. Doc) genug diefer Allotria und mögen hier zum 
Schlufjfe jene Schlichten, Itimmungsvollen Berje ihren Bla finden, die an 
der geweihten Stätte eines ärmlichen Dorffriedhofes wirfungsvoll dem 
Gemüthe fich einprägten: 

Kein Stundenjchlag ertönt, 
Kein Tropfen Zeit verjluthet, 
Vo nicht ein Menjchenherz, 
Sm Todesfampf verblutet, 


Kein Norgenroth beginnt, 
Kein Abendroth erjcheinet, 
Wo ein Verlafjener nicht 

Um den Erblaßten mweinet, 


Üleberttanunge ans den Ülngarischen, 
Bon 
8. Gernerth, 


Ner nermaifte Anahe, 


Ballade von J. Arany. 


Bor dem Haufe weint der Knab’ in Schmerzen, 
Drinnen hört die junge Fran man fcherzen. 
„Mutter, Mutter! Kalt ift’s hier, v 
Laß mich ein, 
Laß mich ein!” 
— „Bleib’ nur, Range, wart’, ich fomme, 
Bleib’ mr fein!” 


Hurtig macht die Frau am Herde Feuer, 
Kuchen bäcdt fie fiir den neuen Freier. 
„Neutter, Mutter! Laß mich ein, mich 
Hungert jehr, 
Hungert jehr.“ 
— „Säh’ ich den nur ninmter auf der 
Erde mehr.” 


Draußen bleibt der Knab’ im dunkler Weite, 
Drinn die Wittwe an des Liebiten Seite. 
„Mutter, Mutter! Ach ich weiß nicht, 
Was ich jeh', 
Was ich jeh'; 
Lich’ nicht aus das Licht! Vor Furcht ich 
Saft vergeh'.“ 


Dort am Friedhof Hüllt des Knaben Vater 
Sich in’S Leichentuch, dem Haufe naht er. 
„Meautter, um des Himmels willen 
Hör’ mich an, 
Hör’ mich an! 
Sehe Schon im Leichenfleid den 
Bater nah'n.“ 
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Tritt heraus die Wittwe, Zorn im Blide, 
Schlägt ihr Kind mit einen nafjen Stride. 
„Ihr ihm nichts zu Leid, Beroorfne, 
Unjerm Sohn’, 

Unjerm Som’! .... 
Haft getödtet ihn, mım friegft dur 
Deinen Lohn, 


„Draußen in des Friedhofs jtiller laufe 
Wird er ruh'n mit mir in Einem Haufe; 
Dorthin auf den Armen trag’ den 
Sohn ich fort, 
Sohn ich fort: 
Keine Unbill trifft ihn mehr an 
SSenem Drt.” 


Und im Hemde läuft die Zrau von dannen; 
Seder kennt fie, Keiner mag fie bannen: 
Um den Kirchhof jchweift fie wie in 
Srrer Bein, 
Ssrrer Bein, 
Möge Gott der Armen, Armen 
Snädig fern! 


Meine erfte Liche. 


Bon Aerander Betöfi. 


Bergang’nes ijt wie ein Gefilde, 
Erinn’rung eine Dien’; 

Sie bringt mir meine erfte Liebe 
Wie Honig in den Sinn, 


D bring’ mu zu! Denn dieß Gedenken 
Hat mir jtet3 wolgethan; 

&3 haucht im Leben voller Brofa 
Wie PBoefte ıms an. 


Sch Liebte meines Wirthes Tochter, 
ALS noch zur Schul’ ich ging, 

Und glücklich war ich, da von ihr au) 
Sch Gegentlieb’ empfing. 


Und ach, wie herrlich fie mich Tiebte! 
Sie fan zum Mittagmal 

Und Schob den beiten Biffen immer 
Mir zu mit Fluger Wahl, 
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Zur Kaufe dann befam ich Schinken 
Und andres Gute mehr, 

Das fie mir brachte aus der Kammer 
Si Schlauer Art daher. 


Und Abends, wenn der Mond fchien, Fchlüpften 
Wir in den Garten Yeid’, 

Und dort im Garten harrte unfer 
Die Höchfte Seligfeit. 


Ningsum war's still; voll tiefer Schwermuth 
Schien die Natur zu jein; 

Kr auf der Nachbarn VWiefen quadten 
Die Frösche, laut darein. 


Die Situation vonantisch 
Stimmt’ ums jentimental; 

Wir Sprachen, wie die Nacht jo Schön fer 
Und hell des Mondes Strahl... .. 


hr ferd entjchhwumden, Schöne Beiten! 
Und ach! ich fürchte jehr, 

Sch finde fein fo liebes Mädchen 
Und feinen Schinken mehr. 


Ic) mörhte fagen .. . 


Bon Alerander Betöfi. 


sch möchte fagen: „Bleib o Mädchen, 
Dur meine Blume, du mein Stern! 

Ein Herz, von Gott gejchenkt, bejig’ ich, 
Wenn dur es willit, ich geb’ dir’s gern.“ 


Sch jagt’: „ES gleicht mein Herz dem Meere, 
Billit feine Königin nicht fern? 

Bertrau ihm, denn die jchönfte Perle, 
Die Tre, jchließt jene Tiefe ein.“ 


Sch jagte: „Shren Glanz auf ewig 
Betwahret dieje Berle Hold.“ 

Die Alles und noch Andres jagt’ ich; 
Wit! ich mr, wen ich's jagen follt‘. 
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Nie zei Tiahen, 


Von. Garay. 


Auf einer Buch’ im Dunklen 
Ein Nabe jigt, 

Ein ziveiter dort vom Felfen 
Herüber blißt. 

Bom Baume der Spricht Freifchend: 
„Mich Hungert ehr; 

Wo nehm’ ich, Ichwarzer Näuber, 
Mein Kachtmahl her?” 


Drauf Frächzt der Rab’ vom Feljen 
Hurüd vergmügt: 

„Sieh’! auf der Zinn’ ein Ritter 
Erichlagen liegt. 

sm Siweifanmpf fel er; Hat mım 
Yicht Waff', noch Wehr; 

Sein Hund nur und fein Falfe 
Steh'n um ihn her. 


Doch fern weilt jeine Gattin, 
Treulos am Arm 

Des neuen Gatten tanzt fie 
Sn bunten Schwarm,” 


Da frächzt der erite Rabe: 
„Srisch an die Deut’! 

Sch treib’ den Hund; den Falfen 
Sagft dur beifeit’,“ 


Und filtern flogen Beide 
Hinab zum Feld; 

Ein ledres Mahl gab ihnen 
Der todte Held. 


Doch jein Gemahl weilt ferne; 
Treulog am Arnt 

Des neuen Gatten tanzt fie 
Sm bunten Schwarn. 


Ans Fifchermäddhen, 


Von d- Garay. 


Ein Mädchen geht hinaus zum Teiche, 


Die blondgelocdte Habilar. 
„Was haft du, Ziichlein, tief im Grunde ? 


Lodt meine Angel dich nicht an?” 


Ein Goldftichlein hat fie gefangen. 
„ech! Kay mich fort zur Murtter mein!” 
So Flagt das Ftichlein; drauf das Mädchen: 
„sch jelbit will deine Neutter fein.“ 


Und wieder fleht das arme Filchlein: 
„D laß mich frei! Zum Schweiterlein 

Möcht Hin ich zieh'n.” — Spricht drauf das Mädchen: 
„Sch will dir jelber Schwefter jein.” 

„Es harret meiner der Geliebte 
Und weint um mich. D laß mich aus!” 

— „um,“ Spricht das Mädchen, „wenn dir liebeit, 
Dann geh’ zum Liebjten nur na) Haus.“ 


Koch oftmals ging hinaus zum Teiche 
Die blondgelockte Habilan; 

Sie dacht! ans Filchlein und fein Liebehen, 
Und eine Thrän’ vom Aug’ ihr vann, 


EN D \ N E 
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Gerichte 


Theodor Lveme 


Frühlingslied. 
Tiefes Blauen, lichte Welt, Süßer Duft und gold’ner Strahl, 
Sonnig Lenzesweben; Bauberhaft entglommen, 
Wie’ den Bufen wieder Jchwellt Wollt ihr Holden noch einmal, 
Blühend junges Leben! Märchenktinder, fommen ? 
Fühle noch die Zeit zurüd, Var e3 doch vorbeigeraufcht. 
Leuchtende, die milde; Ach, wie fann e3 werden ? 
Erjtes holdes Lebensglüd, Horchend tief die Seele laufcht. 
Liebliche Gebilde, Klingt das Glüd auf Erden? 
Hachgefühl. 
Singit vorüber, fchöner Traumı, Sa, jo zieht ein rein Gejchid 
Haft von wenig Stunden; Weiter wie ein Schatten; 
Ach, ich hatte dich noch Faum, Sonne will mır Einen Blid 
Und du bift entjchwunden, Ungetrübt geitatten. 
Suhifferlieder, 


Ei jo laff’ ich hin md her 

Mich vom Winde jchlagen. 
Einmal wird er über’s Meer 
Mich zum Hafen tragen, 

Dder will er immer nicht 

Mich zum Biele lenken, 

Muß er, bis das Schifflein bricht, 
Doch die Wimpel Schwentken, 
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Hohes Meer und Wogengrumd 
Liegen mir verborgen; 

Ueber meinen Todesichlund 
Seb’ ich ohne Sorgen. 
Brettlein it mir Steg genug, 
Hoffnungssegel Schwelle. 

Was mich annoch firder trug, 
Dect mich auch: die Welle, 


Die Erde bleibt ein Schifflein auch, 
Das trägt uns durch die Zeiten — 
Sn Grabesichooß, im Meeresbauch, 
Vo kann ich ihr entgleiten? 

&3 kommt nicht aus der Welt hinaus, 
Was liege, was da fahre; 

Sm Rafen unterm Bretterhaus, 

Sm Meer auf offner Bahre. 


Eins bleibt doch immer unter uns 
Und trägt uns auf dem Niüden. 
Und jinfen wir auch unter, ms 
Bermag nicht? mehr zu drüden. 
Ob Hügel oder Wellenichlag, 

&3 bleibt uns doch verheißen, 
Daß einjt am jüngjten Erdetag 
Die Gräber alle freigen. 


Pieder. 


&3 hat ein Wort die Höchfte Luft, 
Sich jubelnd auszufprechen ; 
&3 jucht der Schmerz aus wunder Bruft 
In Seufzern auszubrechen ; 
Doch Höchite Luft und tiefjte Dual, 
Die mir im Herzen ringen; 
- Bedriückt, beglückt mit Einem Mal — 
sch möchte weinen und fingen! 


Shr jeht den Wurm an einer Noje nagen 

Und Elagt um jte. Mir wedt fie feine Klagen, 
Die aufgeblüht in Duft und Sonnenlicht, 

Was Liegt daran, wenn fte num modernd bricht? 
Doch um die Kuospe, die nicht aufgegangen, 
Der frühverwelft die jungen Blätter hangeı, 
Um diefe Flag ich, und es will mir fcheinen, 

Sch darf um mich auch eine Thräne wernen. 
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Yun darf ich deiner doch gedenken 

ie einer Todten mild und licht, 

Sch darf zu dir mein Sinnen lenfen 
Sleichwie zu einem Traumgeficht, 

Das uns wohl einst in Schönen Stunden 
Begliict mit jeinem goldnen Strahl, 
Und das ung, ob auch hingeschiwunden, 
Seblieben ift als deal. 


Hwar riß ich mich aus deiner Nähe, 
Doch dic) aus meinem Herzen nicht. 
Da ehr’ ich ein zu dir und ehe 

Sr dein verflärtes Angeficht. 

Da lebit dur fort! die Heil’ge Lohe 
Der ew’gen Liebe flammt um dich; 
Da bijt du ewig mein, du Hohe, 
Und da, und da erhörjt du mich! 


he 


Hägers Mache. 


Aus dem Ungarifchen des Grafen Geza Bidhy. 
Bon 


Ladislaus Merugebauer, 


Der Sterne Schein erblich, Sie ziehen dröhnend ab, 

Und roth die Sonne blinkt. Die Neute heult und beilt, 

Was tit es, was der Morgenwind Da Schaut der Burgherr rasch um fich, 
Sp fuftig Schwenft und jchwinkt? Und gen das Schloß er hält. 

Er jchtwingt den Neiherbufch, Sein Falk entfam uud Ihwang 

Des Burgherrn Helmeszier, Zur Burgfrau fich hinen, 

Kot mit der Burgfrau Haargelod, Mit ihrer Hand, der Kleinen Hand, 
Das gleich dem Golve jchier; Fing fie den Flüchtling ein. 

Und weil e3 gern zu Fall fie bracht‘, Im ihres Bufens Schnee 

Das Morgenlüftchen jchwenft Dirgt eilig fie das Thier, 

Ein Wilorerpaar, das lang und [chiwarz Verhüllts mit Linmen fchneeigiveiß, — 
Bom Baum dort niederhängt. Da tritt ihr Mamı zu ihr: 

„Kommt Hunde, die ihr mir „Sieb mir den Falken her!“ 

Geliebte, Freunde Seid! „„&i Theurer, nimmermehr! 

Hei, laßt uns jagen, jagen mr, Wenn Du ihn willft, fang ihn Dir jetbit, 
Neil dies mein Herz erfreut! An meiner Bruft ruht er!” 

Mich wivern Menjchen an, „Sieb mir den Falken her!” 

Mich widert an das Haus. „no bleib’ bei mir zuriid! 

Sch bete Hund und Bären aı, Laß mich in Deiner füen Veah' 

Und Waffen, Sagdgebraus!” Genießen voll das Glüd! 

Dies alles hört am Fenfter dort Mich langweilt diefe Einjamfeit, 

Sein Weibchen jung und Schön, DBleibjt Du bei mir? D Sprich !"“ 

Sie rufet ihn, fie (ocdet ihn, „Laß Deinen Sänger fingen.” Spradh’s, 
Er hört nicht auf ihr Slehn..... Und nahm den Falken mit ih... . 

&3 Liebt der Herr das Jagen, &3 liebt der Herr das Jagen, 

Hufa! Hurrah! Halloh! Huflay! Hurrah! Halloh! 


* Franz Liszt ift mit der melodramatijchen Compofition diejes Gedichtes eben jett bejchäftigt. 
Der Heberjepßer, 


u. 
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Die Dämmerung bricht herein, 
&3 Jenft fich feuchter Thau, 

Das Sternlein blinkt, die Thräne blinkt 
Sm Aug’ der schönen Frau. 

Und von der Stirne Stolz 

Des Sängers twallet lang 

Sein rabenfchivarzes Lodenhaar, 
Und e3 ertönt jein Saug...... 
Die Nofe janf zur Erd’ 

Zu Füßen, zart und Klein, 

Die holde Frau Hub fie empor, 
Dem Sänger fie zu weih’n: 


„„ Du wunderfame rothe NoT’, 
sch jchenf Dem Sänger Dich, 

Es öffnet vor der Nofe — Thor 
Und Thür und Fenfter fich, 

Bor diejer Nofe öffnet fich 

— Dies thut fie flüfternd fund — 
E3 öffnet meine Liebe fich, 

Mein rofenrother Mund.” “ 


Der Sänger an die Bruft 

Die Roje bergend jteckt, 

Des jungen Weibes Lilienarın 

Mit Kiffen er bedeckt. 

Drauf ftürzt er eigen Schritte 
Fort in der Dämmrung Hut)... 
Sch neid’ ihm diefe Blume nicht, 
Sie ift gefärbt von Blut. 

Bom Fenfterlein des Burgwarts her 
Das Horn jo traurig jchallt; 

AS Antwort ihm aus weiter Fer, 
Das Jagdhorn widerhallt: 

Es fiebt der Herr das Jagen, 
Hufla! Hurrah! Halloh! 


„as Neues, Burgwart? Sprich! 
Sind Hund und Pferd gejund ?” 


„„Ste litten Hunger nicht noch Durft, 


Wohlauf find Pferd und Hund.” “ 
„Und meine Gattin? — Nun?“ 

vn Sshr weißer Arm ift wund, 
Denn eine Wunde fchlug ihm, ach, 
Des Sängers glüh'nder Mund,” “ 
Der Burgherr jäh zufammenfährt: 


„Haft Du auch recht gejehn?“ 
„„2Qlu3 meinem Fenfter! — Lüg’ ich, jer’a 
Um meinen Kopf gefchehu!”“ 


„Mein Weibchen, jteh', ich bin 

Sp frohen Muthes heut’! 

Weiß Gott, jchon lange war ich nicht 
Sp recht vom Grumd erfreut! 

Mir kam juft in die Spur 

Ein ganz gewalt’ger Hr), 

Wanız morgen dämmert, wollen wir 
Feins Liebehen auf die Bürich! 

Do fol der jchmude Nitter auch, 
Der Sänger mit ung ziehn, — 

Sein fehn’ger Leib, ich weiß es, troßt 
Des edlen Waidiverfs Miühn!“ 

Es Tiebt der Herr das Jagen, 
Hufa! Hurrah! Hallop! 


„&i fachte, Yiebes Weib! 

So zügle doc, Dein Roß! 

Sieh, jener Strauch den Hirichen nn 
$ib’3 Zeichen Du dem Troß!” 

Das Dieicht rings erbebt, 

Und rafchelt, raucht und Fracht, 

Des Achtzehnenders wucht’ger Tritt 
Den Wald erdröhnen macht. 

Sein Haupt ist da und dort, 

Die Meute hinterher, 

Barmderz’ger Gott! Was hängtvom Bug 
Des Wild3 zur Erde jchwer ? 


Der Burgherr johlet auf: 

„Drauf Losgeritten, Frau!“ 

&3 rat die Zägerichaar dahın 

Die toll durch Wald und Xır; 

Den Andren vor der Yale 

Ein Mann am Bug des Thiers, 
Das Haupt nach unten, fegt jein Haar 
Das Erdreich des Neviers; 

Sein Aug’ rollt wid, jein Blut entquillt, 
Penn er die Bäume ftreift, 

E3 naget ihn die Meute au, 

Die feuchend nad ihm läuft... 

&3 liebt der Herr, das Jagen, 
Hufla! Hurrah! Hallod! 
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Die Burgfrau finft aufs No, 

Und jchließt den Blick entjegt, 

Doch weiter ftürmt das Scheune Thier 
Bom Ruf des Herrn geheßt. 

Dergan, bergab jo gehts 

Hin über Stod und Stern, 

Serdthet dehnt vor ihrem Aug’ 

Sich weit der blutige Rain, 

Durch Gottesader jeben jte, 

on längft man nicht begräbt, 

Durch Heden, Bülch’ und Gräben tveg — 
Bis fich der Mond erhebt. 
Bulammenbrad) der Hirsch, 

Der Mann war falt und fahl, 

Und von des Hüfthorns eh’rnem Mund 
Erflangen Berg und Thal. 


Auguft, 1879. 


Bom Schaumbededten Roß 

Die Burgfrau jtürzt zur Erd’, 

Der Burgherr |pricht mit eif'gem Ton 
Herab von feinem Pferd: 


„Sm Hofe meines Birrgfaftells 

Da hängt ein Wildrerpaar — 
Hängt dei dazu — gar edles Wild 
Hat er gejagt fürwahr! 

Ein jtarfes Wild war diefer Hirkch, 
Du armes, armes Thier! 

Mein Antheil it das Hirichgeweih, 
Sch nehm’s aufs Schloß zu mir — 


&3 ftebt der Herr das Jagen, 
Hullal Hurrah! Hallod! 


A „Ühngöttlich Homörie,“ 
von Siegmund Rralinski, 


Beiprochen von 


5. Alumenfok. 


5 Fam 


y, .ommende Sejchlechter werden fich noch mit Kr ufinsfi; zu befafjen 
47 N haben, um ihn ganz zu verftehen, zu ergründen, zu imürdigen, “Diejen 
Anspruch that unlängft der gefeierte Dichter Kraszewsti, als Die 
Nede fan auf jenen hervorragenden Geift, dem der gewöhnfiche Sterbliche 
mit Scheu und Ehrfurcht fi) nähert, mit der bebenden Frage auf den 
Lippen, ob man die eigene Nichtigkeit nicht Schwerer empfinden und tragen 
werde, wenn man einmal recht tief in Das große Herz Desjenigen gefchaut 
hat, der an den Menjchen die höchiten, die edeliten Anforderungen erhebt. 
Wie fein anderer polnischer Dichter, gehört Krafinskfi nicht aus- 
ichlieglich der polnischen Nation au, ihm gebührt Raum in der Weltliteratur. 
Wenn dereinft in jeder Nation fi) ein Dolmetjch für die Werfe Krajinski’s 
findet, werden befjere Menfchen in den fernjten Ländern in dem polnischen 
Dichter einen Freund umd feinen Weheruf als den inrigen begrüßen. Su 
jeinem Vaterlande aber wird Krafınsfi mehr verehrt und geliebt, als 
erfaßt und begriffen. Gleich himmlischen SHlängen, gleich Beethoven’scher 
Mufif beivundern die Bolen die herrlichen Berje Krafınskrs, ohne den 
Gedanken: und Herzensproceß mit dem Dichter auch durchzuleben. Ein 
unbewußtes Schwelgen ohne Mitwirfen des Verftandes. Wenige Iyrijche 
Dichter fordern in gleichem Maße neben dem zarteften Fühlen das vollite 
Denken heraus. Unter den Bolen muß erjt eine Generation für Krafinsfi 
heranwachjen, heranerzogen, herangebildet werden. Su Der polnischen 
Literatur ift Krasinski eine der merfwirdigften Erjcheinungen, vielleicht 
merfiwürdiger als Micftewtcz, der, bis auf die Berirrungen jeiner legten 
Sabre, an Klarheit und mächtiger Wirkung auf jein Volk mit den größten 
Dichten anderer Bölfer wetteifern fann. Wie ein Atlas trägt Mickiewicz 
auf jeinen Schultern Die moderne polnische, epifche und Iyriiche Boefie. Er 
war jo durchivegs national und jo bedeutend, daß er allein in fich die 
polnische Boefte verkörpert, daß er allein fchon diefelbe bedingt. Man fann 
fich die neuere polnische Literatin ohne Krajinsfi vorftellen, wenn es 
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auch em noch jo furchtbarer Gedanke wäre, ihn nicht befeffen zu 
haben, aber man fann fi) unmöglich diefe polnische Literatur ohne einen 
Mickiewicz denken. Krajıinsfi war ein tiefer, weitausschauenvder, 
philofophiich gebildeter, Speculativer Geift, man fünnte jagen, ev war mit 
prophetijchem Blicke begabt. Er hat die jchwierigiten Brobleme der Menjch- 
heit, von denen Das Weltheil abhängt, erfaßt und erörtert. 

Als ob die Vorjehung ihn zur VBollbringung einer ehren Miffton 
auf Erden auserforen hätte — jein ganzes Leben glich einer Kette von 
Leiden und Drangjalen. Wie Hiodb, war ihm fein Ungemach, fein Schmerz 
eripart geblieben. Die feinem Vater chuldige Liebe und Ehrfurcht mußte 
er in fein Snnerftes, mußte er vor der Nation verbergen. Der Bater, ein 
den NAuffen ergebener Seneral, der im Kriegsgerichte einige jeiner Lands- 
(eute verurtheilte, gehörte zu den vom polnischen Volke Geächteten. Die 
Kluft, die zwischen ihn und dev Nation lag, vermochte der Sohn nicht zu 
Ichließen. Bon einem jeiner Schulgenofjen infultirt, empfand der 17Jährige 
Krafinski die ganze Schwere jeines verhängnißoollen Verhältniffes zum 
eigenen Bater, an dem er bis zum legten Athemzuge umfo zärtlicher, umfo 
treuer hing, als ev doch wußte, wie jehr diefer von Allen verlafjene Vater 
der Anhänglichfeit des Sohnes bedurfte. Theil im freiwilligen Erile, 
theil3 wiederholten Machtiprüchen der ruffischen Negterung folgend, lebte 
Krajinsfi von feiner früheften, dornenvollen Jugend an in der Fremde, 
von Stadt zu Stadt wandernd, als ob er nirgends, fern von der geliebten 
Heimat, die erwünjchte Auhe und Sammlung zu finden vermöchte. Das 
Sahr 1830— 1831 ward für ihn eine Epoche der gräßlichiten Qualen. Der 
veichbegabte 18jährige Süngling wollte dem Baterlande jeine Schuld 
bezahlen und mitfämpfen auf den polnischen Schlachtfeldern, aber eine 
tüchtiche Krankheit, die an feinem Körper bis an das Lebensende zehrte, 
warf den phylisch Ichwächlichen Krafinski darnieder und er vermochte nun 
in Tieberträumen dem Feldzuge zu folgen. „Yon meiner Väter Gefilden 
verjagt, mußte ich Fremder Menschen Erde treten und von der Ferne jener 
Schafale Geheul vernehmen, die mein Land in Fefjeln Ichlugen. Wie Dante 
ducchichritt ich lebend die Hölle... ES verfloffen Tage, e3 verfloffen Sahre. 
Bergebens rang die Dämmerung mit der blinden Gewalt der Finfternig, 
nicht erhob fich die Sonne über dem Grabe der Heiligen und immer elender 
ward e3 auf diefer Erde. Da verfiel mein Geist in jene Leere der Ber- 
zweiflung, wo jedes Licht fich in ewige Nacht verwandelt, wo des Muthes 
Erzthaten zu Moder werden, wo die von Jahrhunderten errungenen Siege 
in Trümmer gehen und wo der Auf ertönt: ‚Hier ift jede Hoffnung ver- 
loren.‘ Ach, ich lebte lange in diefem Abgrunde, von grenzenlofen, witthenden 
Dualen verzehrt, und das Sterben wird mir mur ein zweites Sterben Jein. 
Wie Dante durchichritt ich lebend die Hölle!” Noch ein anderer bitterer 
Lebensfelch war dem Dichter beichieden. Krafinski ftebte ein Weib mit 
der ganzen Macht der Liebe, deren fein edles Herz fühig war, ein Weib, 
diefer Liebe werth, wie jelten Eines, jene bedeutende Frau, der e8 vergönnt 
war, einem Chopin, defjen verehrtejte Schülerin fte war, die Augen zuzu- 
drüden, nachdem jie dem unfterblichen Meilter noch kurz vor dem Tode 
einige jeiner Lieblingsweilen vorgetragen Hatte. Die Liebe Krafinsfrs 
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zu feiner Beatrice, wie er fie in dem ihr gewwidmeten Boem: „Die Morgen- 
Dämmerung“ nannte, war in gleihem Maße eriwiedert, blieb, aber 
unglücklich und rüttelte an dem ohnehin Franken Körper des Dichters mit 
voller Gewalt. Gräfin Delphine Botockfa — dies der Name der Frau, die 
im 2eben Krafinsfis eine jo wichtige Rolle jpielte — war durch das 
Band der Kirche an einen Mann gefefjelt, dem fie troß aller Verachtung 
alle Treue bewahrte,. Nicht nır in dev „Morgendämmerung,” jondern 
in dem „Traume,” einem Theile des „Unvollendeten Boemg,“ jowie 
in den hinterlaffenen Briefen und Gedichten „An meine Beatrice” hat 
ihr Krajinsfi ein ewiges Denfmal in der Literatur errichtet, jo daß der 
Kante und das Schiejal diefer vor Kurzem in Barts verftorbenen Frau 
für alle Zeiten mit dem Namen eines der genialften Dichter verwebt bleibt. 

Und fo vereinigte Jich Alles im Leben des Dichters zu einem freud- 
(ofen Dafein. Und doch überwand er fich felbft, er überwand feine bitteren 
Erfahrungen, feine Krankheit, jowie deren böfe Mahnungen, er ütberwand 
jeine unglückliche Liebe, aber auch das Mißgejchie des Vaterlandes, dem er 
in feinen unvergleihlich Ichönen „Bjalmen der Zufunft” VBeredlung, 
Läuterung, Liebe, Nefignation und ein geduldiges Ertragen des Martyriums 
predigte, und der Genius des Dichters drang immer weiter und weiter, bis 
zu jenen ungelöften Näthjeln des Weltalls, denen fich die größten und 
freieften Geifter zuzunvenden pflegen. Den Weg, den Krafinski einfchlug, 
hatte bi8 dahin fein anderer polnischer Dichter betreten. Er begann jeine 
poetische Laufbahn als 22jähriger Süngling mit den Schwierigften Broblemen 
der Menschheit, um jodann allmälig als nationaler und Iyrijcher Dichter zu 
jeinem Bolfe zurüczufehren. Zu den Erftlingsfchöpfungen Krajinskrs 
gehören jene Werfe, die wegen ihres tiefen philojophifchen und jocialen 
Sehaltes feit ihrem Erjcheinen die unausgejegte Aufmerkffamfeit der eriten 
polnischen Kritiker erregen. Dagegen find die jpäteren und le&ten Dichtungen 
und profaifhen Schriften des .gereiften Mannes von der anmuthigen, 
erquictenden Klarheit eines Gebirgsbaches, dem man jtet3 bis auf den 
Srund fieht. Wir können uns die Wellenbeiwegung, von welcher der Geift 
Krajınsfrs getragen wurde, nicht anders. denken, als daß der Dichter, vom 
Schmerze über den Verlust feines Baterlandes ergriffen, anftatt bet diefem 
begrenzten, ditfteren Bilde zu verharren, bei anderen Völkern Umschau Hielt, 
jein Seherauge rings um die ganze Welt jchweifen Ließ und daß er Durch die 
Eindritcde, die jeine Seele in fich aufnahm, von den Zuständen in der Heimat 
zu höheren Aufgaben und Zielen gelenkt wurde. Krafin 3Ft forjchte nach den 
politischen und foctalen Berhältniffen, er blickte in die Herzen der Menfchen, 
in das Weltgetriebe und er jah, daß zwei Jahrtaufende nach Ehrifti Geburt 
die Menschheit in den einzelnen Individuen und in ihrer Öejfammtheit fo 
wenig chriftlich denkt, fühlt und handelt. Krajinsfi war ein- echtes, 
gläubiges Gemüth in jeder Epoche feines Lebens, nicht etwa im Sinne 
der pofitiven firchlichen Sagungen und Dogmen, fo viel auch die Anhänger 
und Gegner des Dichters darüber ftreiten mögen; jeine chriftliche Liebe, 
jeine ungeftiime Sehnfucht, nicht nur Bolen, jondern die Menjchheit glücklich 
und erlöft zu wifjen, feine Fräftige Ueberzeugung vom Weltleide, die ihn 
verzehrende Gluth, ein Lied Der Weltfveude anftimmen zu fünnen, im 
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Vereine mit einer grenzenlofen Bhantafie erzeugten in ihm jene Miyftik, die 
wie das Echo von Stimmen aus dem Ienfeits in jeinen Werken ertünt. Wir 
vernehmen den Aufjchret einer Durch den Sammer der Welt verlegten, ver- 
wundeten Seele. Bhilojoph und Dichter find in der Bruft eines Mannes 
vereint und erfaffen das Weltübel in feiner Wurzel, und da der Ausweg 
aus diefem Labyrinthe, der Ausbli in eine verheißende Zufunft erzielt 
werden joll, jcheiden fic) die Wege des Dichters und PBhilojophen, die 
poetische Bhantafie tritt in myftischen Gewande an die Stelle des Flaren 
Urtheiles. Der Dichter wird faum je auf die Macht verzichten, jene 
Schranken, die dem Berjtande des Forjcher? gejeßt find, zu ütberchreiten, 
E3 Tiegt nicht im unjerer Abficht, viel weniger in unjerem Vermögen, 
eine erichöpfende Abhandlung iiber dag Leben und Wirken, iiber das We jen 
und die Bedeutung Krajinskfi's zu liefern. Dieje schöne, aber ungemein 
Ichiwierige Aufgabe erfordert eine andere Kraft, erheifcht einen Strahl der 
Begeisterung, der göttlichen Infpiration, die den Dichter, von dem wir 
jprechen, in jo jeltenem Maße auszeichnet. Meit begreiflichem Zagen treten 
wir am die Darlegung eines feiner Werke heran, ermuntert in Diefem 
Beginme durch die jchmerzliche Thatjfache, daß fich bis nun feine maßgebende 
ever gefunden hat, um den Deutfchen die Geftalt Krajinsfrs in ihrem 
wahren Lichte vorzuführen. Die große deutsche Nation, die jedem Genie, 
welchem Bolfsitanmte e8 auch angehören möge, Die verdiente Gerechtigkeit 
und Anerkennung zollt, wide dann ein richtiges Bild von jenem Sproßen 
eines polnischen Magnatengefchlechtes gewinnen, dem flüchtige, dem Dienfte 
der Zagesitrömung allzujehr Huldigende Schriftiteller nichts Anderes, als 
Adelsftolz md religiöjfe VBoreingenommenheit nachzujagen wijjen; Die 
deutjche Nation würde dann erfahren und es zu wiirdigen verjtehen, 
daß Ddiefer in den reifen der höchiten und veichjten Ariftofratie heran 
gewachjene, mit füntiglichen Häufern verwandte polnische Magnatenjohn 
al8 Dichter Das wärmfte Herz fir das Elend der Millionen hatte und den 
Ssehlern, Schwächen und Sinden jeiner nächjten Umgebung jo geringe 
Schonung entgegenbrachte, und daß er injoferne preifend jeiner Ahnen 
gedachte, als ihm der Adel als ein nicht zu verfennender, mächtiger, verdienft- 


. voller Factor in der Gefchichte und für die Zukunft des WVaterlandes vor- 


Ihwebte, Die deutjche Nation wiirde bewundernd vernehmen, daß Diefer 
Dichter von antifer Gefinnung, auf jeglichen ivdifchen Ruhm, auf jegliche 
Dankbarkeit der Mitwelt verzichtend, bis an das Lebensende * jeinen Namen 
der Deffentlichfeit entzug, anonym jeine Werfe erjcheinen ließ, ja jogar 
die allzuftarfe Verbreitung derjelben zu verhindern trachtete, finwahr ein 
Mann, dejien Ausspruch: „Der Höchite Verftand — ift die Tugend“ feinen 


Lebenslauf befundet. Mit Necht nannte ihn ein berühmter polnijcher 


* Graf Sigmund Krafinsft fam in Paris, 19. Februar 1812, als Sohn des Generals 
Krafinskfiund einer er Nadzimwill zur Welt und jtarb in Paris am 24. Februar 1859 in den 
SH jeines Freundes, des Füriten Georg Lubo mirzki, des vor einigen Jahren verftorbenen Mitgliedes 

3 Bfterreichischen ne Er ftudirte in Warfchau, fpäter in Deutfhland, wo-er zu den 
a Schelling’s gehörte. KRrafinski hielt fich auch längere Heit in Wien auf, wo er zu den 
fleißigiten Bejuchern des von ihm Hochgefchägten Burgtbeaters zählte. Nur Dank feinen materiellen Mitteln 
war e3 ihm möglich, das 47. Lebenzjahr zu erreichen, denn er mußte in Folge eines furchtbaren Bruftleidens, 
welches jeinen Körper zerrüttete, jehr oft das Klima wechjeht. 
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Bublicift einen Heroftratus im entgegengejegten Sinne, der jein ganzes 
Leben damit verbrachte, einen Tempel für feine Nation zu erheben und der 
Dabei beftrebt. war, feinen eigenen Namen vergejjen zu machen. 

Sm Sahre 1835 erichien in Baris ein polnifches Drama unter dem 
Titel: „Nieboska Komedya* („Ungöttlihe Komödie”). * Niemand 
fannte den Namen de3 Berfafjers. Wegen des hohen Gedanfenfluges, den 
dag Buch verrieth, jchrieb man Ddasjelbe bald Mickiewicz, bald 
Stowacfi zu, da der Name Krafinsfrs noch ganz unbekannt war. ** 
Die polnische Kritik war einigermaßen verlegen, welche Stellung fie diejer 
neuen, anonymen Schöpfung einzunehmen habe. Man hatte vor fich ein 
Buch eines jedenfalls genialen polnischen Autors, welches ergreifend um 
hinveißend wirkte, ohne fich mit Bolen zu befaffen. Das Buch hätte ebenjo 
gut in jeder anderen Sprache gedacht und gejchrieben jein fünnen. Der 
Snhalt lag abjeits von den elegifchen Schmerzergüffen und epifchen 


Dichtüngen, Die alle der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft der- 


polnischen Nation galten. Die „Ungdttlihe Komödie,” die allgemein 
menschliche Fragen behandelt, belehrte die polnische Nation, daß fie nur 
eines der Glieder in der Kette des Gefammtelends bilde, daß es drückendere 
Fragen gebe, al$ die nationale, daß der Conflict der Sdeale in der Bruft 
des Einzelnen mit der herben Wirklichkeit, daß der raftlofe Kampf, den die 
Menschheit um ihre Entwiclung und um ein der Menjchen wirrdiges Dajein 
führt, daß die jociale Ordnung oder Mikordnung vielleicht Schwerer auf der 
Welt lajten, als der Schmerz eines VBolfes, welches feine verlorene Selbft- 
ftändigfeit betrauert. Sn der „Ungöttliden Komddie“ feufzt nicht. das 
unterprücte Bolen, jondern die der Erneuerung, der Erlöjung harrende 
Meenjchheit. Mickiewicz, der fich von der Idee des Polonismus nicht zu 
trennen vermochte, weist in feinen „Borlefungen über flavische Literatur“ 
der „Ungdttlichen Komdpdie” einen zu engen Umfang an, wenn er 


* Deutjch von N. Datornicki, Leipzig 1841, Verlag von 3. 3. Weber, Drud von Breitfopf und 
Härtel, eie michts weniger als geiungene Ueberfegung, welche beweiit, daß der Ueberjeger vielfach entweder 
das Original mihverjtanden oder, was wahrscheinlicher, die polnische oder die deutjche Sprache, oder vielleicht 
beide Sprachen wicht genügend beherrjcht hat, um eine fo chtwierige Aufgabe löjen zu können. 

gm näciten Jahre werden die bisher unbekannt gebliebenen Briefe Krafinsfrs an feinen 
Freund, den Dichter Konftantin Gafjzynski, erjcheinen. Die Sichtung und Herausgabe diefer Corres 
jpondenzen hat Herr $. 8. Kraszemsfi übernommen. Dant dem freundlichiten Entgegenfommen des 
Sinficht genommen. Der eine der Briefe aus Rom, 21. November 1833 Datirt, enthält die erjte Erwähnung 
von der „Ungdttlihden Komddie,” berührt flüchtig ven Inhalt des Werfes und fährt dann fort: 

„Das Buch muß anonym gedruckt werden, Niemand darf den Namen des Verfafjfers auch nur ahnen. 
Höre Konftantin! Wenn Du mich Tiebft, fo wird Dir diefes Wort den Mund verfchliegen. Nicht wahr? Du 
kannt die Sache in folgender Weise ordnen: Ein gewiffer Andreas Firlej ftarb in Eorjica, gerade zu 
verjelben Beir, als auch Du dort warit, es war dies ein junger Pole, der vor vem Tode Dir das Manufceript 
anvertraut hat, mit der Bitte, 08 drucken zu laffen. Antworte, ob Du diefeg Geheinniß auf Dich nimmt, und 
ich jchiefe Div das Werk. Denke daran, daß Du mich Viebft, denfe daran, daß sar feine Nüdfichten Dich zu 
zwingen vermögen, zu verrathen, was Dir Dein Freund anvertraut.” 

Sn demfelben Briefe befindet fid, ein Pojtferiptum aus der Feder des Herın Danielewicz an 
Gafzynski; zwijchen beiden Legteren und Rrafinsfi beftand nämliyp Die märmfjte Freundschaft, 
Krajinskishatte vor Beiden fein Geheimniß. Danielemwicz schreibt alfo: 

„sch empfehle das Buch Sigmund’8 (Vorname Krafinsti’s) Deiner Fürjorge und der größten Ber- 
ichtwiegenheit. &s ift dies ein Werf, welches feiner Bartei gefallen wird, welches Wenige zu fchäßen wifjen 
werden, welches vielleicht überall angegriffen werden wird, wie e8 dem „Banquetdes Girondins“ ron 
Charles Nodtier ergangen ift. Sch beihwöre Dich, ich flche um VBerjchwiegenheit im Namen der ganzen 
Sreundfchaft,, die Du fie ihn hegft.“” 
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erklärt, der Berfaffer derjelben habe ein Bild der joctalen Zırftände in 
einem freien Bolen, wie es der PBhantafie des Dichters vorjchwebte, 
entrollen wollen. Miefiewicz jah Klar, als er den Zufanmenhang zwilchen 
der „Ungdttlihden Komödie“ und dem unterdrücten Bolen vermißte, 
irrte aber, als er al8 Gegenftand und Motiv der Handlung das eigene 
Baterland im Augenblicke der wiedererlangten Unabhängigkeit annahm. Fir 
die Begründung diefer Auffaffung fehlt es an beftimmenden Anhaltspunkten, 
einem jo jorgfältigen Studium man auch die „Ungdttliche Komdpie* 
unterziehen mag. Der in dem Buche Sich abjpielende Kampf zwischen der 
Ariitofratie oder Dligarchie und der Demokratie oder Demagogie, der gewilje 
Anklänge an die heimatlichen polnischen Verhältniffe enthält, befist eigentlich 
das Gepräge des Aneinanderprallens der Befibenden und Befiblofen. 

Die „Ungdöttlihe Komödie,“ welche in Broja und als allegorijches 
Drama, der beiten Form für die jpeculativen Zivede des Dichters, verfaßt 
it, zerfällt in zwer — nur loje miteinander verbundene — Theile. Sn 
dem erften Theile, welcher mit einer herrlichen Apoftrophe an die WBoefie 
beginnt, nimmt Graf Heinrich, ein Dichter, der Mann (fo nennt ihn 
furzweg der Berfaffer), unjere Aufmerffamteit ausfchließlih in Arfpruch. 
Nie Fauft, will diefer Mann die Laft des Alltagslebens abftreifen, den 
Villen der Borjehung erforschen, das Weltgetriebe ergriinden. Wie Faust 
ih) der Magie ergibt, „damit ihm manch” Geheimniß fund werde, Daß er 
erfenne, was die Welt im Innerften zujammenhält”, fo verkehrt der Manı 
in der „Ungdöttlihen Komödie” mit überwdtichen Geiftern ımd 
Erjceheinungen, nur daß die Willenskraft des Mannes nicht weit reicht, 
und daß ihn die Boefie in einem phantaftiichen Kreife gebannt hält, dem 
er nicht zur entrinnen vermag. Graf Heinrich der Mann) ijt Dichter, 
allein ihm tft die Woefie nicht der zündende Götterfunfe; anjtatt auf ihren 
Slügeln der Himmlifchen Welt näher zu treten, verjenft ihn die Boefie in Die 
Welt der Träumerei. Ueber das Wort fommt er nicht hinaus, er faht 
weder den Sinn, noch die Kraft, noch die That. Er ift ficy Diefer 
Schwäche bewußt, er fennt den Unterjchied zwilchen der jchaffenden, 
jchöpferischen und der brütenden, dem Dichter und der Welt verderblichen 
Poefie. „Durch dich, o Poefie" — ruft der Verfaffer in der Einleitung — 
„Tießt der Strom der Schönheit, allein du bift nicht die Schönheit. Wehe 
dir, wehe! Das Kind, das am Bufen der Ammte weint, die Seloblume, die 
von ihrem Dufte nichts weiß, Hat mehr Verdienft vor dem Herrn, als dır. 
Woher ftammft du, eitler Schatten, der du vom Lichte Kumde gibjt und das 
Licht nicht Fennft, nicht Jahft und nicht erbliden wirft? Der OSeufzer des 
Armjeligen wird gezählt unter die Töne der himmlischen Harfen, Deine 
Berzweiflung und Klagen fallen zu Boden und Satan famnielt fie, vereinigt 
jte Frohlodend mit feinen Lügen und feinem Truge, und der Herr wird fie 
einst verleugnen, wie fie ihn verleugnet haben. Nicht iiber dich, Boejie, 
Mutter der Schönheit und der Erlöfung, erhebe ich Klage. Nur Der tft 
ungliüclich, wer auf gefchaffenen Welten, auf den dem Untergange geweihten 
Welten dein gedenken oder dich ahnen muß, denn du zerjtörft auch Die- 
jenigen, die dir dienen, die das lebendige Echo deines Nuhmes geworden, 
Gejegnet Der, in dem du throneft, wie Gott in der Welt thront, ungejehen, 
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ungehört, in jedem Theile derjelben gewaltig, groß, der Herr, vor dem Die 
Gefchöpfe ich Demüthig beugen und Jagen: ‚Er ift hrer!' Solch’ Einer wird 
dich tragen, wie einen Stern auf jener Stirn, und wird fich von deiner 
Liebe nicht Durch den Abgrund des Wortes trennen, er wird die Menschen 
(ieben und unter jeinen Brüdern mannhaft auftreten. Und wer dich nicht 
bewahrt und dich der leeren Luft der Menfchen preisgibt, dem wirfit du 
einige Blumen auf’3 Haupt und wendeft dich ab von ihm, er aber jpielt mit 
den verwelften und flicht fich den Todtenfranz durch’S ganze Leben. Def’ 
und des MWeibes Urjprung tft ein und derjelbe.* Der Mann im der. 
„Ungdöttliden Komödie“ trägt Sdeale in jeiner Bruft, über die er jich 
jelbit feine Slarheit verichaffen fan, er weiß es, daß fie ihn der Erfenntniß 
nicht näher bringen, daß er — wie Viele — an der Wirklichkeit zerjchellen 
wird, ohne das Geheimmdß und das Wejen der Welt zu enthüllen, ev endet 
mit al! dem Zweifel, mit all’ der Unluft, mit al!’ der Troftlofigfeit, mit all’ 
dem Unvermögen, mit denen Fauft beginnt, als ex Schmerzbewegt jagt: 

„Der Gott, der mir im Bujen wohnt, 

Kann tief mein Innerjtes erregen; 

Der über allen meinen Kräften thront, 

Er kann nach außen nichts bewegen; 


Und jo it mir das Dajein eine Taft, 
Der Tod erwünjcht, daS Leben mir verhaßt.“ 


Der Held der „Ungöttlihen Komödie," Graf Heinrid, 
einem Wahne Alles, die nächte und thenerste Umgebung, er tritt das 
häusliche Tamifienglicl mit Züffen, Weib und Kınd jind ihm drücende 
Ketten, die ihn an das Diesfeits erinnern, er will fie abjchütteln. Ergreifend 
wirft e8 auf den Xejer, da Graf Heinrich, der in der Welt der Spdeale 
(ebt, jein jchlichtes, aber liebevolles Weib mit den Worten anfpricht: „Eiwig, 
ewig wirft Du mir ein Lied fein,“ und die Antwort erhält: „Sch werde 
Dir ein treues Weib jein, wie e8 die Mutter jagte, wie e8 das Herz mir 
lagt.” Den Grafen Heinrich loden Geiftererfcheinungen; eine Jungfrau, 
die Geftalt des ewig Schönen, fordert ihn auf, ihr zu folgen, in eine Welt 
ohne Nacht, ohne Ende. Sol’ eine Jungfrau fei das Vorbild Gottes 
gewejen, al3 er dag Werb jchuf, das Weib aber folgte dem Nathe der 
Schlange und e8 ward, was e3 jet ift. Und der Mann verläßt jein Haus 
und diejenige, die für dag Haus, nicht aber für ihn gejchaffen ift. Cie aber, 
die ihren Gatten, in dem nach furzem ehelichen Zujammenleben }olch’ eine 
Wandlung fich vollzogen hat, nicht begreift, fie foricht — in echt weiblicher 
Art —, ob fie Jich feiner Schuld dem Manne gegenüber bewußt jet, forscht 
jedoch vergebens, denn in ihrer jüngsten Beichte gedachte jie aller ihrer 
Sünden, ohne etwas zu finden, was ihn beleidigen fonnte. Wie Gretchen 
fleht fie zu ihrem Manne: „Heinrich! Heinrich! verlaffe mich nicht, beichüße 
mich! Sch fühle Schwefel- und Grabesdunft!" — „Sch weiß, daß ih Dich 
lieben follte —*" tönt e8 aus dem Munde des Gatten zuriid. Diejes 
„jollte,“ feierlich ausgejprochen, ducchzuct tödtlich Das arme Weib, fie 
fühlt, daf fie dem Sturme, der in ihrem Innern tobt, nicht gewwachten it. 
shr Geilt wird umnachtet und fie vertauscht ihr Heim, wo Ste jtillen und 
trauten Sinnes waltete, mit einem Zimmer im Srvenhaufe, wo jie das 
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Schidjal jo Vieler theilt, Die in Vergefjenheit gerathen, noch bevor’fte in’s 
Grab gejenft werden. Iuzwihchen hat der Graf Heinrich die Welt der 
Menjchen hinter fich gelaffen, „wo jede Ameije friechen, mit ihrem Körnchen 
jpielen und wenn e8 ihr entfällt, vor Aerger aufhüpfen oder vor Gram 
jterben mag,” ex ivrt in der freien Natın herum, er verkehrt mit feinen 
eigenen Gedanken, die fürperliche Hille annehmen und mit ihm HYwie- 
geipräche führen, er will das Bild der Gottheit Schauen, die um ein ganzes 
Himmelreich die Schönheit diefer Erde überragt, vergebens, er fann es 
nicht in jtch finden, um eS vor fein geiftiges Auge zu Stellen. Selten ift 
die heiße Sehnjucht nach dem Spdeal, die Unmöglichkeit, e8 zu erjagen, jo 
\chön gejchildert worden, wie hier in der nächtlichen Wanderung des Helden 
der „Ungdöttlihden Komödie,“ Unbefriedigt, ungejättigt, mit dem 
Entjcehluffe, den Träumereien zu entjagen und ein Mann der That zu 
werden, jucht er feine Häuslichkeit auf, um zu erfahren, welches wirkliche, 
menschliche Glüi er auf der Suche nach den Näthjeln des Xebens bereits ver- 
nichtet Hat. Sm Srrenhaufe begrüßt ihn die Frau als Dichterin, al$ Sehertn. 
Sie glaubt e8 geworden zu jein, um die Liebe ihres Mannes zu erringen, 
um diejer Liebe würdig zu fein, um ihrem Marne gleich und ebenbirtig zu 
werden. Nur der Wahnfinn vermochte fie in dieje ihr fremde Gedanfenwelt 
hineinzutreiben, die ihre engen geiftigen Kräfte überfteigt und den Körper 
der Auflöfung zufiihdrt. Selbit in diefem phantaftifchen Drama, in dem der 
Romantif em jo großer Spielraum gelajjen ift, fann ein wahnwisiger 
Gedanfe, der plößlich, unvermittelt zum Ausdrude gelangt, jeine ver- 
blüffende Wirkung nicht verfehlen, wenn er auch im Irrenhauje geboren 
und Durch den Mund einer Jrrfinnigen laut verfündet wird. Die Frau 
richtet an ihren Mann, den Dichter, die Trage: „Was wohl gejchähe, 
wenn Gottin Wahnjinn verfiele?" — „Das Weltall" — antiwortet 
fie — „fliegt auf und nieder, jeder Mensch, jeder Wirrm jchreit: ‚Gott bin 
ih! und alle Augenblide endet Einer nach dem Anderen, e8 erlöfchen 
Kometen und Sonnen, Chriftus erlöft uns nicht mehr, er erfaßt das Kreuz 
mit beiven Händen und jchleudert es in den Abgrund. Horch’, wie diejes 
Kreuz, die Hoffnung von Millionen, an den Sternen zerichellt, zerbricht, 
zeriprengt, in Stiide auseinander fliegt und immer tiefer und tiefer jinkt, 
bis jeine Atome fich in eine große Staubwolfe verwandeln. Noch betet die 
heilige Gottesmutter, von den ihr dienenden Sternen noch nicht verlafjen, 
aber bald wird auch fie fich dahin wenden, wohin das Weltall gegangen.“ 

Ebenjo dämonisch wie diejer urfräftige Gedanke Elingen die geheimntß- 
vollen Stimmen, die der Dichter im Irrenhaufe vernimmt, gleichlam das 
wilde Echo fünftiger erjchütternder Ereignifje, des gräßlichen Zweifampfes 
zwijchen einer verfinfenden und neu entitehenden Welt. Mit Dem Tode der 
Frau im Srrenhaufe find die Leiden des „Mannes“ feineswegs erjchöpft. 
Aus der Ehe it ein Kind entiproffen, Namens „Oxrcio“ (Georg). Diejer 
Stnabe ift eine fühne, unvergleichliche allegorifche Schöpfung. So wie der 
Heine Georg gezeichnet ift, jo mußte ein Erdenjohn geartet fein, der in 
einer Welt der eigenjten Gedanken, Bilder und Träume Lebt, der ftet3 und 
ausjchlieglih nur für das Schöne, Neine, Edle, Erhabene Sinn md 
Empfindung befist, der troß oder wegen feiner inneren Größe nach außen 
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wie ein Schatten unter den jagenden, ftrebenden, fämpfenden Menjchen 
einherwandelt. Solch’ ein Erdenjohn würde der Heine Georg werden, 
allein jolch’ ein Kind, wie Georg, entfaltet fich nicht zum Sünglinge, reift 
nicht zum Manne. Gibt eS ja doch einzelne Kinder, die vermöge ihrer 
förperlichen und geistigen Anlagen den Eindrud faft überirdifcher Wejen 
machen und die nach furzem Verweilen hienieden zur Ewigkeit zurüidfehren, 
wie ein jeliger Traum verjehwinden. Der dünne Yavden, der den Fleinen 
Georg mit der wörschen Welt vereint, droht jeden Augenblick zu veigen. 
&3 ist der Schatten eines Engels, der auf die Erde gerathen und immer 
nur wieder dem Himmel zufliegen möchte. Georg tft frank, feine Gefund- 
heit ift zerrüttet, ex leidet unter dem Drude der Fülle von Gedanken, aber 
fein Laut der Klage fommt über feine Lippen, all’ die Qualen Fcheinen ihm 
einen Theil feines Wejens zu bilden, Dulden und Nejignation find in ihm 
verförpert, ohne als Verdienst zu gelten. In Georg tritt die echte, 
umbewußte Seelengröße der faljchen Begeifterung entgegen, durch welche 
jein Bater, der Held des Drama’s, nur Unheil anrichtet. Beim Anblicde 
Georg’s ahnt der Mann das Walten ver Nemefis, er fühlt, daß Jich im 
Kinde die Schuld des Vaters rächt und er bricht in die Worte aus: „Mein 
Sohn! Verzeihe mir, daß ich Div das Leben gegeben habe.” Bei der Taufe 
hatte die Mutter den Fleinen Georg gejegnet, mit dem heißen Slehen, er 
möge Dichter werden, damit ihn der Vater nicht einst verlaffe, wie er fie 
verlaffen, fie fluchte dem Kinde, wenn es nicht Dichter wiirde. Im Srren- 
haufje erzählte fie dem Manne, fie habe den Sohn mit Flügeln verjehen, ihn 
in die weite Welt gefandt, damit er das Schöne, Exrhabene, Furchtbare in fich 
aufnchme und damit er zur Freude des Vaters wiederfehre. Hören wir num, 
wie der Dichter den Fleinen Georg jchildert, wie Segen, Gebet und Fluch) 
der Mutter fich erfüllt haben. Georg ift feinem findischen Spiele zugänglid). 
Sejenkten Blicfes geht er einher, obgleich fein blaues Auge feurig und wie 
von Erinnerungen voll ift, trogdem exit wenige Lenze über jein Haupt 
hinweggegangen jind. Das Kind ftüßet die weißen, zarten Händchen auf die 
Stirn, es Scheint zu träumen, auf jeiner Stirn laften Gedanken, wie Thau 
auf den Blumen. Wenn es erröthet, flammt es wie die Hundertblätterige 
Noje und das Lodenhaar zurücwerfend, wendet e8 daS Meuglein gen 
Himmel, als ob e3 etwas vernehmen, erblieten oder mit Semandem Tprechen 
wollte. Dann zeigen fich auf der Stirn Falten wie diinne Fädchen, die aus 
einem unfichtbaren Sinäuel fließen, in den Augen glänzt ein Funke, den 
Kremand versteht. Die, die ihn umgeben, glaubten, er liebe, ev erfenne, er 
beachte jte nicht. Der Arzt erklärte, Georg fei nervenfranf. Der Getitliche, 
der das Kind zur erjten Beichte abrichtete, wollte vor ihm niederfnieen, wie 
vor einem Heiligen. Sndejlen wuchs Georg heran und ward immter 
Ihöner, nicht in der Schönheit der Kinderfriiche, jondern in der Schönheit 
wunderbarer, unfaßbarer Gedanken. Seine Augen find oft wie erlojchen, 
die Wangen bleich, die Bruft gedrüdt, dennoch bleibt Seder, der ihn Sieht, 
Itehen umd ruft: „Welch’ Ichönes Kind!“ Und der Dichter bemerkt: „Wenn 
die Blume, die welfe, eine Seele aus Feuer und die Begeifterung vom 
Himmel bejäfje, wenn auf jedem zur Erde hinneigenden Blättchen ein 
Engelsgedanfe ftatt eines Thautropfeng läge, folch’ eine Blume wäre diefem 
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Kinde ähnlich, vielleicht gab e3 folche Blumen vor Adam’s Falle.“ Georg 
hat frühzeitig jein Augenlicht verloren, jo. daß er einzig und allein auf die 
imere Gedanfenwelt, auf die Bilder jeinev Phantafie angewiefen und von 
der Wirklichkeit auch fürperlich gefchteden war. Der Knabe Georg fonnte 
das vorgeschriebene Gebet nicht erlernen, aber er betete andächtig in jelbft- 
gewählten, poetischen Worten. Am zehnten Sahrestage de8 Todes der 
Mutter beiuht Georg ihr Grab, begleitet vom Bater. Georg beginnt 
jein Gebet: „Segrüßet jeiftt Du, Maria, Du bift voll der Gnaden Gottes, 
Königin der Himmel, Maria, Herrin Alles defjen, was da blühet auf 
Erden, auf den Feldern, an den Bächen — und der Herr ft mit Dir, 
gejegnet bift Du unter den Engeln, und jeder reißt, wenn Du vorüber gehft, 
aus jenen Flügeln einen Negenbogen und wirst ihn unter Deine Füffe, Du 
aber jchwebjt auf ihnen, wie auf Wellen... .“ Der Bater frägt ihn, warım 
er nicht betet, wie man es ihn gelehrt hat, und er erwiedert: „ch, zürne mir 
nicht, Bater, diefe Worte fommen mir von jelber ımd fchmerzen mich jo im 
Kopfe, daß ich fie jagen muß.” Georg pflegt vor dem Einschlafen, Halb 
träumend, halb wachend, die Stimme dev Mutter zu vernehmen. Er jah die 
Mutter ganz weiß und mager, allein in einer großen, weiten Finfterniß 
wandelnd, und fie prach zum Sinde: 

„Sch inte aller Orten, ich breche mir überall Bahıı bis an des 
Meltall3 Pforten, wo tönet der Engel Sang, und ich Jammle für Dich, 
men Kind, eine Menge Geftalten, ich jammle für Did Gedanken umd 
Begeifterung. Dei Höheren und bei niederen Geiftern juche ich für Dich 
Licht und Schatten, Klänge und Strahlen, auf daß Du, o mein Söhnchen, 
denen gleicht, die im Himmel find, auf daß Deines Vaters Liebe ewig 
unverleßt Dir bliebe.“ 

„Durch Deinen Mund 
Thu’ ich fund 
Harmonie und Gewalt, 
Die Stirn beded ich 
Mit des Licht’ Geftalt, 
Und in Dir erwed’ ich, 
Was von Engeln in Himmel und von Menjchen auf Erden 
Schönheit pflegt genannt zu werden, 
Auf daß Deines Baters Liebe 
Ewig unverleßt Dir bliebe.” 


Der Bater fürchtet, auch Georg werde, wie die Mutter, in Wahn- 
finn enden, und er bittet um Gnade fir das Kind, daß Friede werde 
zwijchen Schöpfer und Gejchöpf; er war zum Gebete in die Sintee gefunfen, 
plößlich erhebt er fi) und Spricht: „Bor went bin ich niedergefniet? Bor 
wen foll ich mich über das Unrecht an meinem Sinde beflagen? Es ift 
befier, ich jchweige. Gott jpottet meines Gebetes, wie der Satan meiner 
Slüche.“ 

Nun exit vafft fich der Mann, Graf Heinrich, zur Wirklichkeit, zum 
Kampfe auf. Viele Jahre Hat er an der Enthüllung des Endzieles alles 
MWilfens, aller Wonnen und Gedanken gearbeitet, ohne diejes Enpziel 
erreicht zu haben, Er hat vielmehr die Entdedung gemacht, daß in feinem 
Herzen eine Grabesleere herrjcht, daß e3 in feinen Herzen feine ‚echte 


Bir 


Begierde, feinen echten Glauben, feine echte Liebe gibt, in jeinem witlten 
Semüthe Ereifen nur dunkle Ahnungen vom Zerfalle der Gejellfchaft, in 
welcher er aufgewachjen tft. Der Schugengel verjpricht ihm Erlöfung, wenn 
er fich feiner Nächten, der Armen, der Kranken, der Hungernden, der Ber- 
zweifelnden annimmt, aber anderjeits will ihn der Adler, dag Symbol der 
oh zum Yuffuchen Des Rubhmes, der Herrichaft verleiten. 


In dem zweiten Theile der „Ungöttlichen Komödie‘ entrollt 
der Dichter in großen Zügen ein gewaltiges Stück moderner politifcher und 
joctaler Umwälzungen. &$ find dies zum Theile Neminiscenzen aus den 
verschiedenen Nevokutionen der Neuzeit, zum Theile aber auch Bilder 
zufünftiger Bewegungen, die Krajinsfi in feinem prophetiichen Geifte 
vorausgejehen hat. Sehr Vieles erinnert an die Kämpfe und Doctrinen der 
Gegenwart. Graf Heinrich ift der Nachfomme eines mächtigen Adels- 
geichlechtes, er lebt in einer vermoderten Gejellichaft, alle Elafjen derjelben, 
die ven Befit und die Herrichaft ausüben, verrichten ihre Berufsthättgkeit 
ohne Gefühl, ohne Schwung, ohne Begeifterung, fie jind Glieder einer 
Machine, die herz= und geiftlos fortarbeitet, ohne Sene zu beachten, die fie 
zermalmt. Diefe Gejellichaft lebt entweder von der Arbeit Anderer oder 
jie feucht unter der Laft der eigenen Arbeit, um jodann für die Mühen des 
Tages den falfhen Genuß einzutaufchen. Graf Heinrich tft der lebte 
wirdige Bertreter einer ehrenvollen, ruhmreichen Bergangenheit, mit jeinem 
Berjtande ragt er in die Zukunft hinüber, allein er ift nicht frei von 
Standesrüdfichten, er möchte Gewejenes mit Künftigem verknüpfen, den 
Sieg, der einer anderen, fommenden Welt angehört, an die Sahne jener 
Sejellichaft fejjeln, der feine Gefühle angehören. Er erkennt die berechtigten 
Wiinfche und Forderungen der Bolfsmafjen, geißelt die Fehler und Simden 
des Adels und der Befibenden ımd will diefen Claffen einen neuen Geift 
einflößen, da fie jonft ein Schmählicher Untergang bedroht. Der entjcheidende 
Kampf mit den aufftrebenden, um die Berechtigung ringenden Elementen 
der neuen Gefellichaft joll anbrechen. Graf Heinrich apoftrophirt jene 
Ahnen, fie mögen ihn mit Allem begeiftern, was fie zu Herren der Welt 
gemacht hat, jie mögen jeine Bruft mit al ihren Löwenherzen, wappnen, 
die Würde ihres Antliges möge fich über jeine Stirn ergießen, er will in 
Jich dem blinden, glühenden Glauben, den Glanz aller Thaten der ver- 
gangenen Gejchlechter, die Hoffnung auf unsterblichen Ruhm im Himmel 
in feiner Berjon vereinigen. Er fteigt in die Katafomben des Balaftes jeiner 
Väter, um fich Stärfung für den Kampf zu holen. Aber hier vernimmt er 
den Ehor unterirdiicher Stimmen: „Wir, die einst feitgejchmiedet, 
geichlagen, gequält, mit Eijen gefoltert, mit Gift getränft, unter Steinen 
und Schutt begraben wurden, wir wollen quälen, richten, verdammen und 
Satan wird die Strafe vollitreden. In Dir erlischt ein verfluchtes Gefchlecht, 
in Dir, dem Lebten, hat es alle jeine Kräfte, alle feine Zeidenfchaften, jeinen 
ganzen Stolz verfammelt, um jodann zu enden. Weil Du nichts Tiebteft, 
nichtS ehrteft, als Dich jelbjt und Deine Gedanten, bijt Du verdammt, ver- 
dammt auf eivig. Noch einige Tage trdischen, vergänglichen Nuhmes, defjen 
Eure Ahnen uns beraubt haben, und hr werdet zu Grunde gehen. Shr 
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werdet ohne Tranergeläute, ohne Schluchzen der Freunde und Verwandten 
is Grab gejenft werden, jo wie wir einft, auf demjelben Felde des 
Schmerzes.” Auch das Gejchlecht der Lebenden, welches Graf Heinrich 
dvertheidigen und retten will, ift feige, innerlich verderbt, wie ein morjcher 
Baum, der durch einige Arthiebe gefällt wird. Die Partei des Grafen 
Heinrich jchriekt zurüdl vor der Gefahr des Kampfes, fie würde die Unter- 
werfung vorziehen, um die Gnade des Teindes anzuflehen.. „She wollet 
(eben!“ jo Donnert fie Graf Heinrich an. „So fraget doc Eure Väter, 
warum jie dad Bolf gedrückt haben? Warum haft Du die Unterthanen 
gepeinigt? Warum Du die Jugend mit Kartenspiel und auf Reifen fern 
vom Vaterlande vergeudet? Warum Du die Niederen verachtet und Did) 
vor den Höheren gedemüthigt? Warum habet Ihr Alle Eure Söhne nicht zu 
Männern, zu Streitern erzogen? Warum wollet Ihr der Schande in Die 
Arme rennen? Was lot Euch, Eure legten Stunden zu eriiedrigen? 
‚ Siehet Ihr etwa den Strick der Kugel vor?" Wie man fieht, fennt Graf 
Heinrich die Erbärmlichfeit jeiner Bartei, er weiß, daß er für eine ver- 
orene Sache eintritt, allen er hält es für- eine Chrenpflicht, den heran- 
Itiiemenden Haufen Widerftand zu leiften, deren Nohheit ihn amwivdert, 
objchon er warme Empfindung hegt für die Unterdrücdten, für die freien 
Sclaven, die zu ihren Rechten gelangen wollen. Shm widerftrebt der Weg 
der Gewalt, den die Gegner eingeschlagen haben. 

Ru Lager des Volfes find inzwiichen alle Häßlichen Leidenschaften 
entfejjelt, die Willfiir bricht fi) Bahıı mit elementarifcher Kraft. „ES Lebe 
der Kelch der Trunfenheit und des Troftes” ift das Feldgejchrei der ver- 
Jammelten Menjchenmaffen, die unter wilden Beichen von Ungeduld, 
murrend ihres Führers und des Signals zum Losfchlagen harren. E3 find 
dies Geftalten mit Dem Elende und dem Kummer auf der Stirn, in Zırmpen 
gehüllt, mit fonnverbrannten Gefichtern, mit zerzauften Haaren, bewaffnet 
mit Senjen, Hämmern, Hobeln, Beilen. Sie haben auch die Weiber, ihre 
Frauen und Mütter mitgebracht, die, wie ihre Männer, hungrig und elenp, 
frühzeitig gewelft find; jede Spur von Schönheit ift verwiicht, der Staub 
der Straße bedeckt ihr Haar, ihre Leiber jind in Feten gehüllt, das 
brechende, düftere Auge gleicht einer Berhöhnung des menschlichen Blides, 
aber jie Alle werden jich beleben, denn der Becher Freiit von Mumd zu 
Mund, der traurige Genofje der am Abgrunde der äußerten Berzweiflung 
Schwebenden. „Brot! Brot!" fchreien die Mafjen. „Tod den Herren, Tod 
den Kaufleuten! Brot! Brot!" Eine ftirmifche Bewegung, die durch die 
Neihen der Anwefenden zieht, ein Freudenruf der Mienge, wie aus einer 
Kehle, verkünden die Ankunft des Führers. 

Tanfraz ift jein Name. Diejer Name ift nicht ohne Abficht gewählt, 
er bedeutet die ungezügelte phyfiiche Kraft und Gewalt, die zerjtört, nicht 
Ihafft und bildet. Banfroz ift der Volfatribun, der die Leidenjchaften der 
Maflen beherricht, der fie wie ein Inftrument zu handhaben verjteht. 
Seine Stimme ift volltönend, jcharf, Elav, jedes jeiner Worte ift treffend, 
pacdend, jeine leichten, Langfamen Bewegungen find im Einflange mit der 
Nede, wie die Mufif mit dem Liede, die Stirn ift hoch und breit, fein Schädel 
it kahl, die Haare Jind als Opfer der Gedanken gejchwunden, die Haut de3 
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Schädels und der Wangen ift wie vertrodnet, Knochen und Muskeln find 
von gelblichen Falten durchfurcht, ein Schwarzer Bart ummallt wie em 
Kranz jein ganzes Geficht von der Schläfe an, das Antlib wechjelt nie 
die Farbe, es tft wie blutleer, jeine Augen ind unbeweglich auf Die 
Hörer geheftet, er wehrt jede Spur von Zweifel oder Berwirrung ab, 
und wenn er den Arm erhebt, um ihn den Maflen entgegenzuftreden, fo 
jenfen fie die Köpfe, als wollten fte fich in Staub wälzen vor dem Segen 
des iiberlegenen Verftandes, nicht des Herzens. Das tft der Abgott der 
Mafje, Derjenige, der ihre Seelen beherricht, der ihrem Enthufiasmus 
gebietet. 

PBanfraz tit ein Mann der Negation, des Umfturzes des Beftehenven, 
allein auch ihm fehlt der Glaube an ven Aufbau des Gebäudes der Zukunft. 
VBanfraz bejigt feine Begetsterung, feine Liebe für das Volk. Er weiß, 
daß die Mafjen ihn falich beurtheilen, daß fie das Ende des Weges nicht 
ermefjen, an dejjen Beginne fie jauchzen. Das Volk erwartet aus dem 
Munde des Führers den Befehl, der fich zum Yunfen, zum Bliße, zum 
Donner, zur Flamme entladen würde, er joll ein Mann der äußerften 
Mittel jein, er joll Alles auf eine Karte fegen. Bankfraz zögert, er ift m 
jich jelbft umernig, er hat Mühe, die Zweifel an das Gelingen des Werkes, 
die fich in feiner Bruft regen, zu befümpfen, zu verbergen. Banfraz ver- 
achtet die Ariftofraten, die Befigenden, „venn fie haben die Sträfte des 
Körpers in Lirften vernichtet, die Kräfte des Berjtandes im Müfftggange 
abgeftumpft, jte müfjfen und werden fallen, denn Nacen , die untergehen 
jollen, haben feine Energie, fünnen feine Energie haben, ihnen geht das 
Berftändniß für die Sdeen des Sahrhundertes ab.“ Er ift des Sieges gewiß, 
aber auch) der Frucht» und Erfolglofigfeit desselben, denn jeine Partei ver- 
fügt nicht über die fchöpferifchen, Staat und Gejellfchaft bildenden Kräfte. 
Banfraz fühlt fi ummiderftehlich von feinem entgegengejegten Bole, 
dem Grafen Heinrich, angezogen. Ihn beunruhigt die Perjönlichteit des 
Grafen Heinrich, in welhen Banfraz gleichham die Verförperung jeines 
Hewiljens, der Mängel und Schwächen feines Unternehmens erblict. Er 
möchte in des Grafen Heinrich Seele, wie in einem offenen Buche lefen, 
fi) mit ihm verftändigen, ihn gewinnen. Den Ariftofraten yaßt er in 
jeinem Gegner, vor dem Dichter beugt er ich unwillfürlich. So lange Graf 
Heinrich unter den Lebenden weilt, jo lange er nicht bezwungen oder 
gebeugt wird, tft Banfraz „von des Gedanfens Bläfje angefränfelt,“ jo 
lange weicht die Unficherheit, dag Unbehagen nicht von jeiner Seite. Dieje 
fortwährende Anwandlung der eigenen Schwäche gelangt in einem Monologe 
zum Durchbruche, Er frägt ich, warım denn ihm, dem Führer von Taufenden, 
diefer eine Menjch im Wege ftehe? Warum er jo begierig fei, ihn zu jehen, 
ihn zu bejtriden, in ihm das lebte Hinderniß zu bejeitigen? „Was aber 
dann?“ — jo Spricht er zu fich jelbft. — „D mein Gedanke, vermagft Du 
nicht, mich jelbt zu trügen, wie Du Andere trügft?!" Und nach einer Weile 
verjeheucht er diefe Zweifel mit den Worten: „Schäme Did, Du fennft ja 
Dein Ziel, Du vertrittft ja eine Spee, in Dir vereinen fich der Wille und 
die Macht des Volfes, und was für Andere ein Verbrechen, it für Dich 
Ruhm; Du haft elenden, ımnbefannten Menjchen einen Namen gegeben, Du 
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haft Meenjchen ohne Gefühl den Glauben verlichen, Du haft die Welt zu 
Deinem Ebenbilde, eine neue Welt um Dich her gefchaffen, und Du jelbft 
irrft umher und weißt nicht, was Du bift? Nein, nein, nein — Du bijt 
groß!” 

 Banfraz läßt den Grafen Heinrich um eime Unterredung an- 
juchen; Lebterer willigt ein, wirnjcht jedoch vorher das Lager der Gegner 
fennen zu lernen. Graf Heinrich tritt diefe Wanderung au, vermunmt, 
geleitet von einem der Vertrauten des Banfraz. Das Bild, welches num 
der Dichter entrollt, Fünnte allerdings den fernen Heiten der Vergangenheit 
entlehnt fein, da die blutigen Umwälzungen fich jtetS in graujfenerregender 
Weile abgespielt haben, aber für den Kenner des Lebenslaufes ımd der 
tiefwurzelnden Anfchauungen des Grafen Sigismund Krafinsfi erjcheint 
e3 fajt unzweifelhaft, daß ihm bei der Schilderung des Banfrazichen 
Lagers wentgftens zum Theile fünftige, unausbleibliche fociale Kämpfe in 
zwei Ländern, in Bolen und Sranfreich, vorjchwebten, Kämpfe, deren 
Hgeugin die jeßige Generation war, und die mehr „ein Schlachten, als eine 
Schlacht” genannt zu werden verdienen. Eines fteht unbeftritten feit, daß 
Krajınsfki, wie dies aus feinem berühmten poetischen Streite mit dem 
Dichter Sulius Stowackt erhellt, die gegen den polnischen Adel gerichtete 
Bauernrevolte im Sabre 1846 ıumnfeligen Argedenfens lange vor ihrem 
Ausbruche als ein zu befiicchtendes Creigniß in den „Bjalmen der 
Zufunft“ ahnte, wober ihm die tramvige, jo unerwünjchte Genug- 
thuung zu Theil ward, Necht behalten zu haben. Wer vermag e8 zu ermeifen, 
ob Krafjingsfi, der mit eben jo viel Liebe al3 Scharffinn die Bahnen der 
Menjchheit verfolgte, nicht den Schleier von der ung noch unbekannten 
Zukunft wegzog, ob fich nicht in „jeines Geiftes Auge” Creigniffe ab- 
jpiegelten, die in der Wirklichkeit zu Schauen, exit fommenden Gejchlechtern 
vorbehalten wäre? E3 fei dem, wie immer, das Banfraziche Lager in 
der „Ungdttlihen Komödie” war im Momente, al3 der 22jührige 
Krafingfi diefes Drama jchrieb, gewiß mehr eine Bifion der Zukunft, als 
ein Reflex der Bergangenheit. Ueberall Tiegen durcheinander geworfen Die: 
Trümmer der Arbeit von Jahrhunderten, Pfeiler, Biedeftale, zerbrochene 
Statuen, Basteliefs, Schwibbogen, eiferne Gitter, Kirchenaltäre und der- 
gleichen. Im Lager ertünen wilde Gejänge, deren Refrain Brand umd 
Mord lautet, alle Bande der Familie und Gejellfchaft find gelöft, fait alle 
Clafjen der Bevölkerung find da vertreten, auch Frauen aus der hohen 
Artitofratie, Gräfinen und Firftinen, gefallene Engel, Haben fich im 
Lager eingefunden, die Theorie der freien Liebe erfreut fich eines ftarfen 
Anklanges. Alles Alte fol in den Grund gejenft, das Gebäude Der 
TIyrannei und Scelaverei in einen Schutthaufen verivandelt, und von diefen 
Trümmern nicht einmal ein Steinchen zum Aufbau der neuen Gejellichaft 
benüßt werden, Die Menge jchreit nach Brot und Arbeit, fie will Holz 
für den Winter, Erholung im Sommer und findtgt der VBorjehung, den 
Königen und Herren den Gehorjam, weil fie mit dem Bolfe Fein Erbarmen 
hatten. Die weiblichen Dienjtboten Klagen, fie hätten für all’ ihre Plage 
nie ein freundliches Wort aus dem Munde der Dienjtgeber vernommen; 
die LZafaten, die eimen Einblid in das Leben der Salons haben, deren 
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Schwächen und geheime Sünden wohl kennen, fordern die Menjchenrechte; 
ein Handiverfer haucht aus Ermattung feine Seele aus und flucht den 
Kaufleuten und Fabrifanten, er habe die beiten Jahre, in denen Andere 
lieben, ringen, auf.weiten Meeren freuzen, in armjeliger Stube am 
Webjtuhle verfimmert. Die Mebger, die Söhne der Kraft und des Blutes, 
deren Leben das Schladhthaus ift, die Beil und Mefjer ıhre Waffe 
nennen, zeigen fich bereit, „die Herren für das Volk zu Ichlachten, wie fie 
die Ochjen für die Herren gefchlachtet haben.” Das graufamfte Lied 
timmen die Bauern an. Die Einen wollen ihre Herren zur Nechenschaft 
ziehen fir die Zeit, die fie im unmenschlichen Frohndienfte verbracht haben, 
Andere wollen das Blut ihrer Söhne rächen, die ihr Leben unter Beitjchen- 
hieben endeten; wieder Andere rufen: „Wie ein VBampyr jogen fie unfer 
Blut, unjeren Schweiß. Seßt haben wir den Bampyr in Händen, wir lafjen 
ihn nicht 08. Beim Satan, Ihr follet Hoch enden, wie e8 großen Herren 
gebührt, über uns Alle erhöht. Wir Arme, Hungernde, unter der Laft des 
Tages Stöhnende, wir wollen ejjen, trinken, Ichlafen. Wie Garben auf dem 
Felde werden Eure Leichen Tiegen; zu Spreu jollen Eure Schlöffer werden!“ 
Die Umfturzparter hat auch ihre VBhilofophen, Briefter und Kiünftler, die 
da3 Evangelium der vulfanifch gährenden, neuen Weltordnung predigen. 
Der Geift der Freiheit bildet die Religion, Kampf ohne Rast, Mord ohne 
Schwanfen, unwandelbarer Glaube an den Sieg, find Die Dogmen diejer 
Briefter. Die Bhilofophen Haben die Menjchheit der Kindheit entriffen, die 
Wahrheit aus dem Schoße der Finfterniß an’s Licht gebracht, für Diefe 
Wahrheit miüffe man fümpfen, tödten, leben’ oder Sterben. Die Künstler 
wollen auf ven gothischen Rumen einen neuen Tempel bauen, ohne Bilder 
und Monumente, und denjelben mit einem einzigen, weißen, mit der Trei- 
heitSmüße gezierten Altare verjehen. 

Graf Heinrich Schaudert vor diefem Anblice zurüd, als Dichter 
hatte er fich das jüngste Gericht, das über die verdorbene Gejellichaft Herein- 
brechen joll, ganz anders gedacht, er glaubt zu träumen, er harrt jedod) 
aus tn Lager, um den Traum zu Ende zu träumen. Mehr als je tft er ent: 
Ichloffen, zum Schwerte zu greifen, um wenigftens den Tod eines Helden 
auf dem Felde der Ehre zu finden, denn an den Sieg denkt er nicht, er fann 
den Steg kaum begehren, verabjcheut er ja doc) die Fehler und Sünden der 
Sejellichaft, der er angehört, wie die Mittel und Wege, durch welche feine 
Gegner ihr Ziel erreichen möchten. Seine wunde Bruft erfaßt ein elegtsches 
eh’ um das bedrohte Ehriftenthum und den romantischen Zauber des- 
jelben. Zu feinem Ohre dringen jchmerzbeivegte Stimmen, Sllagerufe aus 
der Ferne. Die Waldgeister vertrauen den Lüften ihr Lerd alfo: „Wir 
beweinen Chriftum, den vertriebenen, gemarterten Chriftum. Wo ift unjer 
Gott, wo unfere Kirche? Wir bewachten die Mltäre und die heiligen Denf- 
mäler. Wir trugen dag Echo der Slocen auf Flügeln den Gläubigen zu, in 
den Klängen der Orgel waren umfere Stimmen, wir lebten im Schimmer 
der Domesscheiben, im Schatten feiner Bfeiler, im Glanze der heiligen Bofale, 
im Segen, den der Leib des Herrn jpendet. Was joll aus ums werden ?“ 

Sn diefem feierlichen Momente glaubt Graf Heinrich in fich einen 
der unfterblichen Apoftel dev Menjchheit zu veripüren, er glaubt, ev werde 


Ehriftus zur wahren Herrlichkeit auf Erden verhelfen. Aus der geiten 
Abgrunde, aus dem Schoße der Finfterniß bricht fi das Chaos Bahn, um 
Altes zu verichlingen, Neues zu gebären. Der Dichter will diefem Werde- 
procejje auf den Grund jehen; von Najerei getrieben, von Verzweiflung 
ergriffen freifen feine Gedanken in ihrer VBollfraft, er will die neue, 
ungeheure Welt, die fich jelbit nicht begreift, in ein einzig Wort ein- 
Ichließen, aber diejes eine Wort wird die Boefie der ganzen Yufunft 
werden. „Du dichteft ein Drama!“ — ruft eine Stimme von Oben. „Du 
Dichteft ein Drama!“ Diefe Worte wiederholen fich zweimal in der „Ungött- 
(ihen Komödie,” fie gleichen dem Dante’fchen: „Lasciate ogni 
speranza!* Dieje Worte bilden den Schlußaccord jedes TForjchens, jedes 
tDealiftiichen Strebens und Hoffens, fie find der Ausdruck menschlicher 
Schwäche und der-Örenzen menchlichen Berjtandes und haben als jolche 
eine Schmerzliche Bedeutung, enthalten aber zugleich die Warnung und den 
Stachel, nicht zu valten, auf daß einft das „Drama“ nicht „Dichtung“ 
bleibe, jondern feine Verwirklichung finde. „Dir dichteft ein Drama!“ ift 
jedoch auch ein Ausruf, in den Jene jo gerne eimftimmen, die in ihrer 
Gedanfenlofigfeit, in der Bequemlichkeit des Tages und der Stunde nicht 
geitört und nicht aufgejchrect fein wollen. 

sn der Wohnung des Grafen Heinrich findet die Zufammenkunft 
zwijchen den beiden Führern Statt. Graf Heinrich läßt feine Gedanken tn 
alte Zeiten Schweifen, um fich einer gleichen Begegnung zu entfinnen. Wieder- 
holt fich ja derfelbe Kampf, derjelbe Zwiejpalt jeıt Sahrhunderten, wie ex 
nach Sahrhunderten zweifellos wiederfehren wird. Dereinft in einer ähnlichen 
Lage erjchien dem Brutus der Geift Cäjars. Graf Heinrich blict auf 
eine große Vergangenheit zuriick, während Banfraz al® Mann ohne 
Kamen, ohne Ahnen, aus dem Nichts emporgeitiegen tft und vielleicht bald 
eine neue Epoche beginnt, wenn es nicht gelingen jollte, ihn in dag Nichts 
wieder zurüczuwerfen. Banfraz ift im Begriffe, das erjte Mal, aus fich 
 jelbft Herauszutreten, fi) vor einem Anderen zu offenbaren; nur den Grafen 
Heinrich, den Dichter, den Träumer, den Sdealiften, den Bhantaften hält 
er für witrdig diefer Unterredung, für ebenbürtig, objchon ihm die Macht 
fehlt. Eigentlich find beide Männer nicht ganz das, al3 was fie vor einander 
Iheinen wollen. Graf Heinrich ift ein ungläubiger Vertheidiger der Ber: 
gangenheit, er verachtet die Seinigen und hegt im Innern Wohlwollen für 
die Beitrebungen der Unterdrücten, auch) Bankfraz befißt nicht den vollen 
Glauben an die Zufunft, auch er verachtet die Maffen, die er als servile 
imitatorum pecus bezeichnet, und er bewundert die jelbitloje Auf- 
opferung des Grafen Heinrich für eine verlorene Sache. Beide Männer 
bejeelt offenbar der gleiche Wunjch, nicht etwa einer befjeren Ueberzeugung 
zu weichen, al3 vielmehr fich durch jcharfes Hervorfehren der Gegenfäße 
in ihren Gefinnungen zu befräftigen. Kaum hat Banfraz den Grafen 
Heinrich begrüßt, läßt er beim Anblicle der ariftofratiichen Wappen die 
Ipiße Neuerung fallen: „Dieje blauen Zeichen nennt man: Wappen in der 
Sprade der Todten.“ In jeinen Augen ift der Adel eine Kafte, die 
bald verfchwinden joll. Er wundert fih, daß Graf Heinrich, der doc 
wifjen müffe, daß jeine Brüder Strafe und Bergefjenheit verdienen, fein 


Schicjal an das der Sterbenden fnüpfe. Er verhöhnt den alten Adel, der 
ohne Waffen und ohne Soldaten fämpfen wolle, der ftolz, trogig, drohend 
fich geberde, wie der Todte in der Fabel dem Fährmanne bei der Kirchhofs- 
pforte getroßt habe, „Wo,“ frägt er, „find die Blibe zu Euerer Ber- 
theidigung gejandt, wo die himmlischen Heerjchaaren? Mein Glaube ift 
mächtig, gewaltig. Der durch Berzweiflung und Schmerz erprekte Weheruf 
von Tanfenden, der Hunger der Arbeiter, das Elend der Bauern, Die 
Schande ihrer Frauen und Töchter, die Erniedrigung der Menjchheit, welche 
durch Borurtheile, durch eigene Schwäche und thierifche Gewohnheit gefnechtet 
wird, das tft mein Glaube, das ift mein Gott für heute, das tft meine Spee, 
das ilt meine Macht, die ihnen Brod und Erhebung in Ewigfeit gewähren 
wird. Steg und Leben, nur dieg eine Recht anerfenne ich, vor dein ic) 
nich beuge, diejem Nechte folgt die Welt in ihrem immer höheren Fluge, 
Shr aber, Ihr, die Ihr gebrochen, wurmftichig, überjättigt feid, machet 
Pla den Jungen, den Hungrigen, den Starken.” Graf Heinrich erwienert, 
er habe beobachtet dag Treiben der Böbelhaufen, mit deren Hilfe Banfraz 
fich emporjchiwingen wolle. Alte Verbrechen haben fich da in neue Gewänder 
gehüllt, fie Freifen im neuen Tanze;. Ausschweifung, Miffethat und Blut 
fennzeichnen ihren Weg, aber dasjelbe Ende werde fie treffen, wie vor 
Tanfenden Sahren. „Du felbft,“ ruft Graf Heinrich, „verachteit fie, ver- 
achteft bald Dich jelbit." Auch er hat einft an den FKortichritt, an das Glüd 
des Mienjchengefchlechtes geglaubt, und er ift jeden Augenblic bereit, feinen 
Kopf zu opfern, wenn die Verwirklichung diejes Sdeals möglich wäre. ... 

„&8 it wahr,“ jagt Banfraz, „meine Welt ift noch nicht zum Niefen 
herangereift, vorerit lechzt fie nach Brod und Berbeflerung, aber e8 werden 
geiten fommen, in denen fie ich jelbit verstehen und rufen wird: „Sch bin! 
— umd e& wird dann feine zweite Stimme geben, die auch antworten könnte: 
‚sch bin! Es wird ein ftarfes Gejchlecht erjtehen, wie Deßgleichen Die 
Erde noch nicht gejehen hat, ein Gejchlecht von freien Männern, Die die 
Herren der Welt von Bol zu Bol fein werden. Die ganze Erde wird einer 
einzigen blühenden Stadt, einem einzigen glüclichen Haufe, einer einzigen 
Stätte von Neichthümern und Gewerben gleichen. Dort wird ein Gott 
ruhen, der feinen Tod mehr erleiden wird, ein Gott, von welchen Danf Der 
Arbeit und der Qual der Zeiten jede Hülle fallen wird, ein Gott, dem 
Himmel abgerungen durch diefelben Menschen, die er einft auf Erden 
zerftreute, die jeßt die Wahrheit erfannt und fich erfämpft haben. Ihnen hat 
fich der Gott der Menjchheit offenbart.“ 

Sp jprah Banfraz, er entwarf dies fchöne, blendende Bild Der 
Zukunft, um das poetiische Gemüth des Grafen Heinrich zu erregen, er 
wollte, wie ein Anatom, den Nero der Boefie treffen und prüfen. Allein 
gerade als Dichter hat Graf Heinrich jolche Tränmereten mit dem Ber- 
(ufte feines häuslichen Glüces gebüßt, und nun fol ein Banfraz, der 
sührer der rohen Gewalt, diefe Träumereien erfüllen? „Adam hat in der 
Wirte geendet, wir fehren nicht mehr in das Paradies zurüc.“ 

Banfraz erräth jeine Gedanken, noch einmal fordert er ihn auf, an 
diejem Augenblicke des Heiles, der bald fir ihn rettungslos verloren gebt, 
fejtzuhalten, noch einmal jchildert er die Berbrechen und Unthaten der 
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Ahnen des Grafen Heinrich und jchließt mit ven Worten: „Die, Dumm- 
heit und das Elend de3 ganzen Landes, das it Euer Berjtand, Eure 
Macht." Vergebens. Graf Heinrich erinnert an den NAuhm des Adels, au 
die Leiftungen desjelben für das Volk und ftolz erhobenen Hauptes ent- 
gegnet er dem Banfraz: „Deine Worte prallen von dem Nuhme meiner 
Ahnen ab, wie einft die Pfeile der Heiden von ihrem Banzer.“ 

„Und jomit auf Wiederjehen — auf den Wällen!" — jo verabjchtedet 
ih Banfraz vom Grafen Heinrich. „Wir gleichen zwei Adlern, aber 
Dein Horft ift vom Bliße zerichmettert.“ 

Bon beiden Seiten werden die Anordnungen zum lebten, ungleichen 
Kampfe getroffen. Die Schaaren des Banfraz folgen mit Begeisterung, 
freudetrumnfen, ftegesgewiß dem Wirken ihres Führers, während Graf 
Heinric nur über ein fleines Häuflein getrener Gefinnungsgenoffen ver- 
fügt, die mit ihm bereit find, den Tod der Schande vorzuziehen. Die kleine 
Beite, von der aus Graf Heinrich fich und die Seinigen vertheidigt, führt 
den Kamen „der heiligen Dreifaltigkeit.“ Die furze Schilderung diejer BVeite 
in der Morgendämmerung de3 enticheidenden Tages zeichnet fic) durch 
wunderbare Schönheit und Blaftif aus: 

„Bon den Wällen der ‚heiligen Dreifaltigkeit‘ b13 zu allen Felsjpigen, 
vingsherum dehnt fich Schneeiger, bleicher, unbeweglicher, jchiweigender Vtebel, 
gleichjam ein Trugbild des Dceans, welcher einit jeine Ufer hatte, wo jebo 
die Ichiwarzen, jchroffen, zerflüfteten Gipfel, und der einst Jeine Untiefen 
hatte, wo jeßo das Thal, das nicht zu Jehen, uhd wo jeßo die Sonne, Die 
noch nicht Ducchgedrungen tft. 

„uf fahler Granitinjel jtehen die Thürme des Schlofjes, die durch 
die Arbeit alter Gefchlechter in den Fels gelegt und mit dem Felfe ver- 
wachjen find, wie die Menfchenbruft mit dem Niücken des Gentauren. Ueber 
den Thürmen erhebt jich eine Fahne, am höchjten und vereinfamt unter 
den das Himmelsblau bededenden Wolfen. 

„Allmälig wird es im Schlafenden Weltall lebendig — von oben ertönt 
das Saufen der Winde — von unten drängen fi) Strahlen empor — und 
wie Treibeis jagen die Wolfen auf dem Meere von Dünften. 

„sbald mengen fich menschliche Stimmen in Ddiefen vergänglichen 
Sturm und von den Wellen des Nebel3 getragen, zerjchellen fie an den 
Selfen des Schloffes. 

„Sichtbar wird ein Abgrund inmitten der Nebel, die itber ihm zerrifjen 
find. Schwarz ift er in feiner Tiefe, Shwarz von Menfchenfüpfen. Das 
ganze Thal ist bedecdt mit Menfchenföpfen, wie des Meeres Grund mit 
Steinen. 

„Die Sonne fteigt von den Bergen auf die Feljen herab, fie erglänzen 
in goldenem Scheine, in dem Jich auch die Wolfen löfen und je mehr Diele 
jchwinden, dejto befjer vernimmt man die verworrenen Stimmen, dejto befjer 
gewahrt man die unten wogende Menge. 

„Bon den Bergen haben fich die Nebel erhoben und jeßt erlöjchen fte 
in den unendlichen Räumen des Aethers. Das Thal der ‚heiligen Drei- 
faltigfeit‘ erjtrahlt vom Glanze blinfender Waffen, und von allen Seiten 
zieht das Bolf in diejes Thal, wie in die Ebene des le&ten Gerichtes.” 
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Graf Heinrich weiß, daß jegt jein Gefchiek ich erfüllen wird. Was 
Goethe „ein lebtes Glüd, einen lebten Tag” nennt, das heißt Graf 
Heinrich als fein „Lebtes Lied“ willfommen, er fteht au der Grenze des 
ewigen Schlafes. Sein Kind, der Hleine Georg, wird in die Veite gebracht 
und fällt, von einer Stugel getroffen, an der Seite des Baters. Bevor Graf 
Heinrich jelbit aus dem Leben jcheidet, gibt ex fich noch einer düfteren 
Betrachtung Hin über dag Sein auf Erden. ES verlohnt nicht, jagt er, ein 
Menfch zu fein, auch nicht ein Engel zu fein. Der erfte Erzengel empfand 
nach einigen Jahrhunderten, wie wir nad) einigen Sahren unjeres Seins, 
die Leere im Herzen und Sehnfucht nach mächtigeren Kräften. Man follte 
ein Gott jein, oder nicht fein. „Sch jehe fie" — e3 find dies die lebten 
Worte des Grafen Heinrich — „ich Sehe fie, wie fie ganz Schwarz Durch 
das Neich der Finfterniß mir entgegen jchwebt, Die Ewigkeit, uferlos, 
injello8, endlos, in ihrer Mitte Gott, gleich einer Sonne, die immer glüht, 
immer glänzt und nichts erleuchtet.“ 

Graf Heinrich Stürzt in den Abgrund. Banfraz geht als Sieger 


. aus dem Kampfe hervor. Allein des Kampfes und Sieges Preis wird aud) 


ihm nicht zu Theil. Die phyfilche Kraft, die Fauft des Bolfes hat Jich 
bewährt, aber daS geiftige Oberhaupt, der Führer ift-wie gelähmt, er jinft 
unter der Laft der Aufgabe, die erit jet feiner harren würde, der er nicht 
gewachjen tft, zufammen. Ihm fehlt der ideale Schwung, die befruchtende, 
jchöpferifche, einigende, verflärende Macht der Liebe, die er im Grafen 
Heinrich verförpert wähnte und die ihn unbewußt und unmideritehlich 
jtet3 zum Gegner hingezogen hat. Auch Graf Heinrich bejaß fie nicht in 
vollem Maße, er war fich jedoch defjen bewußt, was einzig und allein ver= 
möchte, die Welt ein zweites Mal zu erlöfen. Den lebenden und Fänpfenden 
Gegner Hat Banfraz überwunden, vor Der Gewalt der dee, die der 
förperlichen Hülle und der Schwächen des Grafen Heinrich entkleidet, in 
ihrer Klarheit, Schönheit und Reinheit wie ein Symbol vor Die Seele des 
VBanfraz Hintritt, finft Lebterer in fein Nichts zurüd. Einer Bilton gleich 
verfolgt ihn unabläffig die Geftalt des Grafen Heinrich, der wie eine 
Ichneeweiße Säule über dem Abgrumde fich erhebt, die Hände auf Das Streuz, 
wie ein Nächer auf das Schwert geitüßt, auf dem Haupte eine Dornen- 
froue, aus Blißen geflochten. Banfraz fann diefen Anblick nicht ertragen. 
Er wanft, jein treuefter Gefährte jucht ihn aufrecht zu erhalten. „Bedecde 
meine Augen mit Deinen Händen,” fleht Banfraz feinen Freund, 
„tampfe mir mit den Fäuften die Augenliver zu, trenmme mich von Diejem 
Blide, der mich in Staub zerjegt. Elende Hände, ohne Knochen, ohne 
Sleisch, Durcchfichtig wie Waffer, wie Glas, wie Luft, ich fehe noch immer... 
D Gott! jende mir doch ein wenig Finfterniß, Finfterniß, Finfternig. 
Galilaee vicisti!“ 

Mit dDiefem Ausrufe endet die „Ungöttlide Komödie" Man 
fanın — jedoch faum mit Berechtigung — gegen den Dichter den Borwurf 
erheben, daß er die Schwierigjten Fragen und Aufgaben, die die Menjchheit 
bewegen, angeregt und gefchildert, nicht aber gelöft Habe. Die Soeen, die 
der „Ungöttlihen Komödie” zu Grunde liegen, Spinnen fich fort in 
einem anderen, ebenjo bedeutenden Werke Krafinski’s, welches den 
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Titel: „Das unvollendete Boem“ führt.” Die geiftige Berwandtichaft 
beiver Bitcher ift eine unverfennbare. Aus beiden Werfen erfieht man, mit 
welchen heiligen Exnfte der Dichter fich mit den Erankhaften Erjcheinungen 
und Auswichjen der Gejellichaft bejchäftigte und wie jehr es ihm am Herzen 
(ag, dieje Zuftände zu Fennzeichnen. Für derartige Brobleme, jelbit in 
poeticher Form, eine Lölung zu finden, ift faum denkbar, es wird Dieje 
Löjung gefucht werden, jo lange e8 Menfchen geben wird. Es handelt ftch 
da um eine Wahrheit, Durch welche die ganze Welt beglüct werden foll. 
Und hier gilt dasjelbe, was ein anderer bedeutender polnischer Schriftiteller 
von der Weisheit jagt: „Die Weisheit gleicht einem Berge, den die Men- 
Ichen vergebens zu erkflimmen ftreben, er fteht auf Erden, aber jein Gipfel 
{it im Himmel.“ 

Galilaee vieisti! Das it der einzige Nettungsanfer eines 
Dichters, der auf die Kämpfe zwiichen Herrjchenden und Beherrichten, 
zwilhen Befitenden und Befiglojen, zwifchen den den Fortjchritt der 
Menjchheit gewaltiam Hemmenden und den vdiefe Entwiclung gewaltfam 
Anbahnenden zurücblict. Schrieb doch Krafinsfi an einen feiner Freunde 
in Bezug auf franzöfiiche Zuftände: „Weder die Einen, noch die Anderen 
Jind zur Herftellung einer neuen Ordnung geeignet, die die größten Opfer 
erfordert. Die Emmen find habjüichtig und hart, weil fte herrjchen; die 
Anderen jind habjüchtig, leidenschaftlich und graufam, weil fie leiden. 
Angefichts diefer Lage der Welt bliebe die Wahl zwiichen Defpotismus und 
Anarchie.“ 

Dem Dichter aber ift e8 vergönnt, eine Umwandlung der Menjchen 
von innen nad) außen zu hoffen, eine Solche zu erwarten, an fie zu glauben. 
Galilaee vicisti! Wie jehr hat man doch diejen Auf mißverftanden! 
Krafinski habe die Kirche und ihre Dogmen verherrlichen wollen, fagten 
Itrenggläubige Katholiken und empfanden nicht geringe Freude darüber, 
während vermeintliche Freivenfer, deren Glaube in der Negation beiteht, 
Krafınsfi als „Ultramontanen” in die Acht erklärten. Man höre, iwte 
Krafinzki die PBoefte auffaßte, und man wird am beiten das: Galilaee 
vieisti! begreifen. „Die Boefte betrifft die Menjchheit, die ganze Welt, 
und nicht ein Land oder ein Gefchlecht, nicht einen Fegen von Zeit und 
Raum. Die Boefte vereinigt unter ihren fchirmenden Fittigen die Eiwigfeit 
und Unendlichkeit und eben deßhalb mußte fie jtetS und muß eiwig religiös 
jein, das ift, fie gilt dem großen Näthfel, vor welches Gott die Menschheit 
geftellt Hat, fie gilt den Ahnumgen eines anderen Lebens, den Erinnerungen 
an das, was unferem Erjcheinen auf Erden vorangegangen, den Hoffnungen 
und Befitchtungen, Furz al!’ dem, was man als das Fühlen der inner- 
halb von Grenzen lebenden und zum Leben ohne Grenzen bejtimmten 
Wejen bezeichnet. Mit einem anderen Worte nennt man das: Neligtofität. 
Freilich ändert die Boefie ihre Formen je nach Heiten und Umftänden, 
denn e3 tft einerlei, ob das Geheimmß der Schöpfung, de3 Falles, des 
Todes und des weiteren Lebens den egyptiichen Byramiden, den griechiichen 


* Diejeg viel Später erjchienene Birch fteht ininnigem Connere mit der „Ungdttlihen Komödie.” 
Erjteres gilt fogar vielfach als Eingang zur Lesteren. Selbitverftändlich werden wir auch dag „Unpoll- 
endete Boenmt” erörtern, 
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Tempeln oder den deutjchen Lehrfanzeln abgerungen wird. StetS bleibt die 
Boefie das ewige Lied der Menfchheit!“ 

Galilaee vieisti! Das it im Sinne der „Ungdöttliden 
Komödie” die poetische Verklärung der Lehren Ehrifti, die VBerheißung 
des endlichen Steges der speen, die in Ehrifto verkörpert jind, der ewigen 
Liebe, Die gleich der glänzenden und erwärmenden Sonne ihre Strahlen 
auf Erden jendet, der ewigen Liebe, der die Menfchen abtrünnig werden, 
um Sich nach ihr zu jehnen, der ewigen Liebe, die das Leben (ebenswerth 
macht, Die in jedem Menjchen nur geweckt zur werden braucht, um ihn der 
Erniedrigung zu entreißen. 

Sn den „Blalmen der Zufunft“ befindet fich eine herrliche Berle 
gläubiger Empfindung, Dieje Stelle jet hier wenigstens in Broja wieder- 
gegeben: „Bevor Du, 9 Menschheit, Deinen wdijchen Lauf vollendeft, 
erfährft Du eine Wandlung; da unten laffeft Du Alles, was trügt, und 
Alles, was fchmerzt; Du laffeft unten der Knechtichaft Hölle; Du Lafjeit 
unten der Lüge Zauber; Du laffeft unten der Geheimniffe Wirren, um 
niummft mit Dir geistiges Erfennen und des Herzens ewige, unendliche 
Liebe! Und mit diefen zweien heiligen Kräften Fchwingft Du Di), wie 
Chriftus, in des Lichtes Räume! Von Deiner Stirne wird jede Sitnde 
getilgt, wie Federn leicht werden Deine Arme. Deine Hände wirjt Du in 
die reine Luft tauchen und wirst dort Schiweben, felbjt der Luft gleichend!“ 

Galilaee vieisti! Wir möchten diefen Auf nicht vermifjen in 
einem der gedanfenreichjten Werfe jenes Dichters, der feiner Nation als 
Derjenige gilt, der fo viel geduldet, gelitten, geliebt, der jein ganzes 
Slaubensbefenntniß in die Worte geichloffen hat: Leiden, Lieben, Hoffen, 
jenes Dichters, der e8 in edelmüthiger Nefignation ertragen, gerade deßhalb 
aus beredtem, poetischen Munde der „Iyrifchen Feigheit“ geziehen zu 
werden, jenes Dichters, deifen Herz fir „ewige, unendliche Liebe“ Tchlug 
und auf dejfen Grab man die Worte aus feinen „Bialmen der Jufunft“ 
jeßen Sollte: 

„ziebe ohne Grenzen, Leben ohne Ende,“ 


Wien, 1879. 
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Im Garten tummelt eine Mädchenichaar 

Sich lärmend in der Bäume fühlen Schatten. 
Der fleinen Damen jede trägt ine Arme 

Die fühe Lieblings-Buppe, Ichmeichelt ihr, 
Bededt mit Küffen jtee — wie eine Mutter 
Das Kind, das unterm Herzen fie getragen, 
gu füffen pflegt — und gibt der theuern Bırppe 
Bon Zärtlichkeit getragne Roferamen. 

Die Eine will mit Objt die Buppe füttern, 

Die Andre Furcht, die ihre einzuschläfern, 

Und eine Dritte Flagt mit erniter Miene, 

Daß Anna — Anna nennt fich ihre Puppe — 
Shr Ichwere Sorge Tag md Nacht bereite. 

Da tritt ein Mädchen neun Hinzu und Schaut 
Mit Neid — im Mädchen regt jich Schon die Fran — 
Auf jene Glüdlichen, die Buppen haben. 

Doch zwingt Marie die Thränen fräftig nieder, 
Erblidt den Hund, der b18 dahin umfonit 
Seworben um Beachtung, und Marie 

Sreift nach) dem Threre, hebt es rafch empor 
Und füßt es, trogig lachend, auf die Schnauze. 
Dan jagt fte, während ihr die Yırgen zucden: 
„ie jeid mit euren Puppen ihr doch Findifch! 
Mir find die Möpje lieber als die Puppen.“ 


iM: 
Sn einer Flernen Stadt, Die Straße, die 


In janfter Steigung jich nach aufwärts zieht, 
Kommt Leif’ und langjam ein Gefährte her, 
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Ein alter Wagen und davor ein Pferd, 

So Dürr wie des Duirote Rozinante, 

Metallne Kannen, die vordem nit Milch gefüllt, 
Bededen das bejcheidene Vehikel. 

Und auf dem Brette, das als Kutfchbod dient, 
Belegt mit einer Dede, fißt der Kuticher, 

Ein altes, magres Männchen, ruhig lächelnd; 
Er nit zuweilen mit dem weißen Kopfe, 

Und Täßt die Zügel aus den Händen fahren. 
Die Sonne brennt verjengend auf die Erde, 
Und an der Mauer, durstend, jchleicht der Hund... . 
Sept nict der Alte ftärfer als zuvor, 

Ein janfter Schlummer nimmt ihn füß gefangen, 
Und nach dem Lenker jchaut das Hluge Pferd, 
E3 laujcht geipigten Ohrs den Athenzlügen, 
Dann bleibt e3 ftehen mitten in der Straße. 

Die Sonne brennt verjengend auf die Erde, 

Und an der Mauer, durjtend, jchleicht der Humd. 


IM. 


Bwer Kinder, Brüderchen und Schweiter, 

Die Schweiter älter um ein Jahr — Sie zählt 
Der Sommer neun — und unermeßlich Elüger, 
Der Bruder noch ein Fleiner, runder Knirps, 
Sie gehen ernfthaft Tprechend auf und ab, 

Und Durch die Büjche haucht der Abendivind. 
Die Schweiter, mit der Miene der Gelehrten, 
Hält Stille vor dem alten Apfelbaunt, 

Der fie mit feinen Früchten oft erfreut. 
„Erinnerft du dich noch,” fo hebt fie au, 

„te Herrlich er mit Blüthen war bedeckt 

Sm vor’gen Jahr? — Wir fchüttelten den Stamm 
Sp manches Mal, und wie ein weißer Negen, 
Sp wirbelten die Floden von ihm nieder. 

Yun möcht ich aber wifjen, ivie die Blüthen 
Dem Baume fommen, möchte jehen, wie 

Die Hierde fich an ferne Zweige haftet. 

Sch frug den Vater, und der Vater, der 

Doch Alles weiß, fogar daß lange Störche 
Bom Himmel Kinder bringen zu den Menfchen, 
Berweigerte Belehrung mir und meinte; 

Die liebe Blüthe fomme md jei da, 

Doch habe Keiner noch fie fommen feh'n ... 
Km will ich dir enthüllen meinen Plan,“ 

Und im das Ohr des Bruders flüftert fie, 

Und hält die Hand, zur Mufchel umgeformt, 
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Bor ihren Mund, daß nicht verrätheriich 

Ein Laut zu unberufnen Leuten dringe. 

„Sch möchte gern um jeden Preis es jehen, 

Wie ih vem Alt der Holde Schmud gefellt. 

Bir wollen Heute nicht nach Haufe gehen, 

Wir jeben uns in’3 Gras und wachen: tapfer 
Die ganze Nacht hindurch. ES Scheint ver Mond, 
Wir jehen aljo wie bei Tageslicht. 

Am Tage Ichläft nur Eines von uns ein, 

Sndefl das Andre wacht und Lärmen jchlägt, 
Sobald die Blüthen nah'n” ... Gefagt, gethan. 
Die Kinder Hoden fi in’S Gras zufammen, 
Umfchlingen fie), das Mädchen fingt ein Lied, 
Der Knabe pfeift — ein Mittel gegen Furcht — 
Doch zehn Minuten Später find die Beiden, 

ALS geb’ e3 feine Pläne — eingejchlafen. 


Sie wachen auf, die Sonne glüht am Himmel. 

Der Apfelbaum jedoch ift wie durch Zauber 

Mit Blüthen reich bedeckt von At zu Alt. 

Die Kinder guden ihn verwundert an, 

„sch Habe nichts bemerkt,” gejteht die Schweiter. 
Der Bruder jchweigt und ftarrt dem Baum entgegeit, 
Die Schweiter fügt mit weifer Miene zu: 

„Die Bäume blühen auf, indei) fie ichlafen.“ 


IV. 


Ein Kind, im eriten noch der Lebensjahre, 

Gebettet, liegt’S in feiner Wiege da. 

E3 möchte jprechen, doch e3 fan noch nicht 

Und drüct jich-denn in wirren Lauten aus, 

Die Form, Bedeutung nicht und Sinn bejigen. 

Der Vater und die Mutter horchen jorgjam 

Den Tönen, die dem Heinen Mund entquellen. 
„Ganz wohl verjteh' ich e3," verfichern Beide. 

„„&3 jagte: Bater."" — „Nein, e8 fagte: Mutter,“ 


V. 


Den Roland hol’ ich aus der Bücherei 

Und blätt're drin. Da fällt von ungefähr 
Ein trodener Drangenzweig heraus, 

Den ich vor Jahren in Gaeta pflücdte, 

Er lag mit jeinen Blüthen lange Beit 
Snmitten von Orlando’3 bunten Abenteuern, 
Doch num, im fühlen Norden, wagt er fich 
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Hervor, und er befhtvört mit Einem Male 
Die Holden Nächte neu herauf, die ich 
Berträumt am Meere, dem tyrrhentichen, 
Läßt mich die heißen Küffe wieder fühlen, 

Die fiebernd ich mit Maddalena tauchte . . . 
Hinweg, dur Heichen einer bejjren Welt, 

Bleib, wo du warit, beim rajenden Orlando, 
Berbfeibe weiter italien’schem Boden; 

Sch will nicht dran erinnert fein, daß einftens 
Sch in Heipertens Gärten lebte, liebte, 

Wohl nimmer Fehr’ ich je dahin zuriick — 

Sp mahne dur mich nicht an das Berlorne! 
Leb wohl, Drangenzweig, leb wohl, Orlando, 
Seid wieder in den engen Schranf verbannt. 


VI. 


Ein Leichnam, liegt des Öden Haujes Herr; 

Er jchied in feiner Sahre Blüthe plöglic). 
Sein junges Weib und auch zwei blühnde Kinder, 
Sie find nach) ihm verwailt zurücdgeblieben. 
Das junge Weib, in herben Schmerz verjunfen, 
Niet weinend an des theuern Todten Lager 
Und birgt das Haupt an des Geftorbnen Bruft, 
Sudefjen bringt man einen fehwarzen Sarg, 
Das lebte Haus, das enge, ftille Haus, 

Die Kinder aber willen nichts vom Sterben. 
Die Kinder, unter blonden Loden lachend, 
Ergögen jich im Spiele, lachen, ichädern, 
Erhajchen jest einander und entwischen, 

Bon Freudegluth die Wangen hochgeröthet. 
Das ältre flüchtet in den offnen Sarg, 

„Sp fang’ mich,“ ruft es jeinem Brüderchen, 
Und eins ums andre Hufcht mım in den Sarg, 
Enteilt ihm .. . und das Kinderlachen tönt 
Wie Silberglodenton, fo hell, jo rein. 

Der Bater todt, die Mutter in Verzweiflung, 
Die Kinder aber willen nichts vom Sterben. 


vn. 


Das Weihnachtsfeit. Yom CHriftbaum fenden 
Biel Hundert Kerzen ihren hellen Ölanz, 

Auf freuderothen Wangen brennt der ırbel, 
Der währen wird, fo lang ein Herz noch Fchlägt, 
Großvater, Vater, Kind und Enkel, Alle 
Berjammeln jich rings um den Tannenbaum, 
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Der Genius der Familie jchtwingt fein Scepter, 
Er fieht fein Neich erblühen überall. 

Dem Baume nahe jchläft in einer Wiege 

Das Küngfte, das noch feinen Chrijtbaum fennt, 
Dem noch das Leiden fremd und auch die Freude, 
Ein winzig Ding, jich jelber unbemwußt. 

Bu feinen Häupten hängt ein großes Bauer, 
Und auf der Sprojje jteht, ein Hausgenoffe, 
Das Köpfchen bergend ziwiichen dent Gefieder, 
Die Amjel, die fih nach’ dem Walde jehnt. 

Und vor dem Strahl der vielen, Fleinen Kerzen 
Erivacht der Vogel, und wie freudetrumnfen 
Singt plöglich er die jchönften feiner Lieder, 

Er hält den Ehriftbaumglanz fir Morgenlicht. 


Winterf reitile, 


Von 


Ludmin Soalar 


Was Hat doch Alles in dem Stübchen Raum, 
Wenn draußen arge Winterjtürnte wiüthen ; 
Bis an die Defe mit den Slammenblüten 
Anfraget der geihmükte Weihnachtsbaum. 


Die Kinder fönnen es erivarten faum, 

Daß fich das Pförtchen öffne, dag wir hüten, 
Damit, um was wir längit uns heimlich mühten, 
Borzeitig nicht erfüill’ der Kleinen Traum. 


Das Glöfchen Elingt, Nun fommt! Ein Jubeljchrei. 
re glänzen fie im Straf der hundert Lichter, 
Die wonnerothen Kinderangelichter! 


Doch einen Theil der Gaben Lafjet frei, 


Den jpendet auf der Gafje dort den Armen, 
Des Feites Ihönfter Schmuf jei das Erbarmen. 
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x, und auch in feinen übrigen kritischen Werfen darzuthun 
I) verfucht, daß unjer Intellect jelbft nur eine Erfenntnißforn 
jei. Eine Form, durch welche wir allerdings in die Zage 
verjeßt werden, die Außendinge als Erjcheinungen aufzu- 
fallen, eine Form jedoch, welche durchaus nicht geeignet ift, 
dag „Ding an fich", das heißt das hinter allen Erjcheinungen 
wirklich noch ftedlende, ihnen alfo zu Grunde liegende lebte 
und abjolute Wefen der Dinge, das eigentliche Subject 
aller Dbjecte, zu erfaffen und zur erfennen. 

Schopenhauer nun Hat zwar diefen Standpunkt 
Kant’3 zu dem feinigen gemacht, dennoch aber (inSbejondere in jeiner Kritik 
der Kant’ichen Bhilofophie) behauptet, iiber Kant Hinausgegangen zu fein 
umd zwar dadurch, daß er al3 das Subject der Objecte, al$ das Was der 
Ericheinungen, den „Willen zum Leben“ bezeichnete, jenen „Willen,“ der uns 
in unjerem Selbjtbewußtjein gegeben und uns daher auch am allerbejten 
befannt ift. Anderjeits Tchränft jedoch Schopenhauer Ddiefe Behauptung 
jelbjt wieder jehr ein Durch feine weitere Erklärung, dahingehend, daß man 
durch fein Brineip des „Willens zum Leben“ wohl die Exijtenz diejer 
Ericheinungswelt, in der wir ung jeldft befinden, vollfommen genügend 
erklären fünne, daß aber hiebet — nebit verjchiedenen anderen Fragen — 
auch die Frage offen bleibt, „woraus denn diejer Wille, welcher frei tft, fich 
zu bejahen, wovon die Erjcheinung die Welt, oder zu verneinen, wovon wir 
die Erjcheinung nicht Fennen, entiprungen fei?” 

Schopenhauer, dejjen eigene Worte ich hier anführte, betrachtet alfo 
jeinen Willen wohl als die Urfache diefer Welt, nicht aber ala das abjohute 
Subject aller Dinge; nach ihm joll diefer Wille aufhebbar fein, fich ver- 
neinen fünnen, welche Verneinung befanntlich al3 das einzig richtige und 
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3 ‚efanntlich hat Kant in feiner „Kritik der reinen Vernunft“ 
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wahre Ziel des Weltproceffes hingeftellt wird und fo bleibt allerdings die 
obige, von Schopenhauer jelbit aufgeiworfene Frage offen, in der aber, wie 
Schopenhauer fie ftellt, meiner Anficht nach jchon ein Widerfpruch enthalten 
ift, auf welchen ich Später zuriickfommen werde. 

Nach der Berneinung des „Willens zum Leben“ jollte eigentlich nach 
Schopenhauer diefe Welt, welche nichts ift als die „Sichtbarkeit“ des 
Millens zum Leben, verichwinden; da Schopenhauer aber doch zu jehr 
Logiker ist, um etwa anzunehmen, der Wille zum Leben jet einjtens aus dem 
abjoluten Nichts entjtanden und werde nach jeiner VBerneimung auch abjolut 
verjchwinden, aljo abjolut nichtjein oder Nicht jein, jo meint er, der 
Wille zum Leben werde nad) feiner Aufhebung zwar fein abjolutes Nichts, 
wohl aber ein relatives Nichts geworden fein, etivas nämlich) „wopon wir 
die Erjheinung nicht fennen,” ein Ding alfo, welches für unfer, 
nur fir dDieje gegenwärtige Welt Bedeutung habendes Erfenntnigvermögen 
auch vollftändig unzugänglich und unerfennbar ift. 

Damit fteht nun aber Schopenhauer eigentlich genau dort, wo Kant 
mit feinem „Ding an fich“ geftanden ift: vor einerunbefannten Größe 
und der Unterjchted zwilchen Kant’fcher und Schopenhauer’scher Anficht 
iiber die Erfennbarfeit des Subjectes aller Objecte wäre eigentlich gleich 
Null, ja, die Frage nach dem wirklichen Subjecte des Dbjectes wäre, finde 
e3 mit umnjerem Erfenntnißvermögen wirklich fo mißlich, wie beide Bhilo- 
jophen behaupten, unter allen Umftänden und Gefichtspunften nur mit einem 
fräftigen und unummwundenen „Ignoramus et ignorabimus“ zu erledigen. 

Die im Borjtehenden beiprochene Controverje zwischen Kant’scher 
und Schopenhauer’scher Meinung über die Erfennbarkfeit des allen Erjchei- 
nungen zu Örunde liegenden Wejens berührt unmittelbar eines der wichtigsten 
Brobleme aller Bhilofophie und diejes lautet: 

Sind wir beredtigt, aus unferem Bemwußtjein, in$- 
bejondere aus unjerem Selbftbewußtjein auf das legte und 
innerste Wefen aller Dinge zu Shließen oder nicht? 

Der Meinung der beiden genannten Whilofophen, welche wir, diejen 
Punkt betreffend, oben bereitS fennen lernten, find num andere, meiner Az 
ficht nach nicht minder berechtigte Meinungen entgegenzujegen, mindejtens 
fünnen gegen ihre Anfichten Einwendungen erhoben werben, welche wir im 
Folgenden kennen lernen wollen. 

Mit Nücdlicht auf Kant könnte man fragen: ift es nicht mißlich, von 
etwas zu reden, von dem man nicht weiß ‚und auch nicht wifjen fann, 
was e3 ift? Sit es überhaupt möglich, von einem „Dinge an fich“ zu reden, 
ohne davon einen wenigftens dunklen Begriff zu haben? Liegt darin nicht 
ein Wideripruch, zu jagen: Alle Erfahrungen, ja, die Erfahrungen irber 
unfere eigenen Begriffe weifen deutlich und mit Nothivendigfeit auf die 
Erijtenz eines „Dinges an fih“ bin, allein von diefem Dinge an fi) — 
welches demnach durchaus nicht etwa ein Hirngejpinnft fein kann — fehlt 
mir jeder Begriff? 

Woher, frage ich, Jo mir das Bewußtjein, die Kenntniß nämlich von 
einem „Dinge an fich“ fommen, wenn mir jeder Begriff über dasjelbe über- 
haupt fehlt? Und follte ich denn überhaupt wirklich nicht im Stande ein, 
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mir über etiwas einen Begriff zu bilden, deffen Wirkungen mir in den 
Erjicheinungen millionenmal entgegentreten? Wenn ich gezwungen bin, aus 
den Erjcheinungen auf etwas zu Schließen, was die Ürjache diejer Erjcheinungen 
bildet, jo muß der Grund, wegen welchem ich diefen Schluß zu machen bemitj- 
figet bin, nicht nur in den Erjcheinungen, jondern auch in mir felbft liegen. 
Und in der That bietet eben unjer Selbftbewußtjein, in dem auch das Gefeß 
der Gaufalität, welches lehrt, daß jeder Wirkung eine Urfache zu Grumde 
liegen mühe, lebendig ift, die genügende Handhabe, nad) einem „Dinge an 
fich“ zu fragen, das heißt nach dem leßten Grunde, warum überhaupt etwas 
geichteht. Unfer Selbjtbewußtjein baut jich aber nicht nun aus der mit Hilfe 
unjerer Sinneswerkfzeuge und des Berftandes vermittelten Erfahrung über 
äußere Dinge auf, jondern es ift bedingt durch das VBorhandenfein eines 
Willens, ohne welchen wir nie den Begriff eines „Sch’S“ als Gegenjaß Diejer 
Außenwelt faffen könnten. Exjt der Wille, der Drang nad) Wohlfein und 
Befriedigung, welcher durch äußere Eimvirfungen in angenehmer oder 
unangenehmer Art afftcirt wird, bringt uns das Bewußtlein der Snpdividua- 
(ität, des „Sch’S." Umgekehrt wäre aber auch der Wille ohne Borftellung und 
Verstand noch fein „Sch,“ welcher jelbftbewußte Begriff eben exit aus der 
Wechlelwirfung des Willens mit den intelleetuellen Fähigkeiten entjteht. 

Dies einzufehen, ziı begreifen, jcheint miv nicht befonders jchwer zu 
jein und ich will nur, um dag Innere unferer Natur in diefer Richtung 
vecht deutlich zu beleuchten, auf zwei Zuftände Hinwetjen, tm Denen das 
Selbitbewußtjein momentan verjchwindet oder eigentlich lahm gelegt tft, 
weil in jedem diefer Zuftände nur die eine Seite unjerer Natur allein 
doninitt. 

Sm Horne, der fich mitunter bis zur Wuth und zur Tobfucht fteigern 
fann, Herrjcht Der außer fich gerathene Wille allein und Steiner 
weiß genau, was er in diefem Zultande thut. Daher 3. B. eine in diefem 
Zuftande verübte Tödtung eines Anderen auch vom Gejebe nicht als Mord 
qualificirt wird. 

Anderjeit3 jehen wir den tiefen Denfer oder Dichter oft im Montente 
jeiner Thätigfeit vollftändig auf fich jelbjt vergefjen; jein im normalen Zu- 
tande nie das „Sch“ vergeffender Wille jchweigt und die intellectuellen 
Kräfte find voriviegend thätig. 

Sn unjerem Selbitbewußtjein, welches aus der Wechjelwirfung aller 
unjerer Eigenjchaften und Fähigkeiten entipringt, tritt nun aber auch das 
Bemwußtjein diejer verschiedenen Thätigfeiten unjerer Natur hervor und nge- 
achtet deffen jollten wir nicht befähigt fein, auf die Eigenschaften der Natur 
im Allgemeinen zu Ichließen ? 

Sind wir denn nicht Jelbit eim Theil der Natur, die wir erfennen 
wollen? Sind wir etwa nur Finftlihe Machwerfe eines ganz außerhalb der 
Natur liegenden Brincipes? | 

Sollen wir etiva glauben, unjer Gehirn jet nur deßhalb mit Verftand 
und Sınneswerkzeugen, kurz, mit einem großartigen Apparate von Erfenntniß- 
werfzeugen ausgestattet, um ung eine ganz fremde, mit unjerem eigenen, 
inneriten Wejen in feinem &onnere ftehende Welt vorzufptegeln — um 
nicht zu jagen, vorzujchwindeln ? 
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Sollen wir etwa annehmen, das „Ding an fih,” auf deflen Erifitenz 
wir aus den Erjcheinungen und aus unjerem Selbjtbewußtjein zu jchließen 
genöthiget find, werde diefe Erfcheinungen zwar hervorbringen, aber blof 
deßhalb, um fich jelbft Hinter diefen Exjcheinungen zu verjteden? Und vor 
wem denm — vor fich jelbft? 

Die Anfichten Kants von der Unerfennbarfeit des von ihm jelbjt als 
eriftirend anerfannten „Dinges an fich” find einjeitig; Kant unterfchäßte 
die Thatlache des Selbjtbewußtjein’s, das heißt das Bewußtjein des „Sch’s" 
mit allen Eigenschaften und Fähigfeiten, welches Bewußtjein, rejpective 
Selbjtbewußtjein — als leßtes Nefultat aller uns befannten Naturfräfte — 
allein geeignet ift, ung aus dem Girfel rein objectiven Denkens, das heißt 
eines Denkens, welches fich immer nur mit Theilen, nte aber mit dem 
Ganzen bejchäftiget, Herauszuführen. 

Kant bewegt fih nım mit feinen Beweijen über die Unerfennbarkfeit 
des Dinges an fich in einem folchen Cirfel; er weijet einerjeitS darauf Hin, 
daß alle Brädicate, die wir den Dingen beilegen, nur in der Sinnenwelt 
zu finden jeten, daher. wir von einem „überfinnlichen“ Welen gar feine 
Eigenschaften zu erfennen vermögen, anderfeit3 jucht er wieder darzulegen, 
daß die rein empirisch-mechanische Erklärung des Weltprocejjes durchaus 
unzulänglich, daß unfer Verstand es eigentlich jei, der die Dinge zu dem 
macht, al3 was wir fie auffaflen — was Alles tm feinen verjchiedenen 
Werfen, insbejondere auch in der „Kritik der Urtheilsfraft“ jehr oft 
weitjchweiftg ımd weitläufig dargethan wird. 

Auf alle diesbezüglichen Anfichten und Lehren Kant’3 wäre num eiı- 
fach zu erividern: das gejuchte „Ding an fih" exiftirt wirklich; es ift aber 
nicht derart transcendent, daß e8 in „überfinnlicher” Weife, nämlich entblößt 
von allen Relationen des Dafeins und der Nealität erfannt werden fünne 
und miülle, jondern diefes „Ding an Sich“ it der Welt immmanent! Daher e8 
tn der Welt, in den Erjcheinungen aufgesucht werden muß und zwar in$- 
bejondere in unjerem Selbftbewußtjein, in welchem diefes der Welt inı- 
manente „Ding an fich“ zum Bewußtlein und zur Erfenntniß feiner jelbit 
gelangt. Dieje Erfenntniß in unjerem Selbitbewußtjein ift nun allerdings 
eine jeeundäre und auch rein jubjective; allerdings hat Kant vollfommen 
Necht, wenn er behauptet, daß auf rein objecttvem Wege nie zum „Dinge au 
Jich“ zu gelangen tft. Ein folches Verlangen wäre aber jchon deihalb auch 
unlogijch, weil wir mit unjerem „Sch“ nicht aus dem „Sch,“ alfo nicht au 
uns jelbjt heraus fönnen, um diefes „Sch“ wieder von einem etwa höher- 
Itehenden „Sch“ „objectiv“ betrachten zu fünnen, womit uns übrigens auch 
wieder gar nicht geholfen wäre, weil diefes „Sch“ Höherer Gattung erft 
auch wieder „objectiv“ beweilen müßte, daß jeine Erfenntnißform die ab- 
Jolut richtige und wahre ist. Wäre das „Ding ansich," das heißt alfo der lebte 
Grumd des Weltproceffes und feiner Erjcheinungen, ein mit diejem Brocefje 
in gar feinem Connere ftehendes Brincip, jo würde e8 ganz vergeblich Jein, 
nach einer Erfenntniß zu ftreben, an eine jolche nur zu denken! Da dies aber, 
joweit die Kraft unjerer Logik reicht, nicht anzunehmen it, vielmehr an- 
genommen werden muß, daß das fogenannte „Ding an fich“ der Welt wirklich 
inmmanent und demnach in der Erjcheinung jelbft auch enthalten ift, jo muß 
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und ann die einzig mögliche Erfenntniß nur eine fubjective fein, das heißt eine 
Selbfterfenntniß, wie fie in unjerem Selbftbewußtjein auch thatjächlich 
zu Tage tritt, Ueber diejes hinaus führt allerdings fein Weg und fein 
Steg, allein meiner Anfiht nad) ijt diefe Erfenntniß, obichon man fie, mit 
Nücfiht auf die Beichränftheit des in Zeit und Raum befangenen In- 
Dividuums, eine fubjectiv-fecundäre nennen fan, doch [icherer und wahrer 
als jede andere, weil ein jolche „objectiv“ genannte e3 mit Begriffen zu 
thun hat, deren Urjprung immer wieder auf die primären Eigenschaften und 
Fähigkeiten jenes Brincipes zurüctüihrt, aus dem die Welt und wir felbft 
entitanden find und immer wieder entitehen, daher man gut thut, jogleich den 
Kern der Dinge zu unterjuchen und nicht deren Schale. Schopenhauer hat 
ähnlich gedacht, al3 er den „Willen zum Leben“ — freilich nur einfeitig, 
nichtSdeftoweniger aber doch richtig — alS ein primäres Brincip aufitellte. 

sch fomme num auf Schopenhauer zurück, deffen Anjfchauung über die 
Erfennbarfeit des „Dinges an fic),“ welchen Ausdruck ich in diefer Ab- 
hanplumg beibehalten werde, in der von ihm felbit aufgeiworfenen Frage, 
„woraus Denn Diefer Wille, welcher frei ift, fie) zu bejahen, wovon Die 
Erjcheinung die Welt, oder zu verneinen, wovon wir die Erfcheinung nicht 
fennen, entjprungen jet?” am deutlichjten hervortritt. 

Diejer Anfiht Schopenhauer’s tft einfach die Frage entgegenzuftellen: 
Können wir ung eine sreiheit des Willens zum Leben in der Art überhaupt 
denfen, daß diefer Wille in feinem metaphyfiichen Zuftande die Möglich- 
feit und Fähigkeit befigen werde, fich ebenjowohl zu bejahen, als ich zu 
verneinen? 

Wenn wir bei Beantwortung diejer Frage nicht wieder an Die 
Unzulänglichkeit unjeres Erfenntnigvermögens appelliven und damit aud) 
Sweifel über die Logik unjerer Logik aufitellen wollen, jo müffen wir jagen: 
eine jolche Freiheit fann es nicht geben. Frei fein heißt, kurz ausgedrückt, 
feiner Natur nach unbejfchränft. wirkfan fein fünnen. Sit num der Wille 
wirklich ein metaphöfiiches, freies Brincip, fo Find eigentlich nur zwei Fülle 
möglich; entweder wirft der Wille unmittelbar, jpontan, als einfaches 
und einziges Brincip: dann it nicht abzufehen, woher und wiejo ein 
anderes PBrineip in die Welt fommen joll und wie etwa. ein jolches je 
beitimmend auf ven Willen einwirken fünnte; oder der Wille hat neben Jich 
ein zweites PBrincip, welches etwa durch intuitive Erfenntniß auf ihn ein= 
wirkt, Durch die Erfenntnig etiva, daß der Zuftand, in dem er fich urfprünglicd) 
befindet, ein Schlechter jet und durch das Eingehen in eine Saufalität verbefjert 
werden fönne: in diefem Falle wäre das Willensprineip fein einfaches und 
auch Fein abjolut freies. Ein dritter Tal num, der nämlich, daß Der 
Wille al3 primäres PBrineip im ursprünglichen Zuftande bleiben Fünnte, 
wäre nur dann möglich, wenn man annehmen witrde, daß er immer wieder 
fich Jelbjt in diefen Zustand feßen, denjelben abjolut und unausgefeßt bejahen 
würde, was aber mit Nückicht auf den Schopenhauer’schen Willen, welcher 
ein Wille „zum Zeben,“ rejpective zum Dafein in der realen Welt ift, 
ein innerer Widerjpruch wäre und wobei überdies. nicht begriffen werden 
fünnte, warum und wiejo der urjprüngliche Wille, wenn ein Berbleiben in 
jeinem mfprünglichen Zuftande itberhaupt möglich und mit Befriedigung 
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verbunden gewejen war, dazu gekommen ift, Wille „zum Leben“ zu werden, 
aljo gewiljermaßen den Urzuftand zu „verneinen!?“ 

Sir das Schopenhaueriche Willensprincip paßt aber nur die erite 
Annahme, die nämlich, nach welcher der Wille Spontan wirft; er joll ja ein 
einfaches und von Haus aus ganz unintelligentes Brincip jein! Daun Iiegt 
aber eben in der von Schopenhauer jelbit aufgeworfenen und früher jchon 
berührten Frage ein Widerjpruch! Wie joll ein abjolutes, einfaches und 
jpontan wirfendes PBrincip in jeinem metaphyfiichen Zuftande fich bejahen 
oder verneinen Ffünnen??? 

Was hat der Begriff der Freiheit, wenn mit diefem Begriffe auch der 
Begriff ver Möglichkeit einer Wahl verbunden wird, mit einem primären, 
Ipontan wirkenden, einfachen Brincipe zu tun? Aber auch abgejehen von der, 
für ein primäres Brincip ftet3 ebenso überflüffigen, als mißlichen sreiheits- 
frage bleibt noch eine andere Trage zu beantworten, nämlich: wie fommt 
der „Wille zum Leben“ als (nach Schopenhauer) einfaches und unintelligentes 
Brincip dazu, eine Saufalität zu Schaffen, aus der cine fo mannigfaltige Welt 
hervorgeht, iwie wir eine jolche vor uns jehen ? 

Dies ıft wieder nicht abzusehen, nicht zu begreifen! 

Schopenhauer faßt die Weltichöpfung deutlich als eine Schuld auf, 
die der Wille zum Leben mit diefer Schöpfung verbrochen haben joll; läßt 
fih aber aus einem einfachen Brincipe eine Schuld ableiten? Läßt fich aus 
einem einfachen Brincipe iiberhaupt ein Weltproceß, der noch dazu ein Ent- 
wiclungsproceß it, erflären?? Sicher nicht und hier liegt auch eben Die 
große Schwäche der Schopenhauer’schen WBhilofophie, jo bedeutend und. 
werthvoll fie auch jonft fein mag. 

Unjer Leib — ebenjo wie die ganze reale Welt — it zwar, wie 
Schopenhauer richtig erklärt, die „ Sichtbarfeit“ des Willens zum Leben; 
daß aber diejer Wille fich jelbft fichtbar werden fann, das heißt daß er in Die 
Erjceheinung treten fann, muß noc) einen anderen Grund haben, al3 den des 
Wollens allein. Der Wille zum Leben, als einfaches PBrincip, fan nichts 
jein, al3 dag Streben, fie) aus jich jelbit zu gebären (wie Scelling den 
Willen jehr treffend definirt); zur Erfüllung diefes Strebens tft aber ein 
zweites PBrincip nothivendig und Diejes zweite Brincip eriftirt thatlächlich: 
es 1jt die Caufalität oder mit Nücdficht auf die entwicdelte Korn der 
Ericheinung des Menfchen das Borftellungsvermögen oder der Sutellect. 

Schopenhauer’3 Anficht, daß der Sntellert mit der Caujalität Eins 
jet, tft richtig. SIt der Wille die eine Seite des „Dinges an fich,“ fo ift die 
Canjalität die andere Seite; ift der Wille die Urjache, Daß etwas geichieht, 
jo ıjt die Caufalität die Korm des Gejchehens. Wille und Vorftellungs- 
vermögen find Ddemnac, al3 die Attribute des Wejens aller Dinge zu 
betrachten und zugleich al3 eine Einheit, ähnlich wie die Klopf- und Nevers- 
 jeite einer Minze in diejer jelbft eine Einheit bilden. 

Und auch unfer „Sch“ it eine jolche Einheit, entjprungen aus der 
Synthefis von Wille und Borftellungspermögen, unjer Bewußtjein gewiljer- 
maßen der Neflex diefer zwiichen Wille und VBorftellungsvermögen Itet3 
vorhandenen, lebendigen Wechjehvirfung. Diejes Bewußtjein erjcheint als 
eine Brojection ewiger Bofitionen des „Dinges an fich;“ Bofitionen, die, 
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juchen wir fie auf dem Felde empirischer Ericheimumgen, wwir als ewig gleich- 
wirfende und ewig unveränderliche Naturfräfte wiederfinden. Diefe Bofi- 
tionen, die ewig dauernden und unerjchütterlichen Pfeiler der allgemeinen 
Saufalität, deren Erforfchung die Fpecielle Aufgabe der Naturwiljenjchaft 
bildet, find uns heute wohl nur theilweife und unvollftändig befannt und wir 
fünnen nur hoffen, daß e8 uns im Laufe der Zeit gelingen werde, unfere 
diesbezüglichen Stenntniffe möglichit zu vervollftändigen; vom philojophifchen 
Standpunkte aber müfjen wir annehmen und find hiezu auch logisch berechtiget, 
daß die allgememe Caufalität mit unjerem jecundären und erjt durch die 
Entwicelung zu dem gewordenen Sntellecte, der er heute tft, identisch ift, 
daß Wille und Borftellungsvermögen, die in unjerem Bewußtjein fich im 
„sch“ proiciren, auch Attribute find des Wejens. aller Dinge iiberhaupt. 
Deßhalb Icheint mir auch ein Zweifel an der Wahrheit und Nichtigkeit 
unserer Erfenntnißform nicht Statthaft; die transcendentalen Formen Der 
Logik und der Mathematik oder der Geometrie fönnen als jolche, ungeachtet 
defien, daß die Erfcheinumgsformen des „Dinges an fich“ unendlich mannig- 
faltig jein mögen, nirgends in der Welt andere fein. Daß diejfe Formen 
jich exit in den Erjcheinungen entwiceln, ändert an der Sache nichts: der 
entwicelte Berftand wird immer finden, daß zwilchen zwei Punkten die 
gerade Linie die Firrzefte ift, er wird, ob er mım am Sirius oder auf der 
Sonne, am Jupiter oder auf der Erde thätig ift, immer begreifen, daß aus 
Vichts nicht Etwas werden fan und umgefehrt; und wenn heute von natur- 
wijjenchaftlicher Seite mitunter und unter Hinweis auf die Kant’sche Lehre, 
nach welcher ung jedes Kriterium über die Nichtigkeit der Formen unjeres 
Erfenntnigpermögens mangeln joll, an diefen Formen gerüttelt wird, jo 
jcheint mir dies ein jehr verwerfliches Bejtreben, über welches die echte 
Wiffenichaft ruhig zur Tagesordnung übergehen fann und wird, was umdo 
winjchenswerther erjcheint, al3 anderenfalls auch die Bafiz jeder Wiljen- 
haft in’3 Schwanfen gerathen müßte. Diejenigen aber, welche fich folchen 
Bemühungen hingeben, jcheinen in ihrem Eifer zu vergeffen, daß fie jelbft 
eim ganz merfwürdiges und ergöbliches Schaufpiel bieten; fie gleichen 
nämlich Denjenigen, die den Baumalt, auf dem fie jelbit fiben, abzujägen 
trachten, wobet e3 ihnen, gelänge das Erperiment, paffiren würde, jelbft 
zuerft vom Baume herab zu purzeln! 

E3 mag noch Manches zwischen Himmel und Erde geben, wovon die 
Schulweisheit bisher fich nichts träumen ließ: eine vierte Dimenfion des‘ 
Naumes wird jchwerlich darunter fein, ebenjowentg aber auch eine andere 
Saujalität als die, welche wir bisher — wenn auch noch nicht vollftändig — 
fenten lernten. Eine Zeit, welche an der unveränderlichen Gejeßmäffigfeit des 
Katurwirfens zweifeln zu fönnen glaubt, beweijet nur, daß es ihr an der noth- 
wendigen Dejonnenheit mangelt und daß fie diefe Bejonnenheit, welche nur das 
griimdliche Studium der Bhilojophie und inSbeiondere der Xogif zur gewähren 
vermag, gegen die Sucht vertauscht hat, Hyperoriginell zu jein. Der Weltproceß 
tft allerdings ein Entwiclungsproceß; da er aber wirklich ein Jolcher ift, To tft 
e3 auch begreiflich, daß wir Die Natur md ihr Wirken exit juccejfive verftehen 
und begreifen lernen; was aber wirklich erfannt und begriffen ıft, wird — 
die Erde mag fich noch jo oft um die Sonne drehen — immer wahr bleiben. 
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Le Berrier hat aus den Störungen inı Laufe der Blaneten, insbejon- 
dere aus den Störungen im Laufe des „Uranus“ geurtheilt, daß noch ein 
weiterer, äußerer, zu unferem Sonnenfyfteme gehöriger Planet eriftiren 
müfje; objchon er diefen äußerjten Planeten lange nicht fand, jo wußte er 
doch genau, daß er exiftire, daß er ein ebenfalls mit Schwere begabter Him- 
melsfürper fein werde und jene Schlüffe haben fich endlich bewährt, indent 
er den Blaneten, den „Neptun,“ deffen Bahn er berechnete, thatfächlich auf- 
fand. In ganz ähnlicher Weile fünnen auch wir fchließen, daß hinter den 
Ericheinungen auch etwas, ein lebter Grund der Dinge, exiftiven müffe. 
Machen wir diefen Schluß aber wirklich, jo können wir ihn einzig und allein 
auf unjer Bewußtfein, veipective unjer Selbitbewußtjein gründen, denn Diefes 
allein vedet zu uns eine deutliche Sprache; während das objective Bewußtjein 
iiber alle Dinge, die nicht wir jelbit find, ung gewifjermaßen nur Photo- 
grapbien gibt, bringt uns das Selbftbewußtjein die Originale der Dinge, 
das Wejen derjelben jelbit, zur Erfenntniß; in diefem Selbftbewußtfein finden 
wir num, als die eigentlichen Motoren unjeres Dajeins, einen Willen und 
ein Borftellungsvermögen in unferem „sch“ zur bewußten Einheit vereiniget 
und aus diefer Thatjache fünnen wir auch mit dem größtmöglichiten Grade 
der Wahrjcheinlichkeit urtheilen, Daß das Wejen aller Dinge ebenfalls 
ein Etwas fein müfjfe, was auch mit diefen Attributen ausgeftattet umd 
begabt fein werde. 

Wir fünnen ferner aus unjerem Selbftbewußtfein auch den weiteren 
Schluß machen, daß ein Wejen oder ein Ding, welches weder etwas wollte, 
noch etwas wiühte, — weder von fi, noch von anderen Dingen — 
überhaupt auch garnicht wäre! Darüber find indejfen auch Kant und 
Schopenhauer einig, da ja Beide Darthun, daß die objective Welt ebenjo von 
den Funetionen unjeres Sutellectes abhängig jet, wie diefer von jener, Dies 
fann aber nur dann wahr und richtig jein, wenn die Functionen unjeres 
Sntellectes mit der auf der allgemeinen aufalität beruhenden Natur der 
Dinge in jehr nahen Beziehungen ftehen, wenn diefer aus der allgemeinen 
Natur der Dinge fich entwickelnde, aljo gewifjermaßen jecundär gejchaffene 
Sntellect Doch identisch 1ft mit dem allgemeinen Naturwirfen, alfo mit der 
Caufalität jelbft, das Heißt alfo, wenn diejer Intellect ein wirkliches Bro- 
duct diefer Kaufalität ift. 

Berücfichtigen wir Alles bisher Gejagte, jo ergibt ich al8 Antwort 
auf die früher geftellte Frage: find wir berechtigt, aus unjferem Bewußtfein, 
insbejondere unjferem Selbjtbewußtjein auf das innerite Wejen aller Dinge 
zu Ichließen oder nicht? Kolgendes: Wir find berechtigt, diefen Schluß zu 
machen und zu jagen: die Welt und wir felbft find eine mit den 
Attributen des Wollens und Boritellenfünnens ausgeftattete 
Subftanz und alle entjtehenden und vergehenden einzelnen Erjcheinungen 
find Projectionen diefer Subjtanz, von Bofitionen aus, die in ihrer Gefammıt- 
heit eine Form bilden, eine Synthejis höherer Art, die wir in 
unjerer Weite als Saujalität auffafen und deren lettes und höchjtes, uns 
befanntes Product unjer eigener Intellect tft. | 

Dieje unvergängliche Form alles Gejchehens, die Kaufalität, ift die 
MWirfungsart aller vorhandenen Kräfte und zugleich geeignet, unendliche 
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Dafeinsreihen von Erjcheinungswejen hervorzuzaubern, in unendlich manıtig- 
faltigen Secundärformen — ohne je fich jelbft zu ändern, ohne VBerluft an 
Jich jelbit, Da alle gewordenen Dinge in jenen Urschoß zurückehren, aus 
dem fie entjtanden, wodurd) eben die ewige oder unendliche Dauer des Bro- 
cejjes garantirt erfcheint. 

Einer folchen Weltanfchauung, in der der Wille, jozujagen als 
bedürftiges Clement, eine jo wichtige Nolle fpielt, wurde vielfach ats 
unvereinbar mit dem Begriffe eines volltommenften Wejens bezeichnet; auc) 
Ariitoteles Schon meinte, das an fich vollfonmene Wejen fünne nicht auc) 
ein Wollendes fein! Sch glaube aber, daß der Begriff diejer VBollfommen- 
heit von Haus aus ein irriger ift. Mit dem Begriffe der Vollfommenheit 
jollte Doch jedenfalls auch der Begriff der bewußten Exriftenz verbunden 
jein, eine folche aber jcheint mir ohne Thätigfeit nicht möglich zu ein. Nach 
meinem Dafürhalten Fann vielmehr ein mit den Logijchen Attributen des 
Dafeins und der Nealität ausgeftattetes Wefen überhaupt nur als thätig 
und wirfam gedacht werden. Ein Wefen, welches nicht wirkte, wäre aud) 
nicht! Ein Wefen, welches aber nur jo wirfen witrde, daß es ftetS nur fich 
jelbft jeßt, den Gegenjaß feiner jelbft zwar etwa Schafft, fich aber im felben 
Niomente wieder mit ihm identificirt, alfo zwar zu einer Art von Bewußtfein 
fommt, aber immer nur zum Bewußtjein der Identität mit fich jelbft, könnte 
nie befriedigt fein — ungeachtet feiner abjoluten Bollfommenheit; bleibt fiir 
ein wirklich Jetendes, für ein wirklich fein — wollendes Wefen nur Eine 
Form übrig, um überhaupt irgend eine Befriedigung zu ermöglichen, näm- 
ih in eine Caufalität einzugehen, welche die Auflöfung in unendliche 
Dajeinsreihen ermöglicht, wodurch einerfeits die in der Yorın des abjoluten 
Seins, Das heißt des Seins ohne Mannigfaltigfeit und ohne Möglichkeit der 
Entwicklung zu verschiedenen Dafeinsformen, tet in irgend einer Art 
vorhanden fein müfjende, lebendige Gewißheit der Nichtbefrtedigung im 
Berhältniffe iwie Eins zu einer unendlichen Größe vermindert und um- 
gekehrt, die Möglichkeit irgend einer Befriedigung im gleichen Berhältuiffe 
geichaffen wird. 

Und dies ift die Welt! 

Dieje Erfenntniß, welche übrigens jchon viele Vertreter — inSbejon- 
dere auch im Spinoza — gefunden hat, welche von einem an fich einheitlichen 
und auc vollfommenen Wefen ausgeht, alfo an die Eriitenz einer wahr- 
haftigen Gottheit glaubt, diefelbe aber derart auffaßt, daß fie real exiftirt, 
nur im Sletidve diefer, in den einzelnen Erjcheinungen zwar vergänglichen 
und unvollfonmenen, in ihrer Allheit und Wejenheit aber unvergänglichen 
und auch vollfommenen Welt, fcheint mir mit der Wahrheit übereinzu- 
timmen. 

Sch glaube num, die mehrerwähnte Frage dahin erledigt zu haben 
- — jo gut es überhaupt in einer jo gedrängten Abhandlung möglich ift —, 
daß die Erfenntniß des Wejens aller Dinge möglich ift, daß dieje Erfenntniß 
aber nur einzig und allein in unferem Selbitbewußtjein gefunden werden 
und daher allerdings nur eine jubjective fein fann. Dieje Erfenntniß aber 
fann eigentlich nırr eine folche fein, da es fich um das Subject der Dbjecte 
handelt, diejesg Subject aber nicht wieder Object eines anderen Subjectes 
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jein fanıı. ES ist demnach eine Selbfterfenntniß überhaupt möglich, auf 
dem Punkte, wo das Welen der Dinge zum Selbjtbewußtjein gelangt; ein 
objectiver Beweis fir die Nichtigkeit diejer Selbfterfenntnig wird aber — 
da in unferem Selbitbewußtfein das legte Subject der Dinge zum Bewußt- 
jein gelangt — nie möglich fein, weil, wie oben bereitS bemerft, das 
abjolute Subject nicht zugleich Object eines anderen Subjectes jein fann. 

Der Streit über fubjective und objective Weltanjchauung dauert — 
auf unjerer Erde — joweit die Culturgefchichte riikwärts reicht; ex wird 
auch Schwerlich je aufhören. Nicht aber deßhalb, weil er nicht gejchlichtet 
und ausgetragen werden Fann, — jondern weil die Menge der Menfchen 
für Bhilofophie nicht geeignet ift und es unter diefer Menge immer wieder 
eine erflefliche Anzahl geben wird, welche vermöge ihrer nıtr einfeitig erwor- 
benen Bildung meinen werden, die Eigenschaften des KYohlenitoffes, des 
Saneritoffes ze. 2c. aus dem Fundamente zu verstehen, welche meinen werden, 
dieje Eigenschaften der Stoffe jeien an fih verständlicher, als die Eigen- 
Ichaften unjeres „Sch’s," obichon Niemand Anderer als fie jelbft diefes „Sch“ 
find und objchon in diefem „Sch“ auch der Kohlenstoff und noch viele andere 
Stoffe fammt ihren Eigenschaften und Kräften mit Hilfe der großen Syn- 
thefis, welche al83 ewige Urform alle in Zeit und Raum gewor- 
denen Formen der Weltbeherricht, zum Bewußtjein gelangen. 

Bon diefer Welt find zwar die Erde und ihre Bewohner nur ein jehr 
fleiner Theil; jowie aber aus nur Einem Tropfen des jcheinbar unend- 
ichen Weltmeeres auf Das Velen des feuchten Elementes jelbft gefchlofjen 
werden fan, unterfucht man auch nur diefen einen Tropfen — cbenfo, 
denfe ich, fünnen wir auch aus dem Fleinen Tröpflein unjeres Selbitberwußt- 
jeins auf die-Wejenheit aller Dinge jchliehen, und zwar deßhalb, weil diejes 
Bewußtjein der Nefler ıft eines Brennpunftes, in dem die Wirfungen 
aller Dinge zujammenfallen. 


| Gedichte 


don 


a3ehtrws tothert, 


Ans polnifdye Meih, 


Anmuthig wie des Waldes Nofe, 

Wie eine Weide bieglam jchlanf, 

Das Aug’ dem Glühmwurm gleich im Mooje, 
Die Lippen roth, ein Feuertranf; 
Das edle Haupt mit Stolz erhoben, 
Sm Ausdruck fanft und fühn zugleich, 
Das weiße Schulternpaar ummwoben 
Bon gold’nen Loden, jeivertweich, 

Sp jteht mit ihres Lächelns Güte, 
Das Ichöner noch das Schöne macht, 
Ste da in holder Sırgendblüthe 
Entzüdensvoller Zauberpradt. 


Und wenn aus ihrem Herzen. jtrahlend 
Der Gottgedanfe, Liebe, bricht, 

Und rofig ihre Wangen malen 

Mit jeder Miene Wonne jpricht; 
Wenn, von Begeilterung beflügelt, 

Die Leidenfchaft, die fie verichloß, 

Mit einem Male loht entzügelt, 

Bis fie in Küffen jich ergo, 

Dann wird ein folches Weib hinreißend, 
Beridend Ihön — ein Flanımenmeer 
Sm nordischen Eisfeld, Kicht verheißend 
Der Ebbe Nimmerwiederfehr. 


Doch, ob auch janft wie eine Taube, 
Und mild, wie auf erhab'nem Sik 
Madonnen malt der Fromme Glaube — 
Sobald ein Wettern zuet, ein Blit, 
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Des fernen Krieges Feuerzeichen, 
Berwandelt fich das hehre Bild. 

Sie denkt: „Vielleicht läßt fich erreichen, 
Was meinem PVolf als Höchites gilt... .“ 
Da wird vom Wirbel bi3 zur Sohle 
gur Heldin und zur Märtyrin 

Dies Weib, und opfert der Barole 
„Ein einig’ Polen!” gern jich hin. 


Es ift das größte Weh noch nidt — 


&3 ijt das größte Weh noch nicht, 
Das heftig, roh und ungezähnet, 
Aus Thränen und aus Kammer Spricht, 
Und fich nicht der Berzweiflung jchämet ; 


Das größte Weh it das, das till, 
Mit glattem Antlige wir tragen, 
Und das uns doc in Alles jchrill 
Den Mißton bringt geheimer Klagen. 


Mir haben auf dem Lebenspfad — 


Wir Haben auf dem Lebenspfad 
Der Sorgen viel zu überwinden 
Und Haben uns, ob frumm, ob g’rad, 
Sn manches harte „Muß“ zu finden, 


Doch bleibt für uns das fchiverfte Leid: 
Daß nach der Stürme fühn Beitehen 
Wir meilt an der Alltäglichkeit 

Sn er gewöhnlich Nichts vergehen. 


IN 


Gerichte 


von 


Ambros del Monte, 


Ner Guldigungsfeftzug der Stadt Wien 


zur dHeier der filbernen Hodyzeit Ihrer Alajeltäten. 


(24. April 1879.) 


&3 jtrömt des Volkes jubelvolle Menge, 
Berbumden durch der reinjten Freude Band, 
Si buntbewegtem, mächtigem Gedränge 
Zur Raijerftadt vom ganzen, weiten Land, 
Und jtaunet an das glänzende Gepränge, 
Das glühende Begeifterung erfand, 

Ein herrlich unvergänglich Seit zu fetern, 
Und eine Welt der Wunder zu entfchletern, 


Sa, Frohfinn ift in jedem Aug’ zu Schauen, 

An diejen Tag, der heiter jelbit erblüht, 

Denn treuer Lieb’ beglücfendes Bertrauen, 

Das heilig in der Seelen Tiefen glüht, 

Dringt heute laut in Deft'reich3 fernte Auen, 
Vie Öfocenflang, der durch die Lüfte zieht, 

Und ruft in allen Herzen wach ein Ahnen: 

Daß Bolf und Herricher wandelır gleiche Bahnen. 


D Vindobona, jtolze Metropole! 

Du jcheinft verjüngt in jugendlicher Pracht, 

Und bift gejchmiüct vom Haupte bis zur Sohle 
Durch deiner Bürger freibewußte Macht; 

Du Strahlft zum Feit in Heller Aureole, 

Als reichite Krone dankbar Dem gebracht, 

Auf Dejien Wort die Feffeln find geiprungen, 

Und ji ein Ning voll Glanz um Dich geihlungen, 
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Zrompetenjchall und Heroldsruf verfiimden 

Das Nah'n des Zug’s von nie gejeh'ner Pracht; 
Des Zeitlaufs dunkle Scheidewände Ichwinden, 
Bergang'nes it zur Gegenwart gemacht; 

Die Gilden und die Künstler fich verbinden 

Su Kater Marimilians Schmuder Tracht, 

Und was die Menschheit einjt und jegt bereichert, 
Sieht man auf golonen Wagen aufgefpeichert. 


Sp jcheint ein Zauber in der Luft zu weben, 
Der ung ein „Märchen“ vor das Auge bringt, 
Der Schäbe aus der Bruft vermag zu heben 
Und hehre Kränze um Erwählte Ichlingt, 

Der mit des Gerftes Eumfterfülltem Streben 
Die Stine mächtig zur Bewund’rung zwingt, 
Und, mehr als jteggefrönte Heeresfchaaren, 
Des Friedens Heil dem Neiche weiß zu wahren. 


Sol’ Wunder Ichuf des Volkes treue Liebe, 

Die jich entfaltet’ unter'm Doppelaar, 

Und jeden Zwilt gebannt im edlen Triebe: 

gu preifen das erhab'ne Katjerpaar. 

DO! daß ein Ton von all’ dem Jubel bliebe, 
Fortklingend in den Herzen wunderbar: 

„Dies Zeit leb’ ewig in der Völker Miımpe, 

„Der Liebe gleich, von der es brachte Kunde!” — 


Ner Untergang Genedins. x 


(12. März 1879.) 


Es raufchen die Fluten, fie jagen daher, 

Bon Ihäumenden Wellen em brandendes Meer, 
Und dringen und drängen die Dämme entlang, — 
Die armen Bewohner faßt Grauen, jo bang. . 


„DO rettet uns, Brüder, befhügt unfer Gut, 
„Erhaltet die Wälle, beziwinget die Flut! 

„&s droht uns Verderben, Zerftörung und Tod — 
„Wo finden wir Nettung in bitterer Not?” 


Wild brauft durch die Lüfte ein rajender Wind, 
Führt wühlend ins Waffer, erfaßt e3 gejchwind, 
Und reißt e3 empor und treibt es mit Wut, 
Und wandelt die Fläche in tobende Flut. 


* Diejes feinerzeit nur fehr Wenigen befannt gewordene vecafionelle Gedicht wird hier vom Herrn 
Berfaffer in ganz neuer Umarbeitung vorgeführt. 
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Da bieten dem Sturme die Deiten faum Stand, 
Ermattet jinft hilflos die menschliche Sand; 
Schon Taufende flieh'n die finjtere Nacht — 
Soldaten nur halten noch pflichttreue Wacht. 


Urplöglich ein Rinnen, ein Raufchen daranf, 

ES bricht fich das jtürzende Waffer den Lauf, 

Und reißt wie ein Wildbach die Böfchung herab, 
Sleicht bald einem Strome, — ein wandelndes Grab, 


Das Waller wächlt tojend, es heulet der Sturm, 
Dumpf dröhnend erichallen die Gloden vom Thurn: 
„Aufl auf! ihr Schläfer, verlaßt euer Haus, 

„Es jagt euch die Flut ins nächtliche Graus.“ 


Ein NAufen, ein Lärmen, ein wirres Geiwühl, 
Bor Schred und Entjegen erftarrt das Gefühl, 
Berzweiflung reißt Alle im Strudel mit fort, 
Und fliedende Schaaren durchjagen den Ort. 


Wotl rettet gar Manches Fühn männlicher Mut, 

Die Kinder den Eltern, viel Habe und Gut; 

Doc jteigt Das Verderben, — vergeblich die Flucht, — 
E3 jtürzt mit den Mauern, wer Nettung gejucht. 


Als diiiter der Morgen das Ungarland grüßt, 

An Szegedins Stelle trüb’ Wafjer nur fließt. — 
Da jeufzt tief erjchüttert das Vaterland: 

„Die treuejte Stadt in den Fluten verfchtvand!” — 


Doch wird aus den Trümmern fie Ichöner erblüh'n, — 
Der König veriprach es! — Seht: Rings Schon erglüh'n 
Die Völker wetteifernd, freigebig und groß, 

gu helfen den Armen, zu lindern ihr %o$. 


Achensee 


Alpvis 


Und wieder mag ertönen 
Mein Lied, der Harfe gleich, 
Den Schönften alles Schönen, 
Im Schönen Dejterreich! 


Nie wert mich noch getragen 
Mein jchwanfer Lebensfahn — 
Tyrol! ich muß e3 jagen, 

Du haft mir’s angethan! 


Wenn demer ich gedenfe 
Fabt Sehnen mich und Web, 
Bis, daß ich wieder Lenfe 
Den Schritt in deine Näh'. 


Avllak, 


Bis, daß ich wieder jehe 
Dein eisumflojfen Haupt; 
Bis, daß ich wieder ftehe 
Bu Füßen dir, umlaubt. 


Bis, daß ich wieder trinfe 
Dein Athmen: Bergestuft, 
Bis, daß mir wieder winfe 
Dein Kiffen: Blumenduft. 


Bis, daß ich wieder jchaue, 
Erfaßt von füßem Web’, 
Sn’3 Auge dein, in’3 blaue: 
Den holden Achenfee. 


Ach! nimmer Ffanır vergejien 
Sch jeines Blicfes Strahl, 
Mit dem er fich vermefjen 
Mir tief in’3 Herze ftahl. 


Hercegowinische Hiebestieier 


Uebertragen von 


Ludmig Aamikonski, 


Ner Alutter und der Torhter Fluid). 


Shre Tochter ruft von fern die Mutter 

Und von ferne meldet fi das Mädchen: 
„Haft du endlich ausgebleicht das Linnen ?“ 
„„lütterlein, e3 1jt mie nicht gelungen, 

Da der Knabe mir das Wafjer trübte.” * 
„Sluch’ ihm, Tochter; fluchen wir ihm beide: 
Tochter, möge falt fein Herz ihm werden!“ 

un Neutter, Ealt, fowie die Sommerfonne!”“ 
„Zochter, möge fchivarz jein Antliß werden!“ 
„nNeutter, Schwarz, joiwie der Schnee des Winters!” * 
„Zochter, Hängen foll er wie ein Schurke!” 
„„NMeautter, ja, an meinem weißen Halfe!““ 
„Zochter, daß die Welle ihn erfaßte!” 

un Sshn erfaßte, ach und zu mir trüge!”“ 


Nie meineidige Iungfean. 


Diejen Schweren Metneid Schiwur das Mädchen: 
„Gott bezeug’ e3, daß ich Ledig bleibe! 

Sollt’ ich aber doch nicht ledig bleiben, 

Hebt, bei Gott, er niemals mich auf's Nößlein! 
Sollt’ er mit Gewalt hinauf mich heben, 
Bringt er mich, bei Gott, nicht mehr herunter! 
Bräct’ er aber dennoch mich herumter, 

Werd’ ich nicht, bei Gott, fein Haus betreten! 
Sollt’ er mit Gewalt mich dazu zivingen, 
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Gott bezeug’s, gelob’ ich ihm nicht Treue! 
Sollt! ich dennoch ihm die Treu’ verjprechen, 
Werd’ ich ihn, bei Gott, doch nie umarmen! 
Spllt’ ich aber dennoch ihn umarmen, 

Gott bezeug’s, daß ich die Schuld nicht trage, 
Sondern, die mich ihm verlobt, die Mutter.” 


Peuchte, Aloıd ... 


Leuchte, Mond, mit deinem Silberfcheine, 
Sei e3 heute, jet e8 morgen Abends, 

Wenn mein Liebjter wandelt durch die Gaffe, 
Daß er meine Ihhwarzen Augen jebe, 

Daß wir beide befjer uns erbliden, 

Daß er nimmer falle, mich erjchauend, 

Daß ich jeufzend nicht Herniederftürze, 

Da ich Jchon jo Lang’ ihn nicht gejehen. 


Ans Grah. 


„Warte, Schab, ich will Div etwas Jagen; 

Doc erfährst Du’s, wirft Du bitter Flagen!“ 
„„&i, was wär’ es! Kannjt getrojt mir’s fünden 
„Liebcehen, möcht’ jo jung den Tod Jchon finden!” 
„„ And wo willit Du Deine Ruhjtatt haben ?”* 
„Bill an Demem Bujen jein begraben,” 
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Hort, 


Den tpnleaıe mid. 
Bon 


Aglain u, Enderes, 
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Ir hat wahrhaftig Glück, der Florl,* fagte die Bäuerin, 

während fie ein Fleines Bündel zufammenfchnürte, das vor 

NV ihr auf dem Tilche lag. „Das wird unter taufend armen 
> Watjenkindern feinem gejchehen, daß fich die Fremden Leute 

> am fein Schieffal annehmen; jo noble Stadtleute noch oben- 

drein. Er fann feinem Gott danfen für das Glücd, der Florl.” 

Der Bauer ftand von der Dfenbanf auf, auf der er 
gejejfen, und holte feinen Hut von dem Wandnagel herab, 
ohne ein Wort zu eriwidern. 

„Da giebt es jet befjere Tage als bier auf dem 
Dorfe,” fuhr die Frau fort und verjuchte den Knoten zu 
Ichürzen, der den Bindfaden um das Bündel befetigen jollte. 
„sn Schönen Zimmern wird er wohnen, mit filbernen Löffeln wird ex efjen, 
und feine leider wird er tragen. Nicht wahr Vater?“ 

„Ran Ichon jein,“ brummte der Bauer, während er fich zum Fort- 
gehen anfchickte. 

„And lernen fan er viel,“ jagte die Srau und hob das Bündel in 
Die Höhe wie um fein Gewicht zu prüfen. 

„Auf das Biel fommt e3 da juft nicht jo Stark an als auf das Was,“ 
jagte der Mann, der nahe an der Schwelle ftehen geblieben war und vor ftch 
niederblicte. | 

„Er wird Schon das Nechte lernen,” jagte die Frau. „Nicht wahr 
Florl? Dir machft uns feine Schande bei den fremden Leuten? nicht wahr?“ 

Der Fleine Florl, dem diefe Worte galten, ein etwa fiebenjähriger, 
blondgelocdter Bube mit braunen Augen und rothen, vollen Wangen, blieb 
die Antwort jchuldig. Seit einer halben Stunde Schon jtand er an dem 
Tenfter, beide Ellbogen auf das Brett der Brüftung geftenumt, das Kımm 
in die Hände verjenft, und Jah in den Apfelbaum draußen hinauf, in welchem 
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eigentlich gar nichts als die herbitlich gelben Blätter zu Schauen war. Er 
hatte die ganze Heit feine Miene verzogen, als hörte er nichts von Alledem, 
was in der Stube gejprochen wurde, al3 wüßte er auch nicht, daß es fein 
Dindel war, das die Bäuerin für ihn dort Jchnürte, und mit Dem er morgen 
in die Stadt, in jeine neue Heimat Hineimwanvdern jollte. 

„Run, Slorl, Hörjt nicht?“ fagte die Bäuerin und Jah nad ihm 
hinüber. 

Der Bube regte fich nicht, nur jein Geficht wurde noch etwas vöther 
als früher, und feine Lippen Schloffen fich, al3 wollten jte leife pfeifen oder 
Jummen. 

„Bas fiehft Du denn da draußen? Warum gibft denn Feine Antwort, 
Storl?” frug die Frau. „Könnteft Schon ja oder nein jagen, hört? 

Slorl zuete mit den Achjeln, und feine Lippen pfiffen jet ganz hör- 
bar, wenn auch) leife, und nur einen einzigen Ton, 

„Laf den Buben,“ jagte ver Bauer. „Was joll er denn jagen? Was 
verjteht er denn von der ganzen Gejchichte? Db es jein Glück ıft oder nicht, 
weiß ich nicht und Du nicht und er nicht. Das wird die Zufunft zeigen, 
und nicht der morgige Tag, und nicht das nächte Jahr, fondern die viel 
jpätere Zeit. Geh’ derweil hinaus Florl und }pring herum, fo lang’ e3 oc) 
geht; morgen um die Zeit 1jt jo Alles anders.“ 

Bei den lebten Worten de3 Mannes war der Knabe von dem Senfter 
fort und unter der Hand des Bauern weg zur Thüre Hinausgejchlüpft, ohne 
umzujehen. 

„WBenn Du nur nicht immer jo zweifelvoll reden möchtelt,“ jagte die 
Bäuerin. „Wen es nicht jein Glücd ift, zu was geben wir dann den Buben 
fort? Ein Waijenfind bleibt er dort und hier. Aber in der Stadt fann Doc 
noch etwas Nechtes aus ihm werden. Glaubjt Du, mir ift das Fortgeben 
nicht auch Hart? Aber befjer e3 gejchieht heute als jpäter.“ 

Der fleine Florl lag draußen im grünen Grafe des Gartens, den Stopf 
auf beide Hände geitüßt, vegungslos wie früher drinnen in der Stube, 
als ıhn eine Stunde jpäter die Stimme der Bäuerin rief. 

„8o fteefit denn Florl?” fragte fie, als der Knabe Hinter der halb 
entlaubten Schlehdornhede hervorfam, und die großen, braunen Augen faft 
Iheu zu der Frau emporblicten. 

„Rom, lagte fie, „wir haben miteinander heute noch einen Gang 
zu machen.“ 

„Vo denn hin?“ fragte der Stnabe, und jeine Wangen wurden plößlic) 
bleich, während er zögernd einen Schritt zurüchvich. 

„Jicht weit,“ jagte die Bäuerin, indem fie dem Suaben den runden, 
dunklen Filzhut zurechtrücte, und das welfe Laub von jeinen Kleidern 
ftreifte. „Wir gehen Abjchied nehmen, Tlorl. EI wär nicht recht, wenn 
Du fortgingeft ohne Deinem Bater und Deiner Mutter behüt’ Euch Gott 
zu jagen. Wenn fie auch unter der Exde find, fo willen fie Doch, daß Du zu 
ihnen fommit und Abjchted nimmft.“ 

Der Knabe ging ruhig neben der Frau ber, die jo zu ihm |pradh. Er 
hielt Jich aufrecht und blickte mit Halbgefchloffenen Augen geradeaus vor fich 
hin, als wollte er in der Ferne etiwas eripähen, dag doc) nirgends zu Jehen 
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war. Bon Zeit zu Zeit griff er nach einem grünen HYweiglein, das, pon den 
Büfchen am Wege niederhing, und ftreifte die Blätter ab, die matt und [oje 
an den hevbitlich miüden Stielen hafteten. 

Sp famen die Beiden, Florl und die Bäuerin, zu dem Friedhofe 
hinter dem Dorfe. Die Tannenbäume und die Traueriveiden, die Kreuze 
und die Steine ftanden im Abendjonnenlichte, dag fich mit einem purpurnen 
Schimmer über die Hügelvänder und über den Wald herüberjpann. Die 
Bäuerin Elinfte die Gitterthüre auf, und dann nahm fie den Fleinen Buben 
an der Hand, als wollte fie ihn näher zu fich ziehen, was aber nicht vecht 
anging, weil der Weg fo jchnal war, daß Florl zurücbleiben, und allein 
gehen mußte. Die Bäuerin Schritt langjamı voran, und der Sinabe folgte ihr 
ohne aufzublicken. Endlich blieb fie ftehen und Jah fich nach dem SKinde um; 
zwei, mit jpät blühenden Herbitblumen gejchmücte Gräber lagen zu ihren 
Füßen. | 

„Komm her, Florl,* fagte fie, „und bete Schön ein Vaterunfer fir ven 
Bater und eines für die Mutter, und wenn Du fertig bift, danı fag’ ihnen 
Behiit’ Gott.” 

Der Stnabe niete an den Gräbern nieder, und die Bäuerin that das- 
jelbe. Dann ftand fie auf und ging nach einer anderen Seite de3 Friedhofes 
hinüber und verjuchte, ein Sreuzlem aufzurichten, das in der langen Zeit, in 
der e3 hier jtand, Jich zur Seite geneigt hatte. ALS der Knabe die Schritte 
der Frau fich entfernen hörte, Löfte er die gefalteten Hände, drückte fie 
feft auf die grasbewachlene Erde und neigte fein Geficht fo tief herab, 
daß jein Mund fat die Halme berührte. „Behit Gott Vater, behüt’ Gott 
Mutter,“ rief er plöglich aufjchluchzend. „Euer Florl muß fort — ganz 
fort — Mutter!“ | 

Die Schritte der Bäuerin Famen vom jenfeitigen Ende des Friedhofes 
herüber, und Florl jprang auf und wilchte Haftig die Thränen fort, die feine 
Wangen überflutheten. Als die Frau zu ihm kam, jtand er aufrecht und 
blickte wieder ruhig wie früher auf den Najen herab. 

„Dilt fertig?" fragte die Frau und ftrich dem Kınde mit der Hand 
über die entblößten Locken. „Haft Deinen Eltern veriprochen, daß Du brav 
bleiben willft? Sie waren arme Leut’, aber rechtichaffen, Florl; es tft ein 
Glüc für Did, daß Deine Mutter der gnädigen Frau |o brav gedient hat, 
daß fie fich jebt um Dich annimmt; Du mußt trachten Deiner Mutter feine 
Schand’ zu machen. Nicht wahr, Florl? 

Der Kuabe nidte, ohne zu willen, was die Bäuerin eigentlich mit 
ihrer Frage meinte. Dann ging er voran, ohne umzujehen. Die Bäuerin 309 
die Gitterthiire zu und jchüttelte den Kopf. — Einmal noch umschauen hätte 
er doch fünnen; wer weiß, wann er wieder den led Erde betritt, unter dem 
jeine Eltern liegen. So ruhig fortgehen, das war nicht Schön von dem Buben. -— 

Sn der Stube war es jchon dDämmerig, al Florl nad) Haufe Fam. 
Die Bäuerin ging in die Küche, um nach dem Nachteffen zu jehen; Flort 
flinfte die Thire der Stube auf umd Jchritt langjfam auf die einzige halb- 
helle Stelle, auf das Tenfter zu, an dem er des Nachmittags gejtanden 
hatte, und lehnte fich wieder an die Brüftung und Jah nac) vem dämmerigen 
Abendhinmel und den dunklen Baumzweigen hinauf. 
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Eine Weile jtand er jo, dann horchte ev plößlich auf, wandte fi) um 
und blickte nach der Kammerthüre, die halb offen Itand. Langjam ließ er die 
Arme finfen, auf die er den Kopf geitüßt hatte, und dann ging-er zögernd 
auf die Thüre zur. 

„Dill Du da, Mirzel?" fragte er und drückte die Thüre ein wenig weiter 
auf, um in Die Kammer treten zu fünnen. Dann horchte er. 

„Mirzel, warum vedeft denn nichts?“ jagte er vorwurfsvoll, da es 
in der Kammer plöglich ftill geworden war. „Mirzel!“ 

„sch bin gar nicht da,“ fagte eine weiche, echte Kinderftimme Hinter 
ein paar Eleinen Händen hervor, welche die ebenfalls Feine Meirzel vor dem 
Gefichte hielt. 

„Da bilt Du schon, ich Hör! Did) ja,“ jagte lorl und ging der 
Stimme nach, Die von der Bank in der Ede herfam., 

„Aber Du kannft fchon draußen bleiben; ich hab’ Dich nicht gerufen,“ 
grollte das Feine Mädchen. 

„Warum bilt Du denn jo grob mit mir?“ fragte Florl. 

„Weil ic) Dich nicht mag; weil ich Dich gar nicht mag, gar nicht,“ 
bethenerte die Kleine, und dabet Fam e3 wie verhaltenes Schluchzen durch 
die Worte durch. 

„as habe ich Div denn gethan, Mirzel?” fragte Florl, und feine 
großen brammen Augen öffneten fich in der Dunkelheit jo weit fie fonnten, 
um die feine weinende Mirzel, neben der er jet jtand, befjer zu jehen. 

„Kıcht3 Haft Du mir gethan; aber ich mag Dich nicht, und mag Did) 
nicht,“ rief fte immer lauter, und dann hob fie die Schürze vor das Geficht 
und begann zu Jchluchzen. 

Slorl ftand eine Weile ruhig vor der weinenden Mirzel; dann verjuchte 
er die Schürze von ihren Augen iweg zu ziehen. „Hr auf zu weinen und jet 
gut,“ jagte er fanft. „Morgen geh’ ich ja fort, ganz fort, Mirzel.—" 

„Darum mag ich Dich ja nicht — ich mag Dich gar nicht — garnicht.“ 
\chluchzte die Kleine, und dabei drängte fie Florl von fich fort. „Öeh' nur gleich, 
ganz gleich; hörst Du?” rief fie. „Sch will gar nicht, daß Du noch da bift.” 

„seßt bift Du auch jo mit mir,” jagte Florl; „jest hab’ ich gar Wie- 
manden mehr.” Um den Mund des Sinaben zuckte es, jeine Hand ließ Mirzels 
Schürze [08. „Sch muß ja fort, Mirzel; ich) muß ja, weil ich ein Waijenfind 
bin, und weil mich Dein Bater und Deine Mutter fort! Iehiefen. Sch hab’ ja 
feinen Vater und feine Mutter mehr — das weißt Du ja.“ 

Mirzel antivortete nicht, aber fie griff nach Florls Hand md 30g ihn 
näher zu jich, bi3 er neben ihr auf der Bank jaß, und dann legte fie ihre 
fleine, heißgeweinte Wange an jeine Wange und jchluchzte Leife und ftetig 
fort, wie eben nu traurige Kinder weinen. 

Slorl drückte die Zähne feft aufeinander, aber jeineIugen blieben trocfen. 

Draußen in der großen Stube hantirte die Bäuerin herum. Sie hatte 
Licht hereingebracht und Florl machte fich fanft von Mirzel los. 

„Seh’ ichlafen Kind,“ jagte die Bäuerin, als die Hleine mit den dick 
und roth geweinten Augen. unter die Thire faın. 

„ber Du weckjt mich morgen Früh,“ jagte Mirzel halb Leife, während 
fie den Schein des Lichtes mied umd fich in den Schatten dev Kammer zurüdzog. 
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Die Bäuerin Jagte ja, aber Florl war es Elar, daß er aus der Stimme 
ein Nein heraushörte, und er hatte recht. 

Eine Stunde jpäter lag auch Florl in feinem Bette. Im ganzen 
Haufe war es stille, nur der Hofhund beilte zuweilen als Antwort auf das 
Sebell feiner Kameraden drinnen im Dorfe. Der Apfelbaun hielt feine 
dunklen, halbentblätterten Zweige ftumm und Starr im Oternenlichte, ein 
paar funfelnde, blißende Lichter Jahen vom Nachthinmtel -herab in die 
Stube herein, und tiefer, janfter Friede war über der Erde. Alles jchlief, 
nur der Heine Florl lag wach in feinem Bette und barg jchluchzend fein 
Angeficht in den Kiffen. 


„Storl, fteh auf, es ift Zeit,” fagte die Bäuerin und vüttelte an dem 
fleinen Buben, der in tiefem Schlafe lag. Florl fuhr auf. Si der Stube 
brannte Licht. Die Kerze fladerte, und in ihrem unfteten Scheine Fonnte 
Slorl jehen, daß fein Bündel auf der Ofenbanf lag, daß jeine Sonntags- 
fleiver auf dem Stuhle neben feinem Bette hingen, und daß ein Stücd Kuchen 
fie ihn neben feiner Srühftücjchale bereit jtand, Florls Hände zitterten 
während er fic) anfleidete; er wußte nicht, ob eS jo falt jet in der Stube 
oder ob es nur ihn jo fröftle. 

Auch die Bäuerin war im Sonntagsftaate, und darum wußte Florl, 
daß Jte mit ihm fommen werde. 

„Zrin® jeßt die Milch," jagte fie, als Florl fertig angefleidet war, 
„und dann jehauen wir, daß wir fortfommen; wir haben einen weiten Weg.“ 

„sch bin nicht hungrig, ich fan nicht,“ Jagte Florl, dem ein Drud 
in der Kehle jaß, den er nicht losiwerden konnte. | 

„So fted’ wenigiteng den Kuchen ein; jo, und das Sadtuch vergiß 
nicht. Deine anderen Sachen haft Du alle da drinnen,” fuhr fie auf das 
Bündel zeigend fort. „Da haft Du Alles Tchön beifammen. — Nm? 
was juchit denn noch? geh’ laß das alte Zeug; das fannft doch nicht mit- 
nehmen ?“ 

„Mein: Mefjer nur,” jagte Florl Ichüchtern, während er mit Haftigen 
Hinden feine Kleider von geftern durcchjuchte, „und die Eicheln, die mir die 
Mirzel geichentt hat, und —" Er vollendete nicht, jondern jchob eine Hand- 
voll Bindfaden, Kiefelfteinchen, halbe Nußichalen und dergleichen Dinge, 
wie fie dag geliebte Iuventar eines jiebenjährigen Knaben ausmachen, in 
jeine Rod- und Hofentajchen. Dann jah er fich mit faft geängfteten Blicken 
in der Stube um. Dort war jeine Beitiche, und der Wagen mit den drei 
Nädern, und die Schachtel, in der Mirzels Puppe jaß; das Alles gehörte ja 
auch ihm; aber mitnehmen fonnte er es nicht, das wußte er. Er Fam fich mit 
einemmal jo arm, jo aller Neichthüimer beraubt vor. Aber er jagte nichts, 
jondern ftand aufrecht und wartete, was die Bäuerin verfügen werde. 

„So, jet fünnen wir gehen,” jagte die Frau. „Bift fertig, Flort?“ 

„Sa, — aber die Mirzel — die haben wir nicht gewedt," jagte er 
Ihüchtern, mit einem Tone, in welchem die innigite Bitte lag. 

„Die la nur schlafen, " erwiderte die Bäuerin. „Komm nur, fomm, 
Slorl; es ift ja befjer, wenn wir till fortgehen.“ 
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„Uber — nur — mur ein wenig jehen möcht! ich te noch,“ 
bat Florl. „Nur gerade zu ihr Hintreten möcht ich. Sch we” fie nicht — 
gewiß nicht — wenn ich nur noch einmal ihr Geficht jehen fann,“ 

Die Bäuerin machte ich mit dem Birndel und dem Korbe zu jchaffen, 
den fie mitnehmen wollte. „Sp geh’, wenn e8 jchon fein muß,“ fagte fie, ohne 
Jich umzufehen. „Aber geh’ jchön Stille, ich jag’ Dirv’e.* 

Und Florl ging Stille, jo Stille, als e3 feine derben Schuhe gejtatteten, 
und Schlüpfte in die Kanımer und an das Bettchen jeiner Gejpielin. 

„Behitt! Dich Gott, Mirzel," flüfterte er leife. „LXeb’ wohl — Sieht 
Dein Florl nicht — und der geht fort — weit fort; — behüt” Dich Gott.“ 

Sachte holte er aus jeiner Tafche eine Feine, bemalte Schachtel heraus, 
jein höchites Kleinod, das er jeit dem lebten Namenstage bejaß, und legte 
fie auf die Bettdede des Kindes. Dann nicte er noch einmal zum Abjchtede 
mit dem Kopfe und fchlüpfte leile zur Thiüre hinaus. — Draußen Stand Die 
Bäuerin, das Bündel und einen großen Blumenftrauß in der Hand, einen 
Korb am Arm. | 

„Sp,“ Sagte fie. „Seht gehen wir — in Gottes Namen!“ Und 
fie gingen. 

Eine Falte, froftige Herbitluft Fam ihnen entgegen, als fie vor die Thüre 
famen. Im Dorfe brannten hie und da Lichter in den Senftern. Die Hähne 
frähten auf den Höfen, jonft war Alles jtill. WI3 die Beiden einige Hundert 
Schritte weit gegangen waren, hörten fie etwas hinter fic) D’reintraben. Die 
Bäuerin beachtete es nicht, aber Florl blieb zögernd ftehen. „Der Nero,“ 
Jagte er im Tone inniger Freude, während ein chwargbraumer, ungejchlachter 
Köter an ihm Hinaufiprang und ihn beinahe über den Haufen zu werfen 
drohte, „Mein Nero — mein Nero!” Der Hund ledte dem Stıaben das 
Geficht, die Hände, die Stirne, und Florl Schlang feine Arme um den Halg 
des Hundes, der aufrecht auf den Hinterbeinen ftand. 

„Aber Florl, Deine Kleider,” eiferte die Bäuerin. „Nero! wirft Du 
nach) Hauf’ gehen, wirit Du!” 

Slorl ließ Nero’s Hals [08 und Nero hielt in feinen Liebfojungen inne. 

„Halt Du gehört, Nero?" ermahnte die Bäuerin mit einer Drohenden 
Seberde. | 
Kero Hatte gehört; er zug den Schwanz ein und machte ein paar 
Schritte dem Haufe zu; dann aber blieb er ftehen und blickte den Beiden 
nach, wie jie die Dorfgafje entlang gingen. An der Ede wandte fich 
Slorl noch einmal um und e3 that feinem übervollen Herzen wohl, daß 
er dem Nero noch einmal zuminfen fonnte und ihn mit Dem gejenften 
Schwanze und den aufrechtitehenden Ohren im Dämmerlichte des Morgens 
jtehen ah. 

AS die Sonne in aller Glorie eines prachtvollen Spätherbittages 
hinter den Hügeln herauffam, waren die beiden Neijenden jchon eine gute 
Wegitunde von dem Dorfe fort, von dem längst nichtS mehr zu jehen war. 
Auf den Wiefen lag der Neif in Millionen flimmernder Berlen; in allen 
Büfchen trieben fich Schtwarzköpfige Kohlmeisen, helle Blaumeifen und das 
winzige, langfchwänzige Bölfchen der Schneemeijen herum, und hoch oben in 
den Lüften und im ftrahlenden Sonnenlichte hielt eine Schaar von Krähen 
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ihr färmendes Slugtournier. Die Luft war Eöftlich friich, und die Jchwarz- 
jeivene Schürze der Bäuerin flatterte und fnifterte im Morgenwinde. Tlorl 
Jah und hörte nichts von alledem. Er blickte nur von Zeit zu Zeit nach dem 
Blumenftrauße in der Hand der Bäuerin, in welchem er die blutrothe Geor- 
ginie entdeckt hatte, die er und Mirzel den ganzen Sommer gepflegt und 
die ihnen gehörte, ihm und ihr. Die große, jchwere Blume ftand an der 
Spite des Straußes und nidte bei jedem Schritte, den die Bäuerin machte, 
als verjtünde fie, was lorl dachte, jo daß er immer wieder zu ihr hiniiber- 
blien mußte. 

„Da drüben bauen fie die Eifenbahn,” jagte die Bäuerin, die von 
Zeit zu Beit ein paar Worte |prad), ohne Scheinbar auf eine Antwort zu 
warten. „Wenn die fertig ift, dann fommt man im Handumdrehen von 
unjerem Dorfe in die Stadt.“ 

Sest ging Das wohl nicht jo jchnell. Stunden und Stunden wanderten 
die Beiden fort, ohne ihr Biel zu jehen. Dörfer, Wiejen, Wälder lagen rechts 
und links von ihrem Wege, und blieben nach) und nach hinter ihnen zurüc, 
um durch neue Dörfer, Wiefen und Wälder erjebt zu werden. Die Sonne 
wide wärmer, der Neif war verjchwunden und auf der Straße fräufelten 
fleine Staubwolfen vor dem Winde her. Die Bäuerin ging langjfamer als 
im Anbeginne, auch Florl wurde müde; immer jo fort, immer jo geradeaus 
gehen, das fiel ihm jchwer. Er jah, daß die Blumen in dem Strauße mitde 
wurden, ivie ev; fie ließen matt die Köpfe hängen und hie und da flatterte 
ein Blättchen mit vem Winde fort. 

„Du fönnteft Schon etwas reden,“ jagte die Bäuerin endlich. „ES ilt 
gar nicht Schön von Dir, daß Du gar nichts Jagit den ganzen, langen Weg.“ 

„Seid nicht böf’,* jagte Florl und feine Augen jahen bittend zu der Frau 
auf;, „ice) weiß nicht, warum — aber ich fann nicht — ich Fan nicht 
reden —" 

Und er fonnte es wirklich nicht, daS war an dem Zuden jener Lippen 
u jehen. 

Die Bäuerin Schwieg eine Weile, dann jagte fie: „Wenn Du recht 
brav bilt und Dich gut aufführit, Tlorl, jo Hol’ ih Dich zum Kirchtag ab, 
magjt?“ 

Slorl nicte mit dem Kopfe und feine Augen leuchteten auf. 

„Soll id) Dir etwas jchtiefen oder Did) abholen?“ fragte die Frau 
freundlich lächelnd. 

„bholen!“ rief der Knabe und feine Hand griff nach jener der Fra. 

„And Soll ich Div auch etwas mitbringen?“ fragte fie. 

„ Nein, nichts mitbringen,“ bat Zlorl. „Alles joll zu Haufe bleiben, 
bis ich wiederkomm’; auch die ’Peitjche und der Wagen; umd im Schoppen 
liegt ein Hammer, den ich mir jelbit gemacht Hab’; und der Schlitten tft 
‚ganz hinten in der Ede. Nicht wahr, der bleibt dort, bis ich fomm’?“ 

Die Bäuerin bejahte jede Srage; es that ihr wohl, das Kind jprechen 
zu hören. Blöglich hielt Florl in feinem Fragen inne und bliete mit weit- 
‘ geöffneten Augen vor ftch Hin. 

„as ift das, was dort glänzt?“ fragte er. 

„Das tft ein Kirchthurmfreuz,“ erwiderte die Fran. 
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„Und wo fteht die Kirche?“ fragte Florl und griff nach der Hand der 
Bäuerin, die er im Gejpräche wieder Iosgelafjen. 

„sn der Stadt,” jagte fie, und dabei fühlte fie, wie die Finger des 
Kindes jich feit an ihre Hand Hammerten. 

Wirklich war e3 die Stadt, die jegt mit ihren Mauern, Thiürmen, 
Dächern wie aus der Erde immer höher und immer deutlicher emporwuchs. 

„Run haben wir nicht mehr weit,” jagte die Bäuerin, während fie 
an den erjten Käufern vorüberfamen. Flort hielt fich feit an ihrer Hand; 
jeine Wangen waren eigenthünmlich blaß geworden. 

„sch möchte gern noch etwas wifjen,“ jagte er, nachdem er eine Weile 
gejchiviegen hatte. 

„Kun?“ fragte die Bäuerin. 

„Wem werde ich denn jebt Mutter jagen?” fragte er. 

Die Bäuerin jann einen Augenblic, dann jagte fie: „Sn der Stadt 
jagft Dur zu Niemandem Mutter, das geht nicht; aber zu mir wirft Du e3 
immer jagen; wenn ich Dich abholen komm’ und auch jonjt, — immer fo 
wie früher.“ 

Florl jah ihr mit den brammen Augen voll in das Geficht und nicte 
ihr einverftändlich zu. 

„DBenn ich nur Schon Fchreiben fünnte,” jagte er. 

Bor einem hohen Thore blieb die Bäuerin ftehen und glättete ihre 
Schürze. „Da find wir,” fagte fie. 

Florl faßte in die Falten ihres Kleides und ging dicht neben ihr die 
breite Treppe hinauf. 

„Die Herrichaft tft juft beim Speilen,“ hieß es und zwei Stühle 
wurden in das Borzimmer geftellt; einer für die Bäuerin und einer für 
Florl. Diefer aber jegte fich nicht, fondern blieb dicht neben der Bäuerin 
jtehen, die den Strauß und das Bündel im Schoße hielt. Die Köchin fam 
aus der Küche hervor und betrachtete Lächelnd den feinen Fremden. 

„Das ift der Zandbär, der zu uns kommen joll?” fragte fie. „Hat der 
ein dickes Geficht — wie ein Bollmond.“ 

Florl wandte fich ab. Eine dunkle Röthe ftieg bis zu feiner Stirne empor. 

„Die gnädige Frau wird gleich fommen. Ste möchten nur ein Bischen 
warten,“ jagte das Stubenmädchen, daS mit Speijenreften auf der Schüffel 
durch das VBorzimmer fan. 

Florl hielt fich mit der Hand an dem Kleide der Bäuerin feit. Eine 
unnennbare Angst lag in feinem Herzen. — Eine Biertelftunde verging; 
man hörte Sinderftimmen, Lachen, Wlaudern, Tellerflirren aus den an- 
ftoßenden Zimmern. Endlich fam das Stubenmädchen wieder. „Der Stleine 
jofl mit mir fommen,“ jagte das Mädchen und nahm FSlorl an der Hand. 
„um fo komm’ doch!” 

„Matter,“ rief Tlorl und ftredte die Hand nach ihr aus. Aber fie 
winfte ihm zu, er möge ruhig gehen und jo trat er in die Thür, die fich hinter 
ihm Schloß. 

Sn dem-Speifezimmer war die ganze Familie um den Tisch verjanmelt, 
der Herr Nath und die Frau Näthin, drei Buben und ein Feines, jchwarz- 
gelocdtes, etwa zehnjähriges Mägplein, die Süngjte von Allen. 
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„Da tft er alfo,“ fagte die Frau vom Haufe, und zwölf lachende Augen 
hingen an ihm. „Komme her, gib hön die Hand, fage guten Tag, nun?“ 
fuhr die Frau fort und ftredte ihn ihre feine, Eleine Hand entgegen. 

Florl gab ihr wohl die Hand, aber Sprechen konnte er nicht; ex fürcchtete, 
wenn er die Lippen öffnete, jo fünnte er doch nur nach feiner Mutter rufen. 

„Kun? Fannjt Du nicht reden, nicht artig jein?” fragte die Dame. 

„Sch wette, er weiß jeinen Namen nicht,“ jagte einer der Sinaben; der 
mit dem Iuftigften Gefichte. „Wie heißt denn Du? weißt Du das?“ 

„slorl Heiß’ ich,“ jagte der Angeredete. 

„Heiliger Florian, Du DVBiehpatron,“ Tachten und fangen die drei 
Knaben im Chor. 

„Laßt den Buben in Ruhe, Kinder,“ jagte der Herr Rath, der über 
feine Zeitung hinüber dem Eleinen Ankümmling nur halbe Aurfmerffamteit 
gejchenft hatte. „Draußen wartet die grau,“ wandte er fich zu jeiner Gemalin. 
„Mache die Sache ab.“ 

Die Dame erhob fich und Florl machte eine Bewegung, als wollte er 
ihr folgen. 

„Du bleibt da,“ jagte fte. „Srieda, zeige ihm Dein Spielzeug.” Die 
fleine, großaugige Frieda nahın Florl an der Hand und führte ihn in das 
Kebenzimmer, wo in einem Winfel allerhand PBuppengeräthe aufgestellt 
waren. Sie fniete dort nieder und reichte ihn jtumm ein Ding um das andere 
in die Hand, und wenn er e8 angejehen hatte, jtellte er e3 wieder zurück. 
Dann legte fie ein Bilderbuch auf den Tisch und jchlug ein Bild um das 
andere auf, ohne zu jprechen, und als er auch damit fertig war, nahm fie 
ihn an der Hand und führte ihn zum Clavier, in die Schlafjtube der Knaben 
und in ihr eigenes Zimmer und erklärte ihm den Gebrauch jedes Möbels, 
jpielte ihm auch ein wenig auf dem Piano vor, bis Florl endlich jo viel 
Muth gewann, daß er leije jagte: „Sch möchte jeßt wieder gerne zu meiner 
Mutter hinausgehen.” 

Und Frieda ließ ihn gehen. Er juchte Jich durch die Reihe der Zimmer 
durch, bis er in das Vorzimmer kam. Aber das war leer; die beiden Stühle 
ftanden noch dort, der Blumenftrauß lag auf dem Tiiche, das Biindel da- 
neben, aber die Bäuerin war nicht da. Florl ftürzte in das Zimmer zurüd. 
„Bo ift meine Mutter? — meine Mutter?” vief er und jeine großen, braunen 
Augen blicten faft Drohend dem Knaben entgegen, der ihm in den Weg fan. 

„Uemer Kerl,” jagte der Angeredete und ging an ihm vorüber. 

Sie war fort, ohne Abjchied fort. Sie wollte es fi) und dem Buben 
leichter machen. Sie hatte e3 gut gemeint; aber Florl erfaßte die Erfenntniß 
des Alleinjeins mit dem Gefühle des Entjeßens. Er ging hinaus und legte 
die Hand-auf fein Bündel und auf den Blumenjtrauß; das war Alles, was 
er noch von feinem alten Leben hatte! — — 

„Er it ein troßiges Kind,“ fagten die Mägde ım Haufe, als einige 
Tage vorübergegangen waren, „Er jpielt nicht, er |pricht nicht, er lacht nicht. 
So ein armes, aufgelefenes Gejchöpf jollte froh jein, daß es wo unterfommt, 
und jtündlich dafür jeinem Gotte danfen. Das mu man ihn jagen.“ 

„Dumm ist der Kerl,“ lachte Guftel, der zweite der drei Brüder. 
„Da jagt er, er will nur fchreiben lernen, um dag Lejen ift ihm nicht zu thun.“ 
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„Ungraziös tft jolch ein Feiner Bauernbengel,“ meinte die Frau 
Näthin. „Nichts läßt ihm gut. In den neuen Kleidern fieht er mit dem 
rothen Gefichte aus wie ein Affe.“ 

„Wenn er nur zum Sprechen zu bringen wäre,” jagte einer der Sinaben, 
„damit man weiß, ob er franzöfijch oder deutjch verfteht. x 

Sp vergingen einige Tage. Eines Abends, alg die Näthin in ihrem 
Himmer beim hellen Scheine der Lampe jaß, pochte e3 leije an ihre Thüre, 
die fich janft öffnete, während Tlorl hereintrat. „Was willft Du, mein 
Kind?“ fragte die Räthin, erjtaunt über den ungerufenen Bejuch. Florl 
faltete beide Hände, zögerte einen Augenblid und dann fagte er leije: „Heim 
möcht ich.“ 

Sn dem Tone feiner Stimme lag etivas, das zum Herzen drang. Der 
Frau Schien es plöglich, al3 verjtinde fie, warıım das Kind nicht Ipreche, nicht 
lache, nicht jpiele. Sie ftredte Florl die Hand entgegen und zog ihn näher 
zu Sich. 

„Sei vernünftig Florian,” jagte fie. „Du bift ja jeßt hier daheim; 
Du haft jegt feine andere Heimat mehr alß dieje hier.“ 

„OD nein!” vief Florl und feine Augen flammten auf. „Zum Stirchtage 
holt mich die Mutter ab. Sie hat es gejagt — fie muß fommen. Wenn 1) 
Ichreiben fann, Jchreibe ich e8 ihr. Ich Fan Schon warten — aber te fommt 
mich holen.“ 

‚Die Räthin ftrich ihm über die Loden, Der arme, Feine Bube that 

ihr leid. — 
| „Was der Florian für eine häßliche Gewohnheit hat, allen Blunder 
in den Sad zu fteden,“ jagte am nächjten Tage das Stubenmädchen. „Was 
ich für nichtsnuges Zeug beim Sleiderreinigen in feinen Tajchen finde! 
Bindfaden, Nußfchalen; heute hat er gar die welfe Georginie drinnen. Wenn 
ich die Sachen wegwerfe, jucht ex jte, glaube ich, aus dem Kehricht zufammen, 
denn er hat fie alle Tage wieder an der alten Stelle." — 

„Srieda,” jagte Florl zu dem fleinen Mädchen, „bitte, hebe mir die 
Dinge da in Deinem Schranfe auf; ich habe feinen.“ 

Srieda hielt die Schürze auf und Florl framte feine Cchäße hervor, 
Die Eicheln, die Nußfchalen, die Kiejelfteine; auch die welfe Georginie fan 
an die Reihe. Frieda blicte auf 5 Dinge herab. 

„Das gehört Alles mir,“ jagte Florl. „Das habe ich Alles von zu 
Haufe. Und die Blume tft mit mir hereingewandert. Die Eicheln habe ich 
von der Mirzel; die hat noch gejchlafen, wie ich fortgegangen bin; aber 
der Nero, der ift mir nachgefommen, der hat mich umarımt und gefüßt — 
der hat mitiwwollen, mein Nero.“ Florl rannen die hellen Thränen über die 
Wangen herab und doch lachte er. Sa, er lachte und weinte zum eriten Male, 
jeit er in die Stadt gefommen war, und zum erjten Male wurde ihm das 
Ichwere Herz leichter. Frieda legte Florl’s Schäße in ihren Schranf. Beide 
Kinder jaßen ‚nebeneinander auf der Diele und Florl mußte Frieda ber die 
Geichichte feiner Kleinode berichten, von Mirzel, von dem Dorfe, von Nero 
erzählen; und fie ftaunte, daß er das fo gut fonnte. — Lange jaßen die beiden 
Kinder betiammen. Frieda lehnte den Kopf an die Wand neben dem Schranfe 
und Jah mit den großen, Schwarzen Augen unverwandt auf Florl hinüber. 
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„Richt wahr, Frieda, Du laßt meine Sachen da drinnen, bis ich nad) 
Haufe gehe," jagte Florl. 

„Du gehit ja nicht mehr fort — Du bift ja hier zu Haufe,” jagte Frieda. 

„Bitte, Frieda, jage das nicht,“ bat Florl. „Sch kann nicht hier bleiben. 
Weißt Du, ich habe da jo einen Schmerz in der Bruft, d’rum Fan ich nicht 
bleiben. Zum Stirchtage holt mich die Mutter. Ste hat mir e3 verjprochen. 
Nicht wahr, Frieda, Du behalteft mich nicht hier; auch Deine Britder und 
Deine Mutter nit? Ich muß ja fort.“ 

„Wenn Du mußt,“ jagte FSrieda, „dann joll Did auch Niemand 
zurücdhalten. Da haft Du meine Hand darauf.“ Ste warf ihre Schwarzen 
Loden zurück umd reichte Florl ihre Hand entgegen. Diejer jchüttelte fie 
ungelenf, aber e$ war ihm dabei fo wohl zu Muthe, als hätte ıhır eine 
Königin in ihren Schuß genommen. — Der Herbit ging vorüber; der 
Winter fam und die Millionen weißer Sloden tanzten draußen vor dem 
senjter vorüber, an welchem Florl mit Frieda ftand und ihr von jeinem 
Schlitten erzählte, der in der Ede im Schoppen fteht, und von den Schwarzen 
Krähen, die zu Hunderten vom Walde herübergeflogen fommen. Slorl ah 
nicht mehr. jo blühend aus wie vor Wochen; er war jchmäler und etwas 
bläfjer geworden. Aber er war gejund, und wenn ıhn Semand gefragt hätte, 
wie e3 ih gehe, was er treibe, jo hätte er wohl nur antworten fünnen: 
Sch warte! 

sn der That — er wartete; und zwar für's Erjte auf den Frühling 
und dann auf den Sommer und auf den Tag, an dem er heimgeholt 
werden jollte. 

„stieda,“ jagte er, al der Schnee wegthaute und die eriten war- 
men Lüfte durch das Fenster hereingeflogen famen, „Du mußt mir meine 
Sachen einpaden helfen, denn fie werden mich holen und dann muß ich 
fertig jein.“ 

Srieda holte eine Fleine Schachtel und in die wurden alle die Dinge 
hineingegeben. Die Arbeit dauerte jehr lange, bis Alles zwedmäßig lag und 
die Schachtel init einem Bande zugebunden war. Florl war an dem Tage 
ehr glüdlich. 

Jeichtsdeitoweniger wurde noch) oftmals ein- und ausgepackt, bis der 
Seühling wirklich da war und wieder ging, und b13 der Sommer Fan. 
Dazwilchen hatte Slorl jo manches Andere abzuthun. Bor Allen mußte er 
Srieda’3 Adrefje jchreiben lernen, damit er ihr von zu Haufe Briefe jenden 
fünne. Stundenlang malte er die großen Buchitaben und Frieda Jah ihn zu, 
tadelte und lobte je nach Florl’S DVerdienft. — Endlich hatte er auch) die 
Schreibefunst genügend erlernt ımd darüber war es volljtändig Sommer 
geworden, md Damit wurde das Warten etwas härter alS bisher. — Frieda 
hatte einen Eleinen Tajchenfalender und in dem hatte jie ven Kirchweihtag 
unterstrichen, jo daß jeder dazwijchen liegende Tag leicht zu überzählen war. 
Acht fehlten nur mehr, dann fieben, dann fehs — an jedem Morgen fteckten 
die beiden Kinder die Köpfe zufammen und zählten, al8 ob jie nicht jchon 
längjt wüßten, was herauszurechnen Set. 

Sebt fehlte nıır mehr ein Tag. Die Schachtel war gepadt. Florl hatte 
Srieda eine Eichel geichenft und fie hatte ihn ihren Tajchenfalender gegeben. 
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Beide wußten, daß fie Scheiden müßten. „Schade, daß Du fort mußt,“ fagte 
Frieda. „Aber ich weiß es, Du mußt, darım lafje ich Dich gehen; ich habe 
Dir meine Hand darauf gegeben.“ 

Tlorl fah dankbar zu ihr auf. 

Der Morgen diejes lebten Tages ging hin und Niemand fam, um 
Florl zu holen. Sp oft Jemand an der Thürklingel 309, liefen die bei- 
den Kinder in das PVorzimmer; Florl trug jene Schachtel immer mit 
fich) herum, damit er fertig jet, wenn man ihn hole. && wurde Mittag. 

„srieda,“ jagte Florl plößlich und feine Stimme verfagte fat, „wenn 
fie nicht fämen; wenn jie mich vergefjen hätten, oder — mich nicht holen 
dürften —“ 

Srieda Jah ihn ernft an und warf ihre Locken zurück. Im nächiten 
Augenblide war fie zur Thür hinaus. Florl Stand ruhig und wartete; er 
wußte nicht, was die nächfte Minute bringen würde. Eine Bierteljtunde jpäter 
fam Frieda herein. Ihre Wangen waren heiß und die Augen jahen jo aus, 
al3 hätten fte geweint, 

„Schau mich nicht jo an,” fagte fie und warf ihre Lippen trogig auf. 
„Du haft Necht gehabt — fie dürfen Dich nicht holen; Die Mama bat es 
ihnen gejchrieben.“ 

„seieda!” Schrie Slorl auf und Die Schachtel Jammt allen den geliebten 
Schäßen fiel zu Boden. 

„ie Dur ungefchict bift,* jagte Frieda und hob das Ding auf. „Des- 
wegen brauchjt Dir ja noch nicht hier zu bleiben, weil man Dich nicht holen 
darf. Du mußt ja fort, und da gehit Du denn.“ 

„Ste werden mich nicht lafjfen,“ jtöhnte Florl. 

„Wenn Du fragit, Lafjen fie Dich freilich nicht,“ erwiderte Frieda. 
„ber Du mußt gehen und darum geh’ auch. Sch ginge, wenn man mich 
nicht holen ließe; — ich ginge!” 

rieda fümpfte a orken Kampf mit den hervorjtürmenden, troßi- 
gen Thränen, aber fie beitand ihn ftegreich. 

„Willft Dir gehen?” fragte te. 

„sch will, aber ich weiß den Weg nicht,“ Jagte Florl. 

„Der Weg ift leicht zu finden,“ jagte Frieda. „Du gehit bis vor die 
Stadt und dann Fletterft Du den Eifenbahndamm Hinauf und laufjt darauf 
fort, bi8 Du in das Dorf fommft, von dem der Weg zu Euterem Dorfe führt. 
Wenn wir Geld hätten, jo fönnteft Du auf der Bahn fahren — aber das 
haben wir nicht.“ 

Geld hatten fie nicht und darum mußte Florl zu Fuß gehen, das ftand 
feft; und heute Abend noch mußte er fort, Denn am Tage ging es nicht, das 
war auch außer Zweifel. Nun galt e3 nur noch die Vorbereitungen zu treffen 
und jchweigen. Srieda’S Wangen glühten. Slorl war es zu Muthe, als hätte 
man ihm einen Bfeil in die Bruft gejchofjfen und al3 müßte er nach Dane 
rennen, damit man ihm dort das Eifen aus der Wunde ziehe. 

Sp fam der Abend. Alles ging zu Bette, nur Srieda nicht, Di auf 
ihrem Zimmer horchte, biS Alles im Haufe ruhig war. Dann ging fie an 
das Fenfter und. blickte in die Straße hinab. Ein Feiner Bauernjunge 
Ichlüpfte aus der Thür des Haufes; er trug die alten Sonntagsfleider, Die 
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fie für ihn aus dem Schranfe geholt. Der Junge blieb einen Mugenblic 
jtehen und Jah nach dem Fenfter hinauf. Frieda lehnte jich hinaus und 
winfte ihm. „Lauf, was Du laufen Fannft,“ rief fie leife und Jah ihm nach, 
wie er um die nächte Ede rannte. Einen Augenblick zucte e8 um ihren 
Mund. „Daß er fort muß, der dumme Bube,” jagte fie und fuhr fich mit 
der Hand über die Augen; „aber ev muß; und dabei bleibt es!“ 

Sie ging zu ihrem Bette und drückte den jchwarzlodigen Kopf in 
die Kiffen. 

Durch) die vereinfamenden Straßen der Stadt lief indejjen lorl, der 
fleine Bauernjunge. Seit er in der Lodenjoppe und den furzen Hojen ftecte, 
war etwas wie der einftige fröhliche Muth in fein Herz eingezogen. Nur die 
Häufer bedrücten ihn noch; die vielen Häufer und die Gafjen und die 
dunklen Hausthore. Er dachte, es werde ihm exit ganz wohl werden, wenn 
er einmal draußen jei auf freiem Felde. Darım lief er auch jo Schnell, als 
ihn jeine Beine tragen konnten. Sein Schatten |prang neben ihm her. Zu= 
weilen blieb ein Vorübergehender ftehen und fah dem Eleinen Buben nach, 
der e8 zur Jo Später Stunde noch) jo eilig hatte, und dann fam Florl ein leijes 
Unbehagen an; die Furcht, man fönnte ihn feitnehmen, ihn fragen, ihn 
zuräcdführen, ihn in der Stadt behalten. Dann war er verloren; dann Fam 
er nie, nie mehr fort! Er lief, was er laufen konnte. 

Endlich lag der Bahnhof vor ihn, mit feinen vielen Lichtern, mit den 
Wagen, den geheizten und den ungeheizten Locomotiven, mit den beleuchteten 
Signalen, ein unheimliches, halbdunfles, buntes Sewirre, Er wußte, daß 
er an dem Allen vorüber mußte, um den Bahndamm erflettern zu fünnen; 
Frieda hatte ihm das Alles haarjcharf erklärt und er dachte, er werde fich 
Jicher ganz gut zuwechtfinden, troßdem er nie in jeinem Leben eine Eifenbahn 
und das Treiben dort gejehen. Die Nacht war halbdunfel, einzelne Sterne 
funfelten, einzelne Wolfen zogen den Himmel herauf. — Der Bahııhof war 
glircklich umgangen; jeßt fonnte dev Damm erjtiegen werden. Einen Graben 
galt e3 zu überjpringen, in welchem die Fröjche ein Schlaftrunfenes Nacht 
(ied jangen, und dann Fomm lorl den grünumfleideten Damm hinauf. 
Der Nachtthau neßte feine Hände, während Florl auf allen VBieren hinauf- 
froch. Endlich ftand er oben. Eine fühle, nächtlich Friiche Luft wehte ihm 
entgegen; er richtete fich auf. Vor ihm lagen die Hügel, hinter ihm die Stadt 
mit ihren Taujenden von verlöfchenden Lichtern. Er wußte nicht, jollte ex 
jauchzen oder jchluchzen, und darım that er feines von beiden, jondern lief 
den Hügeln zu. 

Anfangs hörterman noch das Gebrauje von der Stadt her; Wagen- 
gerafjel, Beitichengefnalle, Menfchenftimmen, Hundegebell; nad) und nach 
aber blieb alles Geräusch zurück und die Stille tiefiter, nächtlicher Einjamtfeit 
begann fich weitum auszubreiten. Florl hörte den Sand unter jeinen Füffen 
und den fliegenden Athem feiner Bruft und jonst nichts. Zumerlen war es 
ihm, al3 füme Iemand Hinter ihm nachgelaufen und dann bejchleunigte er 
jeine Schritte, bis er bemerkte, daß e3 der Sand war, der von feinen Schuhen 
fiel und jeinen Schritten folgte. Die Nacht lag vor ihm, um ihn, hinter ihm, 
und er ward Jich bewußt, daß er ihr entgegenlaufe. Der Wind jaufte an 
jeinen Ohren vorüber; die Glasgloden an den Telegraphenftangen Flangen 
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und fangen leife, Sonst war Alles ftille. Florl rannte fort. Bon Zeit zu Heit 
fam er an einem Wächterhäuschen vorüber, Drinnen brannte Licht; er 
fonnte fich denken, daß da Menjchen ruhig und behaglich beifammen faßeı, 
aber ein inftinctives Gefühl jagte ihn, daß diefe Menjchen nichts davon 
wifjen durften, daß ein Fleiner Bube mitten auf der Schienenbahn feinen 
nächtlichen Weg heimmvärts juche, und darımmn lief er eiligft vorüber. 

Nac) und nad) Fam ein unheimliches Gefühl, ein früher nie empfun- 
denes Grauen im die Sinderjeele. Zumeilen lagen große, dunfle Körper 
rechts oder links von den Schienen im Sande de3 Dammes. &3 waren das 
Balken, Schwellen, Arbeitsgeräthe, die hier iibereinander gejchichtet waren, 
harmloje Dinge, die im Nachtthaue lagen; aber Flor!’s Augen öffneten 
jich weit, wenn er die formlofe, dunkle Maffe von weiten fah, jein Herz 
Ihlug laut und feine Bhantafte malte ihm die Seftalten vor, die er aus 
Frieda’s Märchenbuch Fanıte, die Näuber, die Zauberer, die Niejen, die 
nächtliche Weile ihr Unwefen trieben. Seine Schritte zagten, jein Athem 
flog, jeine Bulje jchlugen und ein Zittern ging durch jeine Glieder, bis er 
den Muth faßte, in Sturmeshaft an den Ddunflen, geträumten Niefen 
voriiberzufliegen. 

E3 war nichts, nichts als Steine, Balfen, Bretter, er jah es im 
VBorüberlaufen; e3 gab ja auch feine Zauberer — hödjitens Näuber und 
Niefen — das Jagte er ftih wohl; — aber die Angit jaß ihm doch im 
Herzen und wollte nicht mehr fort. Yuwerlen flog eim Vogel auf oder eine 
abe Fletterte den Damm empor, ein Käuzchen rief von einem der nächiten 
Bäume in das Dunkel hinaus; — Florl fuhr iiber jedes Geräufch zufammen, 
jelbit die dunklen Wolfen an dem Nachthimmel Ffamen ıyım unheimlich und 
drohend vor. — Sp lief er fort, Stunde um Stunde, mit weit geöffneten 
Augen, mit fliegenden Haaren und glühenden Wangen, einjfan, jcheu um 
geängitet, auf finfterer, nächtlicher Bahn. — 

Sn dem Stationsgebäude der Stadt, die Florl vor einigen Stunden 
verlafjen, rüftete fich indejjen wirklich ein Dräuender, glühender, jtöhnender 
Niefe, um den Weg, den der fleine Flüchtling fo mühfam hinrannte, in ftir 
mender Eile zu durchlaufen. Den Leib voll Feuer, den Kopf voll Dampf und 
Dualm, die vollenden, beweglichen Fülle laufbereit, ftand die Locomotive 
mit ihrer dunklen Schleppe von Wagen und puftete und puffte, während 
Heizer ımd Conducteure an ihre PBläße fprangen und das Lofungswort 
„sertig! fertig!” von Mund zu Wende flog. ö 

Kiemandem von allen den Leuten, die mit dem qualmenden Ungeheuer 
in die Nacht hinausjauften, ahnte, daß einige Wegftunden vor ihnen, weit 
draußen, ungefehen, geängitet und einfam, ein Fleines Büblem auf den 
Schienen hinrannte, ein Kind, das, von Heimweh getrieben, troß Furcht und 
Grauen dem Eleinen Dorfe zuflog, um das es fo viel ftille getragene Sehn- 
jucht erduldet hatte. — Armer Florl! 

Der Train durchflog eine Station md noch eine; immer näher und 
näher rückte er hinter dem Kleinen, haftenden Flüchtling her, der nichtS ahnte 
von der furchtbaren Gefahr, die an feinen Ferjen hing. — Florl juchte die 
Schreden in jeinem Herzen zu befämpfen; er wollte nicht mehr rechts, nicht 
finf3 jehen; er wollte an die aufgehende Sonne denfen, an Mirzel’S liebes, 
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Itaunendes, lachendes Geficht — und an Nero, an den guten, alten Nero. 
D wie gerne hätte er bei diefem Gedanken aufgejauchzt, wenn nur die jchwar- 
zen Wolfen nicht gewejen wären, und dann die Niejen in Frieda’3 Buch; 
diefe Niejen, die immer hinter den Kindern her waren, diefe unerbittlichen, 
furchtbaren Niefen — diefe — — | 

Slorl horchte plößlich auf. — Was war das mitten in der tiefen Stille 
der Nacht? Diefeg Braufen — diejes laute Athmen — und. jet — diejer 
Pfiff, Diejer laute, gellende Bfiff! — Florl wandte fih um und ein Schrei 
des Entjeßens flog aus jener Bruft. Ein Schwarzes Ungethüm fam hinter 
ihm d’vein, eine jich wälzende, qualmende, halb zerrifjene Fahne flog ober 
dem jchwarzen Kopf und zwei rothglühende, leuchtende, juchende Augen 
Itierten vor ihm her auf den Weg, den er rannte, 

„Sott im Himmel, Hilf mir!” fchrie Florl und floh weiter fort ohne 
Hoffnung auf Entfommen. Er rannte und das Ungethüm jaufte Hinter ihm 
d’rein; er verlor den Hut, jein Haar flatterte im Winde, große Thränen 
vollten jeine Wangen herab, jein Athen Feuchte; ev Iprang nach rechts, nach 
(infs über die Schienen, immer jah er die zwei-rothen Augen auf fich gerichtet; 
immer näher fam der jtöhnende Athen, immer grauenhafter, immer näher 
— jeßt waren nur mehr ein paar Schritte bis zu ihm — jet — jebt war 
er verloren — 

„Meutter!” Schrie Florl und ftürzte zur Erde. 

Die Locomotive Jaufte vorüber, die Waggons folgten ihrer Bahn, die 
glühenden Lichter leuchteten immer ferner und ferner, bi3 fte im Dunfel der 
acht verichwanden. — Im Sande des Dammes aber lag in regungslofer 
Nuhe ein ohnmächtiges Kınd. — | 

Stunden famen und gingen. Die Nacht war zu Ende und der Mor- 
genthau fiel auf die Erde und auf Florl’s blonde Locken. Die Sonne fan 
jachte hinter den Hügeln herauf, und al3 Florl die Augen öffnete, hing ober 
ihm eine Lerche und jang ihr jchönftes Lied. Florl jah erftaunt um fich. So 
hatte er denn hier gejchlafen? und dabet hatte er jo entjeglich, jo furchtbar 
geträumt. Er wußte ja, e8 gab gar feinen folchen Niefen, Frieda hatte e3 
ihm ja immer gejagt und er wußte es auch, jebt, wo die helle Somne jchten. 
— Wo aber nur fein Hut war? — fein Schöner Somntagshut? 

Aber jebt hatte er nicht Zeit darnach zu jehen; heute war ja Jchon 
Kirchtag ; er mußte eilen, obwohl die Füfje recht merfivitdig müde waren. — 

Am Nachmittage desjelben Tages pochte e8 leife an der TIhüre der 
großen Stube. „Herein!” rief die Bäuerin. 

Die Thür ging auf und Florl fam herein. „Mutter!“ fagte er leife 
und jeine Augen jtanden voll Thränen. 

„Um Gotteswillen, unjer Flork!” rief die Frau. „Wo fommit dem 
Du her?" 

„Seid nicht 65)’, Mutter,“ jagte Tlorl. „Sch bin allein gefommen; ich 
hab’ heim müffen — ich bitt! Euch, chieft mich nimmermehr fort — Ich 
bitt? Euch!“ 

Er faltete die Hände und die Thränen ftürzten feine Wangen hinab. 
— „Armer Bub’,“ fagte die Bänerin und jchloß ihn weinend in ihre 
Arme. — — — 
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Sch hoffe, daß meine Xefer unjeren Florl joweit liebgewonnen haben, 
daß e3 fie freut, noch zu hören, daß er wirklich nicht mehr fortgejchieft wurde, 
jondern in feinem Heimatdorfe bleiben durfte nach Herzenstuft, ja, daß er 
alle Leiden der Trennung jo gänzlich vergaß, daß er ein blühender Burjche 
md jpäter ein fräftiger, lebensfroher Mann wurde, ein thätiger, fleißiger 
Bauer feines Dorfes, der heute feinen und Mirzel’3 Kindern die Gefchichte 
jeiner Stadtreije, feines Heimmveh’3 und feiner Flucht erzählt, und den jchrec- 
haften Traum von dem Niefen Locomotiv, der jenjeit3 der Hügel, des 
Nachts über die Erde rennt, 


iebestehen, 


Obedichte 
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Sans Grashergen 


a 


Archhmichtiging. 
Bilt jung, bist Schön — beziving’ dein Weh 
Und henm’ der Thränen Lauf! 


Bedenf, es jchmußt der Schnee, 
Fällt auch nur Negen d’rauf. 


An ein Rind, 
Schon mancher Eleine, lichte Tand Sp währt’s nur furze Weile noch, 
Erfreute dich aus meiner Hand; Danı fteh’ ich tief, du leuchtejt Hoch, 


Dein Auge hängt am Flittergold, Dann finft vor deinem ftolzen Stun 
Dein Herzchen ijt vem Geber hold. Mein Herz zu welfem Flitter hin. 


Any’ nicht erft...... 
Sag’ nicht erit, du fommejt heute, Slinfer Sohlen ift befliffen 


Künde nicht, vu fameft morgen, Holden Gliüces Schmeichelfunde, 
Ronmt, vo Liebehen, und fei va! Doch fie Schmälert den Genuß, 

Bin der Sehnfucht zage Beute, Denn fie nimmt den beiten Biljen 
Bweifeln unterthan und Sorgen, Mir als Botenlohn vom Mıumpde, 


Bilt dur näher nicht als nah’, - Bringt di) um den erften Kuf. 
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MUiderfpriche. 


Was ift die Liebe für ein feltfam Ding! 
Sie denkt zu Hoch von fich und zu gering, 
Seht jelbit jich in’s Gehege, 
Steht jelber fich im Wege, 
Gefucht verfteckt fie fich, 
Berihmäht entdeckt fie jich, 
Entbehrt verjüngt fte fich, 
SGewährt mifdünft fie fich, 
Beltürmt verfchangt fie jich 
Und ausgerauft verpflanzt je fich. 
Bergiß dich Jelbit, daß deiner jie gevdenf Jet, 
Und gib dich ihr, damit fie dein Gejchenf Sei. 


Die Liche, 


Nach und feurig, Auf Klippen zu Springen; 
Wagemutig und überichwänglich, Auf eb’ner Straf’ einher 
Unfchuldig, weil ganz Natur noch, Biehft du behutiam, 

Sn Leifeiter Gewährung Kürzeit ven Schritt zuweilen, 
Gipfel der Seligfeit Die Stirne jenfend, 
Erklimmend ijt die Liebe | Athmeit aus tiefrer Bruft, 
Der Jugend Borrect. Denn liebender Sorgen 
Kahte dir einmal, Wachlende Bürde 
Säum’ger, der Jahre Bedacht, Trägit du: 

Des Lebens Ernit Der Liebiten Ruf, 

Und das Urtheil der Welt: Der Mutter Leben, 
immer gelingt dir’s, Des Kindes Namen 
Behend von Klippen Und Brot für fie Alle! 


Ein Miederfehen. 


Einst hielten wir uns füß umfangen, 
Doch Fahre find feither vergangen, 
Und wieder jehen wir uns heut’ 

Und thun wie fremde höfliche Leut’. > 
Gar leicht mag dir das Spiel gelingen, 
Mir aber will das Herz zeripringen, 
Sch fühl erit jebt, daß er vorbei, 

Der kurze, verjpätete Liebesmat. 

Noch darf ich deine Rechte fafien, 
Doch meine drücdelt du gelaflen, 
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Sm Lieben Händchen, tweich und rund, 
Hibt zudend fein Herzensnerv fich Fund, 
Was ich dir war? Unmübße Frage! 

Ein Abentew’r für leere Tage, 

Ein Traumvergeffen eh’rner Pflicht, 
Selbittäufchung vielleicht, nur Liebe nicht. 
Doch jchläg’ auf weiten Erdenrunde 
Uns öfter auch die Glüdesitunde, 

Sch zürnte nicht — verfehlte Wahl 

St ja für fih Schon rächende Dual. 
Bilt ruhig, wunfchlos du geworden, 
Billfommen dann im Friedensorden; 
Das ilt ein Wohl, weil ohne Weh, 
Drum jorge, daß e3 nimmer zergeh'. 
Doch auch, wenn nimmermiüd in Wagen 
Du willit nach neuen Glüde jagen: 
Kur zu! Nicht neid’ ich den Genug — 
Kann glücklich heißen, wer juchen muß? 


Nie Perlenfchnue, 


Lie wandelt fich der Mufelman 
Die Berlenjchnur zum Nojenfranz ? 
Läpt fich die Stunde nüchtern an, 
Beichwört er einer jchöner'n Glanz. 


Er lieit vergang’ne Freuden auf 

ie Blumen, einzeln Stüd für Stüd, 
Durchlänft durchmeil'ner Jugend Lauf, 
Senießt genoff'nes Liebesglüd,. 


Wie Sandel der Erinnerung 

Duftet die rege Berlenjchnur 
Sammelnd, was ewig Schön und jung, 
Die Blüthen von der Lebenzflur. 


Des GLS gedenken, das entichwand, 
Ein Cultus it's, ein jüß Geichäft — 
Dem Moslem gleiten durch die Hand 
Die Berlen, bi! er janft entichläft. 
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Hie Temperamente 


Bon 
Genriette Kühne-GHarkort. 
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3 it, wie man weiß, ein anerfannt richtiger Saß, daß es 


Sy iu Bereiche dev Natur nicht zwei Blätter gibt, die einander 


EN ))S völlig gleich wären. An einem und demfelben Baume wächft 
Gr > ein jedes der vielen taujend Blätter unter anderen Bedin- 
APIS gungen auf, bald mehr oder weniger von Luft, Some 


und Negen getroffen, und erhält in Folge defjen jeine 
bejondere Färbung und Geftalt. Nehnlich tft es in der Welt 
der Menschen. Wer fönnte fi anheilchtg machen, ihrer 
zwei völlig gleiche Exemplare aufzutreiben? In taufend und 
aber taujend Niüancen weichen fte äußerlich, wie innerlich 
bon einander ab, oft in ein und Dderjelben Familte, aljo 
Icheinbar unter gleichen Berhältniffen groß geworden, 
dennoch grell verjchieden. Bater und Mutter ftehen fopfichüttelnd vor einem 
oder dem anderen ihrer Sprößlinge umd fünnen nicht begreifen, wie diefe 
und jene Eigenjchaft in ihn gefahren, zu der fie in fich jelbit nicht die 
geringjte Anlage entdeckten. Dem jparfamften Vater folgt mitunter ein ver- 
Ichwenderifcher Sohn, der leichtfinnig das mühjam Erworbene durchbringt; 
eine häusliche Mutter Liegt oft jahrelang mit einer vergnügungsfüchtigen 
Tochter in Streit. Hätten beide Eltern fich früher tiefer mit dem Studium 
der Naturanlagen ihrer Kinder bejchäftigt und diejen eine richtige Ergänzung 
gegeben, jo würde Unheil vermieden jein. 

Da man tn der heutigen Zeit des raschen Lernens, Neifens und 
Handelns, in der hauptjächlich die große Maffenbeiwegung gilt, faum Mupße 
findet, der Entwicdlung des Individuums nachzujpüren, jo möge mir bier 
eine furze Betrachtung über die Naturanlagen, jo weit diefelben im Tem 
peramente wurzeln, freundlichit geitattet fein. Sch wiirde glüclich fein, wenn 
mein Hinblick darauf dazu führte, diefe oder jene Eigenart rascher zu ver- 
Itehen, zu enträthjeln. Zwar werde ich mir vielleicht bei Manchem Borwürfe 
zuziehen, ein jo altes, jcheinbar längst erledigtes Thema wieder aufzuwärmen, 
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aber jet es darım! Sucht man doch heutzutage dies md das, was man als 
veraltet bei Seite gelegt, abermals hervor und fieht ein, daß es im Grunde 
nicht jo übel it; jogar Schußzölle und Innungswejen kommen ja twieder zu 
Ehren. 

Die Entjtehung der Temperamente hat unter den Phyfiologen viel 
Streit veranlaßt. Der Eine juchte den Grund der VBerjchtedenheit mehr in 
den feiten, als in den flüfligen Theilen des Körpers; der Andere erklärte 
fie aus der befonderen Stärfe und Neizbarfeit der Musfelftbern, ein Dritter 
aus dev Beichaffenheit des Nervenäthers. Hippofrates nannte als Die 
vier Hauptjäfte des menschlichen Körpers, welche auf fein geiftiges Leben 
den wichtigften Einfluß hätten: Blut sanguis, jchwarze Galle malaina 
chole, gelbe Galle cholera, Schleim phlegma. 

Kacd) Galen beruht der Unterfchied der Temperamente auf der 
bejonderen Mischung diefer vier Hauptläfte; er jagt, es entitehe daranz das 
Janguinische, das Leichtblütige Temperament, das melancholiiche oder 
\chwer=, das cholerische oder heiß-, das phlegmatische over Faltblütige. Sehen 
wir mg nun die eigenthümliche Verbindung des Körperlichen und Getftigen 
im Denjchen, welche man Temperament nennt und von welcher die Art zu 
denfen und zu empfinden abhängt, etwas genauer an. 

Der janguinische, frohmüthige Menfch tft veizbar, erregt, offen für 
alle Eindrücde, aber ohne Nachhaltigkeit: ex ift Schnell gerührt, jedoch ein 
Ichlechter Tröfter; denn da er Alles auf die Leichte Achjel nimmt, wird ihn 
jogar bei einem Trauerbejuche des Lächeln jofort wieder auf die Lippen 
treten, Er hat den beiten Willen, Ungliütdlichen zu helfen, tft aber unzuver- 
fällig in feinen Verfprechungen, da er fie iiber neuen Eindrücen vergißt. 
Der Sanguinifer ift ein Schlechter Schuldner, ex bittet jtets um Auffchub. 
Man borge ihm nichts! Seine Fehler gefteht er zwar Jchnell ein und bereut 
fie aufrichtig, um — im nächiten Augenblide wieder hineinzufallen. Er weiß 
Allem die bejte Seite abzugewinnen und tft ver angenehmfte Gefellichafter, 
denn er hat gern alle Menjchen zu Freunden. Allzeitig gejchäftig, jagt er 
immer Plänen nach, bringt aber doch nie etwas Ernftes zu Stande, da 
ihm Kraft und Ausdauer fehlt. Su diefer Menjchenclaffe herrichen blaue 
Augen, blondes Haar und hellfarbige Haut vor. 

Der Widerpart des Sanguinifers, des Leichtblütigen, ift ver Melancho- 
(ifer, der Schwarzgallige. War Sener zu leicht, jo tft Diefer zu jchwer erregbar. 
Er jieht Alles düfter an, entdeckt ringsum Schwierigkeiten und Bedrohniffe. 
Unerjchütterlich feit Hält er an dem, was er will, denn er tft fich jelbit jtets 
der Nächte, Einzige. Er furcht fich aus der Tiefe feines Innern fein Leben 
zu geftalten. Der Melancholtfer tft nicht zugänglich fiir die Freuden der 
Welt, die er mit Bitterfeit verachtet; er jchließt fih Schwer an und ift 
fein Menjchenfreund; da er jelbit feine Freude empfindet, hat er auch nicht 
den Trieb, fie Anderen zu bereiten. E3 ift in ihn Hang zu Geiz, Neid, Arg- 
wohn. Aus diefem Temperamente gehen Srömmler und Betjchweftern hervor. 
Shr Haar ift afchfarben und fchlicht, die Augen find meiltens grau, in’s 
Srünliche chillernd, dabei Leicht triefend, mit dunklen Rändern, die Mund- 
winkel find herabgezogen, die Glieder fnöchern. | 

Shafejpeare legt jeinem Sultus Cäjar folgende Worte in den Mund: 
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„Laßt wohlbeleibte Männer um mich fein, 

Mit glatten Köpfen, und die Nachts gut Ichlafen. 
Der Cafjius dort hat einen hohlen Blid; 

Er denkt zu viel: die Leute find gefährlich. 

Wär’ er nur fetter! — Zwar ich Fürcht’ ihn nicht, 
Doc wäre Zurcht nicht meinem Namen fremd, 

Ic fenne Niemand, den ich eher miede, 

ALS diejen hagern Cajfius.“ 


Das choleriiche Temperament ift das thatkräftigfte, ebenfo Leicht erregt 
wie das janguinische, befißt es zugleich Ausdauer. Der Cholerifer hat leb- 
baftes Gefühl, Kühnheit, Begeifterung. Seine herrjichende Leidenschaft ift 
der Ehrgeiz, die Nuhmfucht; Diefe treiben ihn zu Thaten, er will erobern, 
Neues, Slänzendes Schaffen, er wird das Gute nicht in der Stille thun. 
Dies Temperament 1ft das der Heroen, der hiltorisch bedeutenden Berjün- 
lichkeiten; fte find meiftens Schwarzäugig, Fraushaarig mit athletifchen, muS- 
culöfem Körperbaue. 

Der Widerpart des cholerischen Menschen ijt der phlegmatijche. Er 
fennt Feine Leidenjchaft, wandelt langjam, bevächtig Jeine Bahn. Bhantafie 
fehlt ihm gänzlich; es würde folchen gewöhnlich wohlbeleibten Naturen auc) 
Schwer fallen, das Flügelroß der Mufen zu befteigen. Dafür rechnen fie Sicher 
und haben den Vortheil, ich nicht in phantastische Berirrungen zu verlieren 
und find gegen deren Gefahren wohlgewappnet. Ueberrajchend ift daher oft 
des Phlegmatifers ARuhe und Bejonnenheit in Bedrängniffen. Active That- 
fraft ift nicht feine Sache; bei ihm gilt des türkische Sprichwort: „Ihue am 
heutigen Tage nichts, was Du bi auf den morgenden verjchteben Fannft !” 
Out ejjen, trinfen und jchlafen ift ihm Hauptbedürfuiß. Bet guter Leibes- 
verpflegung ijt er der zufriedenste, behaglichite Staatsbürger. „Ein dider 
Mann, ein guter Mann,” jagt Cervantes. 

Man fanıı das Vorhandenfein verjchiedener Temperamente- durch alle 
Gattungen lebender Wejen nachweijen. Unter den Vögeln 3. B. repräfentirt 
die Lerche des janguinische, die Eule das melancholiiche, der Hahıı das 
holerische, die Henne, der Pfau, das phlegmatiiche. Ebenjo viel Belege 
witrden jich unter den Säugethieren finden. Wer verfennt im Windhunpde 
den Sanguinifer, im Mops den Bhlegmatifer, im Maulwurf den Melancho- 
fifer? Der Naturforscher Burdach weit fogar bei den Snfuforien 
Berjchtedenheit dev Temperamente nach und behauptet, daß fi) die Einen 
durch ihre Mumterfeit, die Anderen durch ihre Trägheit auszeichnen. 

Wägen wir den Werth der Temperantente gegen einander ab, jo läßt 
jih Ihwer Einem der Borrang ertheilen. Nach dem eriten Eindruce möchte 
man fich für den Sanguinifer entjcheiden, feine Liebenswitrdigfeit befticht, 
beitriet; man wird ummillfürlich von feiner Beredtjamfeit umgarnt, aber 
Wehe Dem, der fich verleiten läßt, Jich an feinen waghalligen Unternehmungen 
zu betheiligen; zu jpät wird er die Trüglichfeit dev Borjpiegelungen eines 
Schwindelfopfes einjehen. Freilich betrügt er meiftens unabfichtlich, da er 
vom eigenen QTemperamente fortgerilfen an das Gelingen feiner Pläne felbft 
glaubt und ebenjo oft leichtgläubig gleichartigen Naturen zum Opfer fällt. 
Der Sanguinifer fann bezaubern, ift aber ein gefährliches Individuum; 
man halte in jenem Umgange Augen und Ohren offen. Er für fich jelber 
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befindet fich in jeiner Haut fehr wohl; ihm genügt die Gegenwart, da ihm 
Vergangenheit und Zukunft gleich fern liegen. 

Sp wenig liebenswirdig, ja quälerisch in ihren Stimmungen gewöhn- 
lich melancholiiche Naturen erjcheinen, jo entwickeln fich aus ihrer Tiefe und 
Sunerlichkeit doch oft Boeten und Bhilofophen. Goethe jagt: 

„Boeten find Bären, 
Die ewig an ihren eig’nen Pfoten zehren.” 


Sungen Mädchen gibt dies Temperament eimen Anftrich janften 
Schmachtens, der nicht übel Fleidet,, die Holden Schwärmerinen pflegen ftets 
ein Bündchen elegifche Gedichte bei fich zu tragen, mit Borliebe wohl die 
jüßlich-Jentimentalen Erzählungen von Elife Bolfo zur Lefen. 

Der Eholerifer erobert zwar die Welt, ruft indefjen durch fein Auf- 
branjen, feine Herrichlucht, die ihn zu Troß, Gewaltthätigfeit, Tyrannet 
treiben, viel Widerfpruch hervor. Mar lebt mit ihm wie auf vulfantschem 
Boden, hat jeden Angenblie einen Ausbruch zu fürchten. 

Der Bhlegmatifer dagegen reizt wieder durch jeine Unbeweglichkeit zur 
Ungeduld und doch fiegt er nicht jelten mit feinem unbeugjfamen Willen, 
an dem alle Angriffe abprallen. Dasjelbe, worüber der Sangutimifer in Ge- 
(ächter ausbricht, der Cholerifer ausgelaffen jauchzt und was dem Wlelancho- 
(ifer eine Thräne des Entzücens entloct, vingt dem Bhlegmatifer faum ein 
Augenzwinfern des Beifalles ab. Just diefer Gleichmuth Fan indefjen auc) 
jehr angenehm wirken. Wer im Leben viel vom geräufchvollen Ungeftün der 
Teuerfüpfe zu leiden hatte, wird den Berfehr mit einem PBhlegmatifer wohl- 
thuend empfinden. E3 wird ihm jein, als ftrede er fich nach mühevollem 
Wege durch Sturm und Wetter auf ein behagliches Sopha. Er ift der 
Größte im Ertragen von Ungemach und würde vielleicht dev Glüdlichite fen, 
da er feinerlei Uebereilungen zu bereuen hat, — Unterlafjungsjünden pflegen 
indeljen ebenfo jchwer zu wiegen, wie Nebelthaten. Sn unjeren Naturanlagen 
hält demnach Gutes und Böfes einander die Wagichale, feinen Tempera- 
mente darf man, fozujagen, iiber den Weg trauen, feinem die Zügel Schießen 
laflen. 

© Klar die Phyfiologen nun auch die Eigenthiimlichfeiten der verjchte- 
denen Naturanlagen dargelegt haben, ift es doch oft nicht ganz leicht, zu 
entjcheiden, in welche Elaffe diefer oder jener Menjch einzureihen jet, ja man 
fann zuweilen nicht mit fich einig werden, zu welcher man jelbit gehört, man 
ist Jich jelbit ein Näthjel. 

Wie wahr fingt Geibel: 

„Leichtjinnig, vedlih, Mann und Kind zugleich, 
Bol Uebermuth und Demuth, ftarr und weich, 
Bon Sinnen wild und jtetS damit in Streit, 
Berfolgt von Lieb’ und doch in Viebesleid, 

Ein Wandervogel voll Begehr und Ruh, 

Ein Weltkind, das fich jehnt dem Himmel zu — 
D Bild des Widerjpruchg, warın fommt der Tag, 
Der allen Deinen Zwiejpalt löjen mag!” 


Die Bhilofophen verjuchten das väthjelhafte Wechjelnde im Menjchen 
u. erläutern, indem fie gemijchte Qemperamente confjtatirten; man 
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bezeichnete 3. B. die Spanter als cholerisch-fanguimich, die Franzojen jan- 
guinisch-cholerifch, die Engländer phlegmatisch-melandolifch u. |. w. Kant 
beitritt die Zufammenjeßung der Temperamente, hielt es fir undenkbar, daß 
gutmitthige Fröhlichfeit mit abjchreefendem Zorne verihmolzen jein fünne 
oder Jelbitquälerische Melancholie mit der zufriedenen Ruhe des Bhlegma’S. 
Nofjenfranz in feiner Bhyftologte erläutert Dagegen, daß in völliger Rein- 
heit ein Temperament in der Wirklichkeit nirgends vorfomme, Jondern jedes 
durch eine Menge von Umständen modificirt werde. 

Goethe jagt: „Die Natur in ung nimmt immerfort eine neue Geftalt 
an.“ Wie wahr! Verhältniffe und Schiejfale, Umgang, ja jogar Klima und 
Nahrungsmittel wirken darauf, des uns angeborene Temperament zu ver- 
ändern; die Grundftimmung wird fich aber durch’S ganze Leben erhalten, 
Niemand fann fie völlig in fich ertödten: Der Sanguinifer wird noch nicht 
zum Cholerifer, wenn er einmal in Zorn geräth, der Bhlegmatifer noch nicht 
zum Melancholifer, wenn er in Karlsbad fein Embonpoint verliert. 

„Das Eigenfte wird nie ganz frei vom Ungenommmen, 
Doch übt die Eigenheit ihr Necht amı Ueberfommmen.“ 


So läßt Niückert jeinen weifen Braminen jagen. Diefe Grumdftimmung 
fan man Schon beim jüngsten Weltbürger wahrnehmen. Die janguinischen 
Kinder find Heine, unruhige Schreihälfe, die jtet3 amüfirt, „genommen“ fein 
wollen; hat man fie auf dem Arme, werfen fie lächelnd Sevem Kußhänpchen 
zu, Die melancholifchen Kinder find die jtetS thränenreichen, nörgelichen, 
denen nie das Süppchen füß genug ift, fie werden beim Schreien gelb. 
Die holerischen Fchreien fie Eirfchbraun, Schlagen um fich und verwiüiten Alles. 
Die phlegmatifchen find die bequemjten Kinder, freilich auch die uninterefjan- 
tejten; fie Schlafen viel und fißen wachend wie ein Mehljack unbeweglich 
auf derjelben Stelle. 

Aufgabe der Erziehung tft es nun, die Natıranlage vortheilhaft zur 
Charafterentwidlung zu benüßen. Die Erziehung joll den verderblichen 
Leiwenschaften, denen jedes Temperament verfallen fann, vorbeugen. Zu 
diejem Swede ift e8 fogar wichtig, die Naturanlagen der Eltern des Zöglings 
zu fennen, fie vererben fich, wenn fie auch oft lange im Keime Fchlummernd 
verborgen liegen; mag der Pädagoge auf ihr Erwachen fie) wohlvorbereitet 
halten. „Die Natur gibt das Temperament, den Charakter muß man fie 
jelbft geben.“ Das ft ein Ausfpruch des fürzlich verftorbenen Bhilojophen 
Karl Nojenfran;z. 

Srtöbel meint, e3 heiße nicht der Natur folgen und ihr treu bleiben, 
wenn man ihre Broducte ohne Bflege wild aufichteßen ließe; alle Natırr fei 
zur Cultur bejtimmt, auf allen Stufen und in allen Neichen. Aber Die 
Eultur dürfe fich nicht gegen die Natur kehren, fie müffe im Gegentheile 
ihren Weilungen folgen, ihren Grund, ihr Ziel, ihr Gefeß erkennen. 

Nücert fingt: 

„Eine Schul’ ift das Leben, 
Die Schul’ ift zum Lernen gegeben; 


Doch leider, wenn die Schul’ ift aus, 
Geht Mancher ungelernt nach Haus.“ 


ei 


Die Grumdtriebe im Menjchen zur herrichenden und dienenden Har- 
monte zu bringen, dag tft nach Fichte eigentlicher und erjter Zwed und 
höchiter Erfolg aller Erziehung. Das bloße Naturell folle auf die Stufe des 
Charakters, der Haren Einsicht und des freibewußten Willens erhoben werden. 
Diefe Selbjtemanetpation, der Uebergang vom Gehoriam und gläubiger 
Unterwerfung unter die fremde Autorität zur Selbjterziehung und Selbit- 
herrichaft empfiehlt Fichte dem Bädagogen als zweiten Hauptzwed. 

Schewe, der Mann der Schädellehre, hält für wichtigste Angelegen- 
heit der Erziehung: Steigerung der Körper- und Geiltesfräfte. Man werde 
den Geilt durch Harmonische Uebung der Körperfraft und dieje durch 
Harmontjiche Mebung des Geistes fteigern. 

Ein Humorift behauptet: Die Menfchen fünnten gleic) Diamanten 
nr wechjeljeitig geichliffen werden. Und wirklich, Erfahrung hat gelehrt, 
daß entgegengejebte Temperamente vortheilhaft auf einander wirfen. Strafen 
werden weder dag janguiniiche Kind ruhig, noch das phlegmatische lebhaft 
machen; aber man bringe das phlegmatische Naturell mit dem janguinijchen, 
das cholerifche mit dem melancholifchen zufammen, auf daß fie fi) wohl- 
thätig an einander abjchleifen. 

Das Bedirfnig gegenfeitiger Ergänzung verbindet auch oft Die 
heterogenjten QTemperamente zur Ehe. Ein frohmüthiges, flatterhaftes 
Mädchen bleibt plöglich mit ihrer Neigung an einem Phlegmatifer haften, 
an dejjen milder Feitigkeit fie fich epheuartig emporranft und jo jelbit Nude 
findet. Den feurigen, cholerifchen Braufefopf Ichlägt ein feuchter Blick, ein 
melancholiiches Lächeln in ewige Sefjeln. So lange die Liebe die Gegen- 
Jäge in ihnen vermittelt, werden die Baare d’accord fein, denn: 

„8o das Etarfe mit dem Zarten, 
Wo Strenges jih und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang.“ 

Unvermerft wird der Sanguinifer gleichmithiger, dev Phlegmatifer 
beweglicher, der Tseuerfopf janfter, der Melancholifer thatfräftiger werden 
im Umgange und Austaufche mit entgegengejegten Temperamenten. Derartige 
Bindnifje führen oft zu größerer Vollendung der Charaktere, als wen fich 
Stleich und Gleich gejellt. Bei zwei Teuerföpfen muß e3 zum Dache Hinaus- 
brennen, zwei Bhlegma’3 vereint jchlafen vor Langweile jchter et, zwei 
Melancholifer, verbunden, jeufzen einander zu Tode. Bei Conventenz= oder 
Selvheiraten dürfte eine ©leichartigfeit der Temperamente doch wohl 
eriprießlicher Jein; jo wird wenigjtens der eine Theil nicht frieren, wenn der 
andere zu eviticken meint. In folchen Berhältnifien pflegt ja iiberhaupt nicht 
von Vollendung des Sch’3 die Nede zu fein; man erhält fich tm Laufe des 
liebeleeren Lebens vielleicht fein angeborenes Temperament abjtract rein, 
bleibt aber, dem Thiere gleich, auf einer und derjelben Stufe jtehen. 

Jicht nur auf Umgang mit entgegenftehenden Temperamenten halte 
der Bädagoge bei jeinem HZöglinge, er berücfichtige auch die Ernährung. 
Lebhaft geartete Kinder Hüte man vor zu viel Fleischkoft und geiftigen 
Getränken; Milch, VBegetabilien, Obft und mehlhaltige Nahrungsftoffe find 
ihnen zuträglich. Den Melancholifer, den Bhlegmatifer nähre man haupt- 
jächlich mit Fleisch; mouffirende Wafjer und Weine, bejonders Champagner, 
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werden ihnen gut befommen; Bier würde Beiden Gift fein. Melancholische 
und phlegmatiiche Kinder zwinge man unbarmherzig zu förperlichen 
Uebungen, man lafje fie baden, jchwimmen, turnen, fechten, tanzen, damit 
ein lebhafter Stoffwechfel angebahnt werde. 

Die Erziehung muß dem leicht, dem heißblütigen Temperamente Ber- 
tiefung, dem jchwerfälligen die fehlende Clafticität geben. Diejfe müfjen 
gejpornt, jene gezügelt werden. So wird fi allmälig das Temperament der 
Entwidlung des freien Willens, dem Charakter unterordnen. Hiob jagt: 
„Laß Jahre reden und die Menge des Alters laß’ Weisheit bewetjen.“ Der 
Menich fannı in der Vollendung feines Wejens die Vorzüge jeden Tempera- 
mentes in fich vereinigen. Er fan al3 Sanguintfer das Leben genießen, als 
Melancholifer fich in die Tiefe des eigenen Ich’S verfchließen, als Cholerifer 
mit der Leidenjchaft der That der Welt Neues und Großes fchaffen, als 
Phlegmatifer in Jich jelbft die Ruhe und den Schwerpunft des Lebens finden, 
ALS folchen Normal- oder Muftermenjchen fünnte man Goethe bezeichnen. 
Er trug in fich nicht nur den Sanguinifer, al$ welchen er Wilhelm Meifter, 
Egmont, Ferdinand in Stella, Weißlingen in Gö& von Berlichingen und 
viele jeiner leichtlebigen Menjchenfiguren fchilderte, jondern er trug auch den 
Melancholifer, den er als Werther darftellte, treu bis zur Verwechslung mit 
jich jelbit, in jeiner Berfönlichkeit. In feinen großartigen Schöpfungen 
documentirte er fich als Cholerifer, al3 Mann der That; ein gut Stücd 
Phlegna ließ ihn jelber fein Hohes Alter erreichen. Schiller jang: 

„Wenn Du das große Spiel der Welt gejehen, 
Sp fehrft Du reicher in Dich jelbit zurüd; 
Denn wer den Sinn auf’3 Ganze hält gerichtet, 
Dem ijt der Streit in jeiner Bruft gejchlichtet.” 

sn Schiller war fein Bhlegma, darum erreichte er auch Fein hohes 
Alter, jeine ganze Berfönlichkeit verbrauchte alle ihre Kräfte rafch an der 
Slamme der Sdealität, die in ihm Loderte; Sanguimiches fünnte bei ihm 
höchitens im feiner erjten Zeit, in feiner Flucht aus der Karlichule und in 
jeinen erjten Ziebesneigungen zu finden fein, während Goethe den Frauen 
gegenüber fein ganzes langes Leben hindurch bis zu feinem Greijenalter der 
Sanguinifer blieb. 

Auch Leffing, der hohe Genius, diejer große Gejeßgeber im Denfen 
und Dichten, war, betrachten wir feine perjünliche Entwicdlung, die Negungen 
de3 Menfchen in ihın, ein Sanguinifer. Das bezeugt nicht allein Die ftrahlende 
Heiterfeit, die ung aus Allem entgegenjtrömt, was er jchrieb, das bezeugt 
ganz jpeciell fein Verhalten zu feinen Eltern von früh an. Er war ein früh- 
reifer Snabe Schon auf Sanct Afra in Meißen, er lernte, wie einer feiner 
Lehrer fich ausdrüdte, für Zwanzig; aber er ließ jich an nichts binden. AL3 
junger Student in Leipzig lebte er beinahe flatterhaft, gewöhnte fich an den 
Umgang mit Schauspielern, ftatt aus Büchern feine Bildung zu jchöpfen, 
widerjeßte fie) der Aufforderung feines orthodoxen, ftrengen Vaters, ih um 
ein Amt zu bewerben. Er ward Secretär de3 Grafen Tauenzien in Breslau, 
gerieth jogar in den Berdacht, an den Aufregungen des Glückpieles am 
griümen Tijche theilzunehmen, ging nach Hamburg, um mit jeiner Dramaturgie 
das Theaterumternehmen zu fürdern und Stand dann, al3 dies zufammenbrad), 
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abermals, wie er jagte, an der Marftecfe mit verjchränkten Armen, miljig, 
darauf wartend, daß ihn Jemand werben und in Arbeit nehmen fünnte. IL 
das find, äußerlich betrachtet, offenbare Züge eines Sanguinifers, und doc 
jtecfte in diefem Sanguinifer Leffing die ganze Macht des imponivenden, 
die Gebiete der Kunft und Wihfenfchaft beherrichenden Genie’s. Das Genie 
Ihwingt ficd über die Bendingungen des Temperamentes hinweg, der 
Charakter beherrjcht, bezwingt fie, der vollendete Menjch vereinigt jie ver- 
edelt in Jich jelbit. 


| Ba Tan ıles Triumphes, 


Rramatilche Dichtung 


von je 
alweet Sep pyer 
Berionen: 
Phidias. Bolyflet, 
Barthenip, Ein alter Diener. 
PBerifles, Mitglieder des Nathes don Athen 
Der Brytane von Olympia. | und Olynıpia, 


Scene: Saal in Phidias’ Haufe zu Athen. 


Der Diener ift befchäftigt, den Gaal, insbefondere die Eingänge mit frischen Blumenguirlanden zu fehmüden. 
PBarthenio (tritt ein). 


Sp früh fchon auf, mein Freund! jo früh jchon auf!.... 
Er hört md fieht mich nicht... Holla, gut’ Morgen! 


Diener. 
genug jegne dich! Verzeihd — ich hab’ es eilig. 
Barthenio. 


D! immer dienft du treu dem greifen Meifter, 
Sejchäftig ihm des Lebens rauhen Pfad 
Durch Stete Sorgfalt ebner zu geftalten. 


Diener. 
Und ijr8 nicht Luft, zur Seite ihm zu wandeln, 
Sirs nicht Genuß, ein wiird’ger Diener jein 
Des wird’gen Mannes? Er gehört der Erde 
Kicht an wie wir, ihm hat ein Gott den Stun 
Entflammt, ein Gott jo herrlich hoch gebildet, 
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Ver mit den Mächt’gen weilet im Olymp, 
Des ew’gen Baters Antlig Schaut, jag’ au, 
Vie jollt’ er jo viel Nichtigkeit dev Erde 
Mit jenem Aug’ umfaffen, drin dev Himmel 
Seit feines Dafeins Morgenroth geruht? 
Ver follte ihm das Kleinliche entfernen, 
Wer ihm den herben Augenblie verfüßen 
Als wir? Uns it es leicht, wir fünnen nicht 
Mit flücht’ger Schwinge Wolfenhöhen theilen, 
Wir Eleben an der Erde — umd die Pilicht 
gu thun Hit füR. 


Barthenin. 


D guter alter Ehilon! 
Preis jet den Göttern, die dich zum Geleit 
Dem Meilter jandten! Doc), auch dir wird Lohn. 
Denn wenn er ein gewaltig Bild geichaffen, 
Drum anbetend im Staube liegt das Bolf — 
Der Meriter jelber geht mit feuchtem Auge 
Dem Gott demütig danfend, der das Werk 
Sn ihm erweckt, dann Fühljt auch du im Herzen 
Befriedigung, des treuen Dienits bewußt. 
Und Heute wieder ftandit du auf vor Tag, 
Gefchäftig mit des Lenzes frischen Kindern 
Den Saal zu Ichmücden. 


Diener. 


Soltt’ ich’S nicht? Gering 
Sit mr die Mühe, und des Meilters Lächeln 
Wiegt Hundertfach die will’ge Arbeit auf. 
Yeoch tft er ja nicht wohl; heut’ tritt zurerit 
Er wiederum aus ferner Kranfenjtube, 
Die ihn feit jenem unglücjel’gen Tag 
Sn ihrem dültren Banır geengt gehalten. 


Barthenio. 


D dreimal unglücjel'ger Tag! Geendet 

Stand fchon das Werf, die Göttin unfrer Stadt! 
Wie hatt’ er Tag und Nacht daran gewandt, 
Dem Nuhm der theuren Heimat wie dem eignen 
Ein Denkmal zu erjchaffen, das die fernften 
Sejchlechter in Bewwund’rung fefjeln joltt’! 

Der Tag fam der Vollendung. Herrlich jchön 
Stand jchon geformt aus Elfenbein der Leib 
Der Städteihirm’rin Ballas. Zum Gewand 
Yıch war das Gold betiammen, und die Form 
Sum Guß bereit. &3 jauchzet ganz Athen 
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Dem Meister zu voll freudigiter Erwartung, 

Doch trübe Ahnung täufchte nicht den Frommen. 

Srmattet von der Arbeit Schwerer Wucht 

Erliegt jein Leib, faum läßt ein böfer Dömon 

hr noch in ein paar Worten Bolyflet 

Die Weifung geben, wie das Werk vollführen. 

Seitden gab’S Schwere Stunden. Bolyflet . . . 
Diener. 

Fluch feinem Namen! Sprich ihn nimmer aus... 

Die undankbare Schlange! — Phidias, 

Die haft dur ihn gehegt, gelehrt, geliebt! 

Shn wähltejt du dein Meifterjtiic zu enden, 

Er jagt’ es lächelnd zu. Die Krankheit brach 

Dein Auge, deinen Geift. Und er? Heimtüctjch 

Bon Mißgunft angetrieben, er verließ 

Die Stadt. Fluch ihm, wo er auch immer twandle! 


Barthenio. 
D armer Freund! Noch wergt dur nicht, wie jchiwer 
Du hintergangen — Blumenfränze follten 


Mit frischem Duft den Franfen Bufen laben, 
Und nım der argen Täuschung bitt'rer Schmerz! 


Phidias (der während des lesten Zwiegeiprächs eingetreten). 


Und do! Sp ift es... er verließ die Stadt... 
Mein Traum war feine Täufchung. — Güt’ge Götter! 
hr jendet einen Traum dem Erdenjohn, 

Das unabwendbar Gräßliche ihm nicht 

Auf einmal zu enthüllen! Doch nicht mir, 

Nicht mir den Traum! Er lag auf meiner Bruft 
Mich zu eritiden, und in Martern zucte 

Ein jeder Lebensnerv gewaltiam auf. 

D stets zu früh noch fommt die trübe Wahrheit: 
Was habt ihr mir den Boten Traum gejendet, 
Bor Tage noch dem Lieben füßen Wahn 

Sp graufam, jo unmenjchlich mich entriffen! 


PBarthenin. 


HBeus jei mit dir! So trittit du endlich wieder 
Aus enger Kammer in den lichten Saal, 
Der lang, 0! lang des lieben Herrn entbehrt, 


Phidias. 


Du hier, Barthenio! Gruß, alter Freund! 
Du liebjt mich noch, du bift doch treu geblieben! 
Sch bin ein armer, todtenmüder Manır, 


Per, 


Barthenio. 
Beim Zeug, dir läfterjt! Steh nur rings um dich, 
Es ijt ein freud’ger Tag, dur wieder wohl 
Ericheinst in deiner trauten Halle, die 
Mit Flora’s Schönsten Sprofjen fich geichmückt. 


Phidias, 
Dran fenn’ ich wieder meinen wad'ren Ehilon. 


Diener. 


Herr, nur ein Lächeln, wie du’s jonften pflegit. 
Du lächelit, Herr! fo bin ich denn zufrieden, 


Phidias. 


Du weißt, wie ich feit je dich Hoch geichäßt, 

Mir jpielt vielleicht zum legten Mal im Antlig 
Ein flücht’ger FSreudenjchimmer — ewig möcht’ er 
Darinnen wohnen, füam’s auf dich mr an. 


PBarthenio. 
Sei gutes Muth’s, blic® heiter, Phidias! 
Der Tag wird Ichön! Längjt haben deine Freunde 
In Dangem Harren ihn herbeigejehnt. 
Nam bift du wieder umfer, unf're Liebe, 
Der eng’ren Fremde forgjam zarte Pflege, 
Das freudige Gefühl, womit ganz Hellas 
Die Kımde deines Wohlfeins jubelnd grüßt, 
Sie werden neue Blüthen dir entfalten, 
Den Neif zerjtrenen, der fie für ein Weichen 
Mit nervshem Hauch gedrüdt. 


Phidias. 
D Götter! Götter! 


Barthenio, 


Sch muß dich num verlaffen. Yu dem Rath, 
Der heute fich verfammelt, vuft die Stunde, 
Und wenn ich wiederfomme, nicht wahr? Alter, 
Bilt gutes Muth’. Auf Wiederfehen denn! 

(Geht ab.) 

Phidias. 
Mein theurer Freund! ES ift mir leid um ihn. 
Doch fann ich Fröhlich fen? — D Götter! Götter! 
Sshr habt mich hoch begfückt mit eurer Gunft, 
Sshr liegt mich fühlen, was ein Sterblicher 


Po 


Kaum hoffen mag, doch theuer war's erfauft. 
Nenn mir des Himmels Herrlichkeit geitrahlt, 
Daß ich geblendet faum empor zu richten 

Mein Auge wagte, ach! wie oft befiel, 

Wo faum ich’S ahnte, mich die Ihwärz'ite Nacht, 
Und ftarres Eis umframpfte mir das Herz, 
Das arme Herz, das erjt jo Heiß gelodert! 

Das Leid Hat mich auf meiner Bahn begleitet, 
Des Leidens Stachel: mich auf fie geführt. 


Die denk ich noch des Morgens! Leife ging 
Des Lenzes Athem durch die leichten Blättchen, 
E3 jpielte Lieblich rings der Helle Thau 
Mit Helios’ eritem Strahl, ein zarter Schleier 
Geitickt mit Berlen jchiwebt’ ob dem Gefild. 
Ach meinem Herzen war ein Morgenroth 
Mit jenem Tage wonnig aufgegangen, 
Bergeljen war, was jemals ich erlebt, 

Und Ein Gefühl nahm ganz die Seele ein. — 

D Beiten! Zeiten! Mußte denn die Nacht 

Sp bald den reinen Morgenftern mir rauben, 
Der mir gefcehiinmert zu dem höchiten Pfad! 

S’ift längst vorbet — was zucjt du, armes Herz! 
Bit noch nicht todt? Lebt gar in dir noch heute 
Das bleiche Lodenköpfchen, jchäme dich! 

Sp alt geworden, und doch nimmer Flug. 


Sie war für mich verloren — einjam irrt’ ich 
Bom herbften Schmerz verzehrt, von taufend Bildern 
Die Seele Tag und Nacht erfüllt, vom Sturm 
Ss ilder Flut gewvaltfam umgetrieben, 
Halbrajend in den Schluchten des Cithäron; - 
Doch wo ich ging, geleitet’ mich ihr Bild. 

Da leuchtet endlich in mir ein Gedanke: 

Sie war nicht mein — allein ich mußt’ fte haben, 
Sch mußt’ fie Schauen fünnen wie fie war, 

Was man Seit erjter Jugend mich gelehrt, 

Was ich, ward mir die Weile lang, den Werth 
Jeicht fennend, geijtlos, glutlos oft getrieben, 
Das übt’ ich nun; erjt jebo fühlte ich 

Das ew’ge Feuer, heiße Ströme rannen 

Ans meinen Augen auf den falten Stein, 

Der Marmor ward erwärmt von meinem Leben, 
Und ich umfing die Liebliche Gejtalt. 

ie die Geliebte mir die Kumft erichloffen, 

Sp war die Kımft num die Geliebte mir. 

Sch lag beglüdt an ihrem warmen Bujen, 

Ss jelgem Naufche trank ich ihren Kup, 
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Sie weckte mich zum Leben, wenn die Welt 
Den bittren Kelch des Wermuts mir gereicht. 


Sch hatte viele Neider, Schmäler, Feinde, 
Doch flatterte das Banner meiner Göttin, 
Sp blieb mir zwar Erimm’rung mancher Wunde, 
Allerır trog Narben war ich jiegesfroh. — 
Doch heute! Den Feind Hab’ ich nicht geahnt, 
Der Schlag fam ımerwartet: alfo ftürzt 
Ein Stein fich löjend auf das Haupt dem Wandrer, 
Der munter jingend, durch den Bergpfad zieht. 
D armer Bolyflet, mein Bolyflet, 
Was Hab’ ich dir gethan, daß du mich Ließeit! 


Diener er indes im Gaale gefchäftig hie und da manches geordnet, gegangen und wieder gefommten war). 


D Herr, verfchmähe nicht des Dieners Nath! 
Bergiß des Undanfbaren, den der Fluch) 
Der Götter treffe! 


Bhidias. 


D! noch nicht, halt ein! 
Vielleichts ijt’3 anders, Niemand fah ihn ja, 
Bald Fehrt er noch zurüc, es Löft jich alles 
Zum Beiten! Hab’ ich ihn doch fo geliebt! 
Sepflegt, gehalten wie das eigne Kind. 


Diener. 


Damit er dich verrathe! Denf’ ich Doch, 
Als wär's exit gejtern — durch die Straßen trieb 
Der wilde Boreas das Schneegejtöber, 
er konnte, faß an feinem warmen Herd, 
Schon dämmert’ e3, und du verweilteit immter 
och bei dem Werfe hier im felben Saal. 
Auf erumal Schrafen wir empor, ein Stöhnen, 
Doch nicht des Sturmes Braufen, war zu hören. 
Sc ging zur Thüre — doch du weißt’3 ja jelbit! 
Was jollt’ ich demm dir alles erit erzählen: 
Vie du den Wailertknaben aufgenonmen, 
Der Niemand fein auf diejer Erde nanıte, 
Sehegt, genährt, und feinen Geift gebildet, 
Der Undanfbare . . . 

Phidias. 

Götter! ihr jeid Yeugen! 
Jicht daß er mich getäuscht, wenn ev’s gethan, 
Nicht daß er gegen mich jo ohne Dank 
Sich Hat vergangen, nicht tjt dies mein Schmerz. 


Kur daß es er gewefen, eben er! 

Sein Geift war nicht gleich and’rer Sterblichen, 
Er Ichien zum Höchften von den Göttern jelbit 
Sebildet und bejtimmt. Bor allen Süngern, 
Die je bei mir fich Nath und Unterweilung 
Gefucht, war er mit reichem Sinn begabt, 

Und was er fornte, daraus jtrahlte wieder 
Die Schönheit, die in feiner Seele Lebt‘. 

D Bolyflet! Warum Haft du den Spiegel 
Durch einen Sprung im blanfen Strahl verjehrt! 
Warum der Gottheit Höchjte Wundergabe, 

Dein eigenftes, dein ewigites vernichtet! 


Es jind der Lebensziele viel; man müßt 
Sich und den And’ren, wirbt um Glück und Chr’; 
Dort muß man nicht den Fuß zu ängjtlich ftellen, 
Erit ein Verbrechen wird als Schuld erfannt. 
Was mußteft du das Schwierigite erwählen ? 
Den Künstler nur ist fein Beruf Gejeb. — 
D zehnfach Weh dem Künftler, dejfen Herz 
Vicht rein von Schuld, die Götter offenbaren 
ur jenem fich, der ihnen jelber gleicht! 
Veh dem Unfel’gen, der durch ihre Gunft 
Beglüdt in Freveln feine Seele Schändet: 
Mag er fich nur der eig’nen Werfe freun! 
Jicht täuscht er fich, Die andren nicht für lange, 
Kac) Furzem Schein des Glüdes jinft er nieder, 
Stets tiefer in die jelbitgegrab'ne Gruft, 
Ein Fluch dem Dafein schließt die bleichen Lippen, 
E3 tit der Eigen gerechte Rache, 
Unendlich wie die Gnade auch ihr Grimm, 
D Bolyflet, ich weine um dein Los! 

(Er finft erfchöpft in den Stuhl, — Baufe.) 
Der Prytane und die anderen Abgefandten von Olympia treten allgemach ein. 
Brotane, 


Heil, Heil dir, Phidias! Glück deinem Haus! 
Heil diefem Tage, der ganz Griechenland 
Dich wiedergab. 
Phidias. 

Zeus grüße euch! Doch fieh'! 
Du bijt’s, mein alter Gaftfreund Polydor! 
Was dich auch Hergeführt aus Elis, Sei 
Si diefent Haufe herzlich mir gegrüßt! 


PBröytane. 


Wohl war mirs immer freud’ge Lult, die Schwelle 
Des gaftlich offnen Haufes zu betreten, 
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Doch ward ich niemals noch beglückt wie Heut’: 
Denn fieh! Heut’ nah’ ich div nach Nathsbeichluß, 
Einträchtig mit dem Willen aller Bürger, 
Und mit mir find die ältejten der Stadt. 


Btvar Ivo mr auf der Erde weiten Kreis 
Sich Griechen ein geliebtes Heim gegründet, 
Sie nennen dich den ihren, dies Bewußtjein 
Hebt freud’ger des Hellenen ftolze Bruft. 
Allein foweit ver gold’ne Helios blickt, 

Wem eigneft du, wem bijt du mehr vereinigt 
Nebit deiner Baterftadt als unf'rem Volk? 
Der Fremdling, ven Olympia empfängt, 

Hat faum vom Staube fein Gewand befreit, 
Sp eilt er auch des Höchiten Bild zu Ichaueır, 
Dep Anblid er jeit Jahren Heiß erjehnt, 

Und Ipät noch, jpät, wenn er am Heimatberde 
Mit grauem Haupt bei feinen Enfeln jißt, 
Erzählt er, wie des Ewigen Gejtalt, 

Des Antlißs milde und erhab'ne Würde 

Den Sturm gefänftigt in des Bilgers Bruft 
Und fromme Scheu der Götter neu erivedt. 
Su füßer Sehnsucht Ichmilzt der Kinder Herz, 
Und fie am Lebensztele pflanzen wieder 

Die Kunde in ein jproffendes Geichlecht. 


Jeicht Fann Olympia den Künftler lohnen; 
Denn was hienieden mag dem Werfe gleichen, 
Das nicht der Erde, das dem Geilt entitammt ? 
Allein des unermeßlichen Gefühls 
Der Ihuld’gen Dankbarkeit bewußt, hat heute 
&3 wieder Boten in dein Haus gejandt, 

Dich zu begrüßen, da der Götter Gnade 

Der ichweren Krankheit Laft von dir gehoben; 
Und jo viel Tempel unf’re Stadt umfaßt, 
Heut’ fteigt der Opferrauch, den ew’gen Hohen 
Für diefes Glüd zu danken, und dir Segen 
Und Heil für alle Zukunft zu erflehn. 

Doch als der Liebe gegenwärtig Zeichen 
Yeinm dieje Neifer, von dem heil’gen Baum 
Auf alles Volks Geheiß für dich gepflückt! 


Phidins. 


Den Göttern Dank! In folcher fronmen Demuth 
Veh’ ich den Kranz, nehm’ eure Nede hin. 
Denn ihr Gejchenf find jene goldnen Stumdeı, 
Sn denen jchaffend fich der Kiinftler vegt, 

Und was er Schafft, auch diejes dankt er ihnen. 
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Brytane, 
Dich ehren neu die Worte, die du Iprichit! 
Phidias. 
Doch jeid nur alle Herzlich mir willfommen. 
Berzeiht, wenn euch der faum erjtandnne Öreis 
Mit Iuft'gem Wort, mit friihem Wi nicht freut. 
Doch bleibt die That auch vor dem Wunfch zurüd, 
Mein Herz it gegen euch ver Jreundjchaft voll. 
Yan jagt, was habt ihr neues am Alpheus? 


Broytane. 


Schon rüjtet man jich zu den nahen Spielen, 
Die Frage wiederholt die ganze Stadt: 
en wird der Dichterlorber diesmal grünen ? 

PBhidias. 
Jicht unf'vem Sophofles ? 

Brytante. 

Sch Halt! ih Hoch; 

Shr beide, du md er, jeid eurer Stadt 
Ein ewiggrüner Nuhm. Doch Spphofles 
Hat Kunftgenofjen, die doch in die Schranfen 
Sich wagen, wohl auc, einen Preis einmal 
Den fte verdient, erlangen — du Stehit da 
Sp unvergleichbar, feiner Eommt dir nahe. 


Bhidias (für fich). 

Ach! einen, einen fannt ich — Doc) er hat 
Sich von der Tugend, von der Kunft getrennt. 
D wär es nicht geichehn! Des Lebens Tage, 
Die mir noch blühn, gab ich mit Freuden hin! 

Ein Abgejandter. 
Da neulich, als ich abends durch die Gafjen 
Bon unver Stadt, vom Werfe rurhend, wanote, 
Kies man mir einen Blaß, two Still und ernit 
An einem Marmorbiid ein Süngling meißelt‘; 
Sch jtaunte ob des Erfers, ob der nicht 
Gemeinen Kunst der Arbeit. Als ich fragte, 
Kant’ man mir jeinen Namen: Bolyflet. 


Bhidias. 


D Götter! Sprich, Freund! haft dur recht gehört? 
Var Polyflet des Fremdlings Name? 


Abgejandter. 
Ur 

Ein Fremdling war es, niemand wußte, Io 
Er hergefonmten, dem mit niemand jprach er, 
Kaum, daß man jeinen Namen ihm entlockt. 
Die Arbeit nur bejchäftigt’ jeinen Geift, 
Und Menjchen nried er. ber plößlich jtand 
Der Blaß verlaflen, Halbvollenvet blieb 
Das Bildnis, und der Süngling kam nicht wieder. 


Phidias. 
Und wanı geichah dies? 


AUbgejandter. 
Eben als wir hier 

Dlynpia verließen, war auch er 
Wie angelangt, jo plöglich auch verjchtwunden. 

Phidias. 
Seheim find deine Wege, Bolyklet! 
D Efönnt’ fich alles noch zum Glüde wenven, 
Es wäre meines Dafeins jchönfter Tag! 


ES erjcheinen Peritles und Mitglieder des Nathes von Athen, darunter auch Barthenin. 
VBhidias (entgegentommend). 


Mein wird’ger Berikles! Sei froh gegrüßt! 

Lang ift’s, daß meine Augen dich nicht Jahn! 
Berifles. 

Danf, Dank den Göttern, daß fie ihren Liebling, 

Den Liebling aller, die ihn je geichaut, 

Die jeines Geiftes Schaffen je bewundert, 

Bu neuer Lebensfreude nach dem trüben 

Serwdlk des Unheils auferjtehen ließen! 


Brytane, 


D glückliches Athen! Dir nennft ihn dein 
Vie feine andre Stadt! Allein, ist auc) 
Olympia nicht gleicher Gunft theilhaftig, 
Auch unfre Herzen jchlagen heute Höher, 
Sit er Doch unfer auch, der edle Sohn 
Athens! 
Berifles. 

Die Stadt au des Alpheus Strand 
Sit jedem Griechenherzen heilig. Drum 
Fühflt fi Athen auch Heute Hochbeglückt, 
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Daß jeinen Bürger, der ivie wenige 

AM unfren Stämmen theuer fich gemacht, 

Zu ehren eure Aelt’ften hier erjchienen. 

Doch daß ihr Heute kommt, ijt Doppelt uns 
Villfommen. Nicht nur ist der Meifter wohl, 
Allein — o dreimal jel'ger Tag! Die Göttin 
Der Stadt, die uns fein hoher Geift geichaffen, 
Wird heut’ noch fichtbar werden. 


PBhidias (lähend). 


| Allo wiltit 
Du mich den eriten Tag, da ich das Lager 
Berlafjen, gleich Schon an die Arbeit treiben! 
Athener, lernt ihr niemals denn Geduld ? 


Barthenio. 


Sp laß dir’s denn erzählen, alter Freund! 

Seit deiner Krankheit ftand zum Huf bereit 

Die Forn, des Mantels goldnen Schmud zu bilden. 
Denn Niemand wagt das Werk, und Polyflet — 
Du weigt's — verichwand, Erjt gejtern, al$ die Sonne 
Sich Ichon geborgen, Fam ein Frempdling her 

Und bot fich an, das Denkmal zu vollenden. 

Yun geht die Arbeit munter vorwärts, alle 
Demwindern feine jich're Leitung, fernen 

Gedieg’nen Geift und Eifer für das Werf. 

Bald ift ver Guß vollendet, und der Mantel 
Schmückt die gewaltige Geitalt der Göttin. 


Berifles, 


Die hoch beglüct Athen der heut’ge Tag! 
Bald fteht der Schiffer, der an Sumtums 
Marmorgeftad fein Fahrzeug heimmwärts wendet 
Bon Sehnfucht nach der Baterftadt verzehrt, 
Der Heimatgdttin theures Bild von fern 
Schon milden Grußes winken; doc) ein Feind 
Erbebt, wenn er im abendlichen Schein 
Die goldute Lanze dränend Schaut, ihm ahıt, 
Die Hohe jelbit wird für den Felfen ftreiten, 
Den fie zum Lieben Wohnfig fich erfor. 
Phidias. 
Laßt mich ihn Schauen, der mit Fühnem Mıth 
Die langen Wehen abgefürzt, dies Kind 
Des Schmerzes endlich an das Licht geiveckt! 
Führt ihn hieher, daß ich ihm danke, ihn 
Umarme! 


DD 
Barthento. 
Laßt uns nach dem Fremdling jpäh'n! 
Man jchiebt die Vorhänge an den Säulen der Halle auseinander, die Akropolis ift zu jehen, das Bildnis der 
Göttin Hoch. oben, und tief im Grunde viel freudig erregtes Bolf. 
Berikles. 
Sit’3 nicht, der naht? — Denn er verhüllt fein Antlig. 


VBolyflet (ftürzt herein, Phidias zu Füßen). 


Mein Vater! Darf ich alfo noch dich nennen! 

Sc Unwirdiger, Fluch jei meinen Leben! 

Jicht lange währt’3 — nur dir die Schuld enthüllen, 
Sm Staube um Verzeihung flehi, damı jchlinge 

Ein Abgrund mich famınt meiner Schmadh hinab! 


Phidias. 
Halt ein! Du vafeft! Läftre nicht die Götter! 


Bolyflet. 


Sch Undankbarer! Dich verließ ich, der 

Mir Bater, Lehrer, Alles war auf Erdeit, 
Berlieh dich heimlich, argliftig, verräth'riich, 
Als dich ein böfer Dämon niederichlug. 

Dur glaubtejt mich, dein fiebend Kind, beichäftigt 
Mit deinem Werk, ich Ließ von dir, ich zog 
Bon deinen Unheil Nußen,. Sch Unfel’ger ! 
Die Eumeniden hatten meinen Geift, 

Die furchtbaren, mit frevelhaften Hochmut 
Sefüllt, ih Thor! Kieß mich von ihnen fefjeln 
Und büße nım mit ewigem Verderben. 


&5 flüfterte die Stimme: Kannft du nicht 
Sp großes leiften, faunft dir nicht berühmt 
Auch werden wie dein Meiiter? Sollft du nur 
Gehorchen immerdar, und Höchitens enden, 
Was, ift es dann vollendet, ihr nur fchmiickt ? 
Sp rief'3 in mir bei Tag und Nacht, im Haine, 
Sm einfamen, wie im Gewwühl der Gaffen 
Bernahm ich eiwig nur die faljchen Stimmen. 
Sch Thor! ich folgte ihnen, ich vergaß 
Der Wahrheit, ah! des Wefeng vor dem Schein , 
Und floh Hin nach Olympia, Die Kımft 
Soll!’ des Gewiffens Mahnung mir betäuben, 
Die num in meinen Herzen hHämmernd rief. 


Vhidias, 


D PBolhflet . . . 
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VBolyklet. 


och nicht, noch ift’S nicht alles. 
Dort irrt’ ich einfam eines Abends wieder 
Fernab den Menschen, an des Stromes Rand 
Und ah mich plöglich in dem heil’gen Hain 
Des Jeus. Mid faßt ein Grauen, Dem gemieven 
Hatt’ ängftlich ich die Stätte, die dem Neinen, 
Dem Unfchuldigen eine Labung it. 
Da war ich nun — des Tempels Pforten ftandeı 
Koch offen — in mir rief die Stimme wieder: 
Was fürchteft du? Betrachte doch den Zeus, 
Dies Wunder, das in aller Welt gepriejen! 
Und ich trat ein. Ihr Götter! was gejchah! 
Sch bangte, bebte! Endlich aber fiel 
Sch in die Kıiee, Ichaute in das Antlib, 
Barg tvieder jcheu mein Auge, um empor 
Sir Augenblick nur wieder e3 zu wenden, — 
Sch war vernichtet! Sener Nebel Shwand, 
Der auf dem inm’ren Auge jchwer gelegen, 
Sch fühlte ganz die unermeli'ne Schuld. 
Allein es wich die furchtbare Verzweiflung, 
Des Gottes mildes Antlig Löfte fie 
Bon meiner Bruft, und heiße Thränen wuschen 
Den Ejtrih. Doch in mir war wieder Friede, 
Und mein Entihluß gefaßt. So fommr ich heut’, 
Der umviirdigfte, elendigite her, 
Laß mem Befenntniß deinen Bujen rühren, 
Und Sag’, daß du vergibt. Dann fliehe ich 
Dein Angeficht, denn nimmer bin ich wirdig 
Bet dir zu fein, den ninmer bin ich wirdig 
Der heil’gen Kunst zu dienen. Ste bedarf 
Des reinen Briefters — ich bin ein Verbrecher! 
Mir it der Tod nur Labjal noch hienieden — 
Doch laß nich erit das Wort: Berzeihung hören! 


VBhidias (ihn aufpebend und umarmend). 


Mein Bolyklet! Mein Kind! mein Höchites Gut! 
sch hab’ dich wieder, und ich halte dich 

Yanır fich’rer, bejjer als ich je zuvor 

Dich noch bejeflen. Faffe dih! Die Schuld 

Hat dich zum fturmerprobten Manı gereift, 

E3 muß das furchtbare Gewitter toben, 

Auf daß die Bäume fich erquict erheben. 


Bolyflet. 


D Vater! Vater! du vernichtet nıich 
Durd) deine Güte! 


2 


PhHidias. 


Sprich nicht mehr davon ! 
Du haft gefehlt, der unerfahr'ne Süngling 
Bermag dem Dämon nicht zu wideriteh'n; 
Du haft bereut — » felig, wer die Nene 
Joch fühlt, eh’ es zu jpät. Shm wird vergeben, 
Er geht gehärtet au dem Sturm hervor. 
Dank, Dank euch, Ew’ge! daß ihr diejen Tag 
Su meines Dafeins Kranz mir eingeflochten: 
Heut’ blüht die Ichönfte Blume meines Lebens. 


Jeoch bin ich nicht am legten Ziel der Bahır; 
Ach! schon jeh’ ich die dirjtren Wolfen fteigen, 
Und was fie bringen, fcheint nicht gut zu Jen. 
Doch Götter! heut empfangt den heigen Danf 
Des Greijes, dem ihr eure Gnade jchenktet, 
Fur al!’ die Stunden, da ihn euer Bild 
Beglüdt, das feine Hand zu formen fuchte ; 
Für diefen Himmelsitral, dem zum Gefäß 
Des Shwachen Erdenjohn’s beicheid’ne Hülle 
Auszuerjeh'n, ihr eben mich gewürdigt. 

Dank eich, daß ihr mir diefen Süngling wieder, 
Daß ihr der Kumft ihn twieder heut’ gejchenft; 
Wollt ihn mit reichem Gfücesfranze Erönen, 
Laßt ihn erreichen, was ich nicht vermocht! 

Sch Telbit jeh’” nur mehr wenig Monde freifen, 
Und Unheil hillt, ich abs, mein Ende ein; 
Allein was immer euer Wille fügt, 

D Götter, nicht umsonst hab’ ich gelebt 

Und fteige ruhig in das Schattenland, 


Nach und nach ift immer mehr Bolf von der Afropolis näher gefonmen. Der Vorhang fällt.) 


Kinfälte and Ausfälle, 
Bon 
Iulins u, Ludafy, 


Wenn em Manır einem Weibe jein Herz nur leiht, jo hält e3 dasjelbe 
boch; gibt er es aber ganz Hin, dann wird es al3 Navdelkiffen mißbraucht. 


Die geiftvollften Rathichläge fallen leider meift erjt der Neue ein. 


Die Menfchen geftehen felten ihre Fehler ein und dann halten jie die- 
jelben exit recht für die ihrer eingebildeten Vorzüge. 


&3 bedarf vieler Kımft, um einen Moß in Flammen zu jeben. 


Die meisten Menfchen denken nicht, fie denfeln. 


Dieje neue Zeit ift doch fehr traurig. Selbjt die Dummheit wird mittel- 
mäßig. 


Das bejte Mittel, um einen Menfchen dumm zu machen, ift, ihm zu jagen, 
daß er geijtvoll Sei, 


Auch unter den Geiitern gibt e8 Durellen und Cifternen, 


Heute ift die Tugend faum mehr, als eine Würze des Lafters. 


Liebe fan tödten und der Tod entzücfen. Beide aber, Liebe und Tod, 
haben das gemein, daß fie feine Gefellfchaftsrücjichten kennen. 


Cigarren jchälen fh, Birnen nicht. Und das nennt man Weltordnung! 


359 


Wenn wir denfen, Juchen wir die Einjamfeit, Die Gefellihait muß daher 
ein Afyl der Gedankenfofigkeit fein. 


Sm den meilten Sprachen it die Blume weiblichen Gejchlechtes. Für 
wen ijt die Galanterie größer, für die Blume oder das Weib? 


Wenn Göthe Necht Hat und das Dafein wirklich eine Gewohnheit ift, fo 
it es doch ficher eine schlechte. 


Dede ven Tiich und Du haft Freunde md Fliegen, 


Bien fanıı man erfigen, Geift muß man befigen, 


Mer ohne Leidenschaft lebt, tt entweder ein Mensch bon jchwachen 
Sinnen und daher befchränftenm Geifte oder ein Menich, der von allzır lebhafter 
Empfindung, jomit reich an Jchmerzlicher Erfahrung und gedanfenvolt it. 


Ein Mann kann in Allem, ein Weib nur in der Empfindung groß fein. 


Es ijt jüßer, jich geliebt zu fühlen als zu lieben, denn das eine wärmt, 
das zweite verzehrt. 


Manche Leute verjtehen es, mit Erfolg dumm zu fein. 


Bedeutende Männer muß man oft wie Spargel behandeln. Nur der Kopf 
ift geniegbar — den übrigen Menjchen muß man zum Seite schieben, 


Wenn Einer Hlagt, er habe feine Sllufionen, jo foll er jich vorläufig mit 
diejer einen tröften, 

Die Langeweile tft ein gar langweiliges Ding. Je mehr man davon zehrt, 
deito größer twird fie, wie eine Aufter, die, je mehr man fie faut, defto mehr 
anjchtoillt. | 


Nurziichtige Geifter fehen die Dinge größer, weitfichtige Fleiner, als fte find. 


Ein gutes Abendeffen ift mehr werth, als ein Freund, denn mit einem 
Freunde kann man fein gutes Abendefjen machen, mit einem guten Abendefjen 
aber leicht einen Freund, 

Das Unverzeihlichite an den Dummkföpfen tit, daß fie uns nachjichtig 
gegen die Spikbuben machen. | 
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Daz Publicum macht e8 mit einem Yırtor wie mit Noquefort. Es jchäßt 
ihn erjt dann ganz, wenn er Schinmelt. 


Ehrgeiz wirkt wie Arfenik, Wer davon tft, wird lebhaft und befommt 
glänzende Yırgen, aber er muß immer mehr haben ımd geht am Ende doc daran 
zu Grunde, 

Das Herz hat Manches mit der Koralle gemeimfam, &3 jtrebt dem Lichte 
entgegen, plößlich berührt, erbebt es und zieht fih zuriick, dann verfalft es und 
wird als todter Schmutd umhergetragen, oft jogar als Talisman gegen die Liebe. 


Die Kımjt ift heute gelehrt, vaffinirt und heruntergefommen, wie eine 
alternde Hetäre. 

Unter den Menschen entfernt jich das Weib am weiteiten von der Natur, 
um dem Kinstlichen nachzuhängen. Der Natur entjchieden entgegengefegt it es 
jedoch darin, daß es deito edler ift, je einfacher es ift, complicirt dagegen, wenn 
e3 niedrig fteht. Dies tft ver Grumd, warum Männern von Geift laiterhafte 
Srauen oft intereffanter find, als tugendhafte. 


Tach Herichel ift die Sonne ein finfterer Ball, den eine Bhotojphäre 
umgibt. Dieje Bhotojphäre zerreißt hie und da ımd läßt den dimflen Spnnen- 
förper ducchbliefen. Dies find die Somnenfleden. 

Diefe Theorie ift vielleicht vom aftronomischen Standpunkte unrichtig, 
aber ohne Ziveifel wird fie fruschtbar und treffend, wenn man fie auf das Leben 
und feine Slufionen anivendet, Dieje umhiüllen dasjelbe wie eine Lichte ud 
Ihimmernde Bhotofphäre und bewirken, daß wir es jchäben und lieben. Aber 
etit Schärferes Auge durchdreingt Ddiefen trügerischen Schleier umd erjchaut 
trauervoll die nackte, leere Düfterheit des Lebens. 


Bon manchem Menschen ift man verfucht, zu glauben, er hätte vor lauter 
Dummbeit das Glück gehabt, gefcheidt zu werden, 


Si jedem Manne Schlummert ein Weib, das von Seimesgleichen geweckt 
wird. Dephalb macht Liebe weibisch. 


Die Menjchenfreffer Haben wahrhaftig einen jehr fchlechten Geichmadt. 
Man jollte nicht glauben, wie zartfühlend die Menfchen find, wenn es fich 
um fie jelbit handelt. 


Das Weib darf die Welt nicht fennen, Jonst Löft jich fein Yauber. 
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Ein Mann. kann Schauspieler werden, em Weib niemals, denn als 
Schaufpielerin geboren, Fanı e3 mr feine angeborenen QTalente weiter aus- 
bilven, Darum gibt eS unter den Männern einige echte Schauspieler, dagegen 
unter den vielen Millionen von Schaufpielerinen mr einige echte Weiber. 


Heute fchreibt Jeder bloß und überläßt das Lefen den Anderen, 


Um jehr weife zu jein, muß man eine jehr tolle Vergangenheit hinter 
jich Haben. 


Berfehr Ichleift den Geift, aber vergrößert ihn nicht. 


Die Naturiviffenichaft behauptet, daß die Barafiten degeneriven. Ach 
habe immer gefunden, daß fie fich wohlbefinden, 


Die Einfamfeit it ein Gut, das die Natur uns in unjerer Smdividualität 
geichenft hat; wir aber vergeuden es in der Gejellfchaft. 


Wem man lernen will, die Menfchen zu baffen, jo beginne man damit, 
einige verjelben zu lieben. 


Kiner jungen Schauspielerin, 


Von 


Adolf Soular, 


Sp hat auch dich mit gold’nem Stab 
Begeifterung berührt, die hehre! 
Was jie vem Kind in Träumen gab, 
Soll wirklich werden, — Dank ımd Ehre. 
Die Wiefen und die Felder blüh'n — 
Jicht um zu welfen nach dem Schnitte; 

Am Firmament die Sonnen glüh'n — 
Jicht um zu Leuchten unjer'm Schritte. 

&3 liegt das Gold im Wellenfand — 
Jicht, daß wir daraus Münze prägen; 

&3 tönt das Wort von Lippenrand — 
Jicht, daß wir’s nach dem Nuten wägen; 

Was Ihön, foll gelten, weil’s erfreut. 
Die Sterne glüh’n, die Blumen prießen, 

Das Gold it in den Sand geftreut, 
Damit wir Glanz und Duft genießen; 

&3 tönt das Wort von Kimftlermmmp, 
Daß bei Gefühlen und Gedanken, 

ie fie die Dichter geben Fund, 
ir froh vergejlen ird’she Schranfen. 

Doh — nur auf allzu furze Frift 
Entgehen wir der Noth, dem Drange; 

Der künstlich Holde Schein zerfließt, 
Das Leben naht mit rauhem Zwange, 

Auf Eine Stunde Schönen Wahn’s — 
Vie viele herbe Wirklichkeiten ! 

Bald zeigt der Neid das Gijt des Zahn’z, 
Die Faljchheit wird dir Neße breiten, 

Die Schmähfucht jendet PBferl auf Pfeil, 
Sa jelbit das Lob trifft nicht das Nechte: 

Es bietet gar fich denen feil, 
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Die uns gewöhnen an das Schlechte, 
Sn diefem Drang, tt den Gewwtrr 
Sp widerftreitender Erfahrung, 
Wird leicht der Kimftler an jich ivr 
Und Shmäht der Mufe Offenbarung. 
Das Alles, Uergeres vielleicht, 
Wirt dır’3 beftehen ohne Zagen ? 
Und wenn dur einst dag Biel erreicht, 
Die jchweren Opfer nicht beflagen? 


Dur jollit es nicht! Sch zeigte dir 
Die Dornen, die dein Haupt bedrohen — 
Doch wünsch’ ich ihm die Lorbeerzier: 
Den Lohn des Strebens nach dem Hohen! 


ij 


Alarie Hans steil. 


Viterarilches Horträt, 


Bon 
N Karlfhrattenthal, 
=, A Fe \ 
se 


{8 die herrfchende Franzofennachahmung auch in Der 
en fandinavischen Literatur fühlbar wırde, fehlte es nicht 
N an Männern, die, den Hampf gegen Die Biendoclaffit auf- 
nehmen, in den veichen nationalen Sagenjchab Des Vordens 
griffen, um ihrem Bolfe das lautere Gold Desfjelben zu 
bieten umd auf Diefe Weife der auf Abwege gerathenen 
heimatlichen Dichtung eimen anderen, wenn auch felfigen 
1fad zu weilen, den fie fortan wandeln jollte, um fi) dem 
Bolfe von den mächtigen Bergesfronen Nordland's in ihrem 
feufchen Schmude zu zeigen. 

Was Jens Baggefen troß feiner eminenten Begabung 
nicht vermochte, das gelang dem größten Nomantifer 
Dänemaf3 Adam Dehlenichläger, der, den Auswiüchlen deutjcher Romantik 
abhold, mit jenen jener Dichtungen den meisten Erfolg errang, in denen 
jeine Mufe auf dem Boden der Heimat fic) bewegte, das gewaltige Neid) 
nordischer Mythe und Heldenfage durhwandelte — und jo ihren Sünger 
zum Schöpfer einer neuen Epoche machte. Kein Wunder, daß auc) andere 
gottbegnadete Männer, wie Henrif Herh, Grundtvig, Ingemann oder Die 
Korweger Henrik Sbfen und Björnftjerne Bjdrnfon, feiner Spur folgten md 
auch in Schweden Männer, wie Thorild, Atterbom, Ejatas Tegner und der 
Nomanzen- und Balladendichter Gustav Geijer, gegen den fremden Einfluß 
anfämpften und ihre Sfaldenharfen ertünen Liegen. 

Kein Literarhiitorifer, fein Biograph, Fein Kritiker vergißt auf Die 
literarischen Thaten diefer Boeten hinzuweifen, — fie Haben in ihrer Heimat 
den Kranz der Unsterblichkeit errungen, ihre Namen find in das Gedäcdhtniß 
des Volkes eingegraben, und wir? — um den Neichthum ımferer eigenen 
Mythologie fennen zu lernen, mühjen diefe Werke in unjer geliebtes Deutjih 
übertragen lafjen, wollen wir des Genufjes jolcher erhebender Dichtungen 
theilhaftig werden. 
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„Wozu diefer Umweg?” ift die natürliche Frage. „Weil es felten ein 
deuticher Dichter wagt, einen NAitt in jenes romantische Land zu unter: 
nehmen,“ — tt die ebenjo natürliche Antwort. Die Früchte feines Fleißes 
werden nicht gewitrdigt, der Sang feiner Muffe wird nicht gehört — er 
flingt eben urdeutich. Doch diefes beflagenswerthen Umftandes haben jchon 
Andere gedacht, mächtigere Stimmen haben geiprochen und find nicht gehört 
worden. Staunt nicht der num Jchon heimgegangene Stmrod.darüber, „daß 
der mattherzige Offian bei ung fo viel Glück gemacht, während die lebens- 
vollen Geitalten des Nordens und alle Kraft und Tiefe der Edda ver: 
Ihmäht wurden?“ 

Unter jenen Deutjchen unferer Tage, die troß all’ diefer Nebeljtände 
den Nitt in dies romantische Land wagten, ift befonders Nichard Wagner 
zu nennen, der in jeinen neueren mufifalifchen Dramen bejtrebt tt, einzelne 
Epijoden umnferer alten Dichtung in Zufammenhang zu bringen und, abge- 
jehen von den Ungereimtheiten, die in jeinen Werfen hie und da unterlaufen, 
jedenfalls Anregung zum Studium unjeres alten VBoeftefchages gibt. Doch 
gibt er uns die Schäße, die er aus der Meythenwelt gehoben, nicht Flar, 
nicht unverfälicht und führt dennoch auch den in diefem fremden Neiche Un- 
befannten leicht irre. 

&3 jet mir daher gestattet, auf einen Dichter Hinzuweifen, der in ftiller 
Abgeschtedenheit, mit bewunderungswürdiger Ausdauer nach dem lauteren 
Solde der deutjchen Sage foricht und, weil er den echten Weihefuß ver 
Minje erhalten, die Erzeugniffe jernes poetischen Schaffens in ebenjo lauterer 
Form wiedergibt — doch troßdem unbekannt bleibt, wie jeine Werfe — 
diefer Dichter heißt: Marie Hanftein. 

Um einer allgemeinen Gepflogenheit gerecht zu werden, will ich vorerft 
der äußeren Lebensverhältniffe Marie Hanftein’3 gedenken, jo dürftig auch) 
die mir zu Gebote ftehenden Daten fein mögen. 

An 2. Detober 1820 zu Botsdam geboren, wo ihr Vater Oberpfarrer 
war, tft fie der Sprößling eines alten Gefchlechtes, dejjen Stammfig im 
preußischen Eichsfelde, Brovinz Sachjen, noch vorhanden. Der Adel, von 
einem Altvorderen niedergelegt, wurde jüngit in der Yamilie wieder auf- 
genommen, Ihre Mutter war die einzige Schweiter des in Südamerifa 
jeinem Berufe erlegenen Naturforichers Friedrich Sello. Im Jahre 1847 
vermählte jih Marie mit einem in Berlin anfäffigen Brivatgelehrten, 
erfranfte 1850 an einem unbeilbaren Nervenleiven und 1859 Löfte ftch auf 
beider Gatten Wunfch die finderlofe Ehe. Ste nahın num ihren Familten- 
namen wieder an, fehrte in’3 Elternhaus zurück und lebt jeit der Mutter 
Tode (1870) bei ihrer Schweiter. 

Während ihrer Ehe hatte Marie zumeift philofophiiche und geichicht- 
liche Studien getrieben, und erhielt durch den perjönlichen Berfehr mit 
Safob Grimm große Anregung zum Studium der heimifchen Götterlehre. 
sms Mutterhaus zurücgefehrt, bildete fie fich zunächit in der Wlaleret aus. 
Nachdem dies vollendet, begann ihr jelbitftändiges Schaffen, doch Leider 
auch die Berichlimmerung ihrer Krankheit, Was ihre literarifche Beichäf- 
tigung anbelangt, datirt jelbe feit frühejter Fugend, doch erjt 1865 veröffent- 
lichte fie ein jelbitftändiges Werk, 
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Dies, „Die Windsbraut” betitelt, ein Märchen für die veifere 
Jugend, mit Bildern nach Zeichnungen der Verfafferin, erjchten bet Treiwendt 
in Breslau unter dem Pjendonym Hagenftein, der alten Form ihres 
Familiennamens, — zeigt das finnige Berftändniß der Berfafferin für die 
Kindeswelt und bringt die ahnumgsvollen Beztehungen der Menfchenjeele 
zum Waffer in einer Weile zum Ausdrude, wie e8 nur dem Nomantiker 
Fougue gelang. 

Im Bahre 1872 erjchien ihr ebenfalls dem reiferen Sindesalter 
gewidmetes Buch: „Bier deutjche Märlein“ mit 6 Bildern von E. Venus 
(Glogau bei Trewendt). Auch hier bietet uns Marie Hanftein ein Werfchen 
voll feltener Boefie und Innigfeit, ohne dabei auf die Abwege der Senti- 
mentalität zu gerathen. 

Endlich jene Werfe, die auch heute noch im umverdienten Banne 
trauern, e8 find: „Des Knappen Stigwart goldenes Bud,“ Märe 
in altdeuticher Form (Berlin, Gaertner 1872) und „Die Aslang- Sage“ 

(Berlin, Neuenhahn 1876). 

Das erftere, die Summe tieffinniger altgermantscher Glaubenstehren 
wiederjpiegelnd, ift, was den gefchichtlichen Kern der im Geiste unjerer 
Heldenjage erdichteten Handlung anbelangt, den NRömerfeldzügen in Ger- 
manien entnommen, ein Werf eingehender Studien und in Bezug auf 
Behandlung des Stoffes, auf die Finftleriihe Gruppirung, FSrifche und 
Mannigfaltigkeit, den Strophenbau und die Sprache, hervorragend. Ein 
Werk aus einem Gufje. Ein Epos in des Wortes Schweriviegender Bedeutung, 
das fich bejonders in dem Abjchnitte: „Was jich am Nebelftrande begab“ 
zur höchften Vollendung entfaltet. Doch ich Laffe eine gewichtigere Stimme 
Iprechen. Der als Kritiker befannte Bhrlojoph Alexander Sung jagt in jeiner 
Beiprechung Ddiejes Buches: „Bor Kurzem hörten wir, die Zeit des Epos 
jei vorbei. Seßt tft fie Schon wieder da. Und zu welchen Epen bringt fie es 
bereitS, wenn wir das vorliegende mit Gerechtigkeit beurtheilen, und die 
großen Leitungen Wilhelm Sordan’s, wie Guftav Freitag’3 in jeinen 
neuejten, eben fich aufrollenden Romane: „Die Ahnen“ in Erwägung 
ziehen. Der Griffel eines Tacitus, eines Julius Cäfar, das Plectrum Tr 
Dante’3, welches in den einzelnen Terzinen eine ganze Welt zufanmen- + kfı=L 
drängt, fie wirken durch den mazeftätiichen Schritt, in welchem fie fi) nie = a zu, 
auf ein Zuweit, nie auf ein Zuviel einlaffen, durch Steufchheit der Spradhe FT" 7 
nicht mächtiger, al3 e3 unjerer Dichterin zu eigen ift, den Leer in mie 
geahnte Regionen zu verjegen.“ pe 

Welche Stellung dies Werk in der deutfchen Literatur einnimmt, 
erörtert Alerander Jung in den Einleitungsworten feiner im „Magazin für 
die Literatur des Auslandes* (Nr. 23, Jahrgang 42) erjchtenenen Bepre- 
hung, wie folgt: „Seder, der Stermer tft, wird uns beipflichten, daß dies 
Gedicht eine der wunderbar eigenthümlichiten Schöpfungen ift, welche Die 
Gejchichte der dDeutjchen Boefie aufzuweisen hat. &8 ift befannt, daß Frauen 
fich gerne mit Mythologie bejchäftigen. Das unendlich Sinnreiche, welches 
ih in den Niythen Fundgibt, lockt fie dahin. Dennod) ift e8 meistens eine 
der vielen Liebhabereten, die Feine Tolgen haben, am wentgften die einer 
jelbftftändigen Production. Obiges Gedicht Dagegen ift eine Gedanfenz, eine 
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Sprachjchöpfung, die einzig in ihrer Art ift und uns die außerordentliche, 
die große Dichterin in jeder Berszeile offenbart. Das Gedicht, obwohl von 
fleinem Umfange, reicht vom Aufgange bi3 zum Niedergange und beruht 
auf Studien, die jedem Gelehrten zur höchiten Ehre gereichen würden, nur 
daß er es wahrscheinlich meistens bei der Belejenheit, bei den Kenntniffen 
bewenden laffen müßte, ohne im Stande zu fein, eine jolche Welt voll Xebens 
aus dem todten Stoffe heraufzubeichwören.” 

As Marie Hanftein durh Grimm’s Mythologie und Simrod’$ 
Vebertragung der Edda im’S nordiich-deutiche Alterthum eingeführt wurde, 
war fie fi) bald Klar, daß hier das ihr zur Bebauung angewiejene 
Stüclein Bodens liege; ihre Mitarbeit am großen Werfe der Auf- 
erwedung unjeres hohen Boraltergeijtes begann; doch fie war fich gar 
wohl bewußt, daß Stabreimdichtungen in unferen Tagen jchwer Eingang 
finden. Die Anficht, unjer Stabreim fer abgelebt, hat Danf der urbe- 
riichtigten Undeutjchheit der Deutjchen tiefe Wurzel geichlagen. So wurden 
denn auch nach Veröffentlichung ihres „goldenen Buches“ aus der Mitte 
der Vertreter jener Anficht bald abwetjende Stimmen laut. Die Jung’sche 
Kritif erjchien leider exit, al3 das Buch feinen Novitätenlauf bereits 
durchgemacht, und jo hat denn die „Wiedererwederin unjerer alten todten 
PVoefte,“ wie fie Simrod nannte, nicht jenen Erfolg errungen, der ihr 
gebithrte. 

Da ihr jedoch auch der beiltimmenden Uxrtheile von gelehrten wie 
ungelehrten Zefern jo viele eingingen, verfolgte fie freudig ihren Weg und 
\chrieb ihr zweites Werk: „Die Aslang- Sage,“ in welchem je die allgu- 
Ipringende, das Berjtändnif erjchwerende Kürze im Bortrage ihres goldenen 
Buches vermied. Dies Bud), mit einer zart ausgeführten Slluftration der 
Berfafferin und einer Schönen Ansprache an Karl Simrod, enthält die Ber- 
ichmelzung der beiden in dev Wolfungen- und Nagnar-Lodbrod-Saga ent- 
haltenen Thetlerzählungen von Aslang zu einer bejfonderen Sage, — 
bietet dem in die Dichtungsform der Edda Uneingeweihten wohl einige 
Schwierigkeiten, welche jedoch bei dem gebildeten, mit englischen oder 
anderen fremden Hauptautoren vertrauten Lefer faum in Betracht fommen. 
Der Stabreim ift mit großer Meisterschaft gehandhabt und bildet gewifjer- 
maßen jenen Zauberftab, an dem fte uns in das Neich der altgermanifchen 
Götter und Helden führt. 

Belonders dies Gedicht würde fich zur Einführung in OÖymmaften 
eignen, deren Schüler, mit der griechtichen und römischen Mythologie befannt, 
durch die Lectiire und das Studium jolch’ eines Werkes, das jo iwie das 
goldene Buch in Folge der angefügten alphabetischen Erläuterungen auc) 
einen hohen germaniftiichen Werth befißt, auch in den Neichthum unferer 
Borzeitihäße eingeweiht würden. 

Sch Fann nicht unerwähnt laffen, daß Marie Hanftein auch iiber Ddiefe 
Dichtung viel des Herzerfreuenden hörte und auf diefe Wetje ihre in Dem 
Widmungsliede an Stmrod ausgeiprochene Hoffnung noch höher entflammte. 
Der Verwaltungsrath der Schillerftiftung bejchenkte fie mit ermuthigenden 
Wünjchen und fie Schritt daher getroft an eine dritte Stabreimdichtung, Die 
wohl längit beendet wäre, raubten nicht ftete Körperleiden, Die oft monden- 
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lang fchier erdrücend auf der einfamen Urwaldfängerin laften, ihr jo viel 
der foftbaren Arbeitzeit. | 

Sp Ichließe ich Denn meinen befcheidenen Berfuch, Leben und lite- 
varisches Wirfen diefer Dichterin zu jcehildern, mit der Hoffnung, durch 
meine einfachen Worte ihren Namen und ihre Werke im manchen deutjchen 
Haufe befannt zu machen, wo Diejelben bisher weder gehört, noch gelejen 
orden. 


ER, N } af 
Rebens Keil und Kst 
Bon 
A. MM. Aupri 
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Borüber it ihr Traum von Glüd... 
Dort unterm Hügel rubt, 

Gemäht von feindlichem Gejchid 

Sshr Höchjtes Erdengut. 


Sein Kırabe lehnt an ihrem Kite, 
Sie blieb jein einz’ger Hort. 
Mit Holdem NAufe lodt er jte 
Und fügem Schmeichelwort. 


Joch Ichlägt jo zärtlich, voll und warm 
Sein Herz für te allen, 

Und — hält die Mutter ihn im Urn, 
Wähnt er die Welt noch fein. 


Kein Ton auf Erden Flingt fo lieb 
Sshm, als der Mutter Stimm’; 
Jicht3 macht fein Eares Auge trüb, 
Als wein fie ziirnet ihm. 


Und dod, — fait finfet ihr der Muth, 
Wenn bang ihr Sinn bedenft, 

Daß nur gelieh'n dies theure Gut 
Shr ift und nicht geichenft. 


Daß, wie die Zahre rajch entflieh'n 
Sein Feines Herz wird weit 
Und dann nicht mehr zufrieden ihır 
Stellt ihre Härtlichkeit. 
24 
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Danı Schiwellt dies Herz der Freundschaft Luft, 
Ihn Loct des Ruhmes Stern. 

Der Mutter Bild in feiner Bruft 

Erbleicht und fteht ihm fern. 


-Das Leben reißt ihn fort von ihr. . . . 
Jr manchmal jteht zurüc 

Er aus dem bunten Weltgewirr 

ach feiner Kindheit Glück, 


ur wenn ihn oft Statt füßer Luft 
Die Welt bot herben Lohn, 

Dann jinft an feiner Mutter Bruit 
Der lang entbehrte Sohn. 


Er weiß, — da jtrömt ein reicher Quell 
Bon immer gleicher Lieb’. 

Sie lacht, jcheint ihm das Leben hell, 
Sie wert, jcheint es ihm trüb. 


An Mutterarm entichläft fein Web, 
hr Trovit ihn ftählt und heilt, 
Doch bald ift ihrer theuern Nah’ 
Aufs Neue er enteikt. 


Ein gold’ner Stern am Himmel glänzt, 
hm folgt er nah’ und ferı. 

AL feine Sehnjucht unbegrenzt 

SOC als. ver Stebe GOteri 


Und endlich Hat er ihn erreicht . . . 
Sein Weib an treuer Bruft, 

Lebt er im Ban, vor dem erbleicht 
Sediwede Ervenkuft. 


Bergellen ift ver Mutter Lieb’, 
Berloren ift ihr Glück. 

Kur Ehrfurcht in dem Herzen blieb 
Des Sohn’s für fie zurüd. 


Das aber, — das genügt ihr nicht, — 
Sie hat ihm ja geweiht 

Fir’s ganze Leben Mutterpflicht 

Und heiße Härtlichkeit. 


So opferfreudig ift ihr Herz . . . 

Er braucht die Opfer nicht. 

roh lenkt den Schritt er Heimatwärts, 
sudeß ihr Herz fait bricht. 


er aber zählt die Stunden all, 
Die fie, das Herz beichwert, 
Bereinfant, in dverichtwieg'ner Dual, 
Berbringt anı üden Herd ? 


Sie zwingt ihr Weh hinab mit Macht... 
Ach, was jo tief fie Fränkt, 

Es tragt fi — ob hr v’rüber lacht — 
So leicht nicht, als hr denkt. 


Shr Licht erlojch im Dunkel jchon, 
Kein Stral ihr Haus erhellt. 
Berloren hat jie ihren Sohn, 
Verloren an die Welt. 


IL 


Es blüht die Flur, e3 grünt der Hain, 
Froh murmeln Duell und Bad. 

Die Sonne jendet hellen Schein 

Ss freundliche Gemad). 


Das Spielzeug ruht; die Kinderjchaar 
Hält heute fein Gebot. 

Die Puppe nit zerzauftem Haar 

Liegt in der Ei, wie todt. 


Der Kiuaben Schlachtroß, jtolz gezäaumt, 
Kein Gertenjichlag heut’ traf. 

Keithöcchen lacht, — Freund Nero träumt 
And Inuert erregt im Schlaf. 


Ein Bienenfchwarm oh’ Naft und Ruh’... 


Bewegt it Groß ımd Stein 
Und Eins ruft’s froh dem Andern zu: 
„Heut kommt Großmütterlein!“ 


Und mit ihm kommt, — jie wifjen’3 ja, — 
Was nur ihr Herz erfreut: 

Das ichönfte Spielzeug fer und nah, 

Die laut’ite Fröhlichkeit. 


Biel Märchen, prächtig, reich und bunt, 
Ein Schab, der nie verjiegt, 

Und — alle wahr! Großmutters Mıumd 
Sie nimmermehr belügt. 
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Die Glof ertönt. Die wilde Schaar 
Sauchzt auf... Da it es ja, — 
Lieb’ Miütterchen im weißen Haar! 
Großmiütterlein ift da! 


Großmutter hegt in jedem Arm 
Entzitekt die füße Laft. 

An ihre Wangen jchmiegt fich’S warm, 
Hat ihre Kırie umfaßt. 


Und naht nicht dort voll Luft und Glüd 
Die gute Tochter jchon ? 

Eilt nicht herbei mit frohem Blid 

Der heißgeliebte Sohn ? 


D reicher Schaß aus bitter'm Harın 
Eriwachien ihr zur Luft! 

Kaum faßt dies jtolge Glück ihr Arm, 
Salt Iprengt e3 ihr die Bruft. 


Sroßgmiütterlein vor Freude weint, — 
Fromm blickt es Himmelwärts 

Und drücdt mit heißem Dank, vereint 
Sein reiches Glüd an’s Herz. 


Fu Üharakteristih Pietro Yetastasio's, 


Hlüchtige Tontouren 
bon 


Eafetan Gereti 


Aer Nidhter an feine Aramen. 


Wie ungleich, Kinder, unjere Gejchide! 
Sur mich die Herben, und für euch die füßen; 
Sc plag’ mich mit der Arbeit Mith’ und Tüde, 
Shr könnt dann froh den Lohn dafür genichen. 
Mir widmet Nice feinen ihrer Blide, 
Euch anzufeh'n tft ratlos fie befließen ; 
Sur euch hat fte Gefühl, folgt eurem Glücdke, 
Gefühl für mich — davon will fie nichts wiljen. 
Euch jaßt fie auf, mich fann fte nicht verftehen ; 
hr jeid bet ihr ftets, ich darf’s felten jein ; 
Euch liebt fie, Lieb’ für mich wär’ ein Vergehen. 
Und Schreiben joll ich Doch! Sch joll, als wären 
gu wenig die Rivalen — welche Bein! — 
Sie jelbjt mit meinen Verjen noch vermehren. 


Aus diefem etivas altmodisch ausjehenden, aber ungemein zierlichen, 
ltiebenswirdig nedifchen Sonette, das ich möglicht treu dem italienischen 
Originale nachgebildet, und das hier überhaupt, wenn ich nicht irre, zum 
erjten Male in deutscher Sprache ericheint, Ipricht ich lebendig anziehend 
das ganze Wejen Metaftafio’3, feines Berfaffers, aus. So oft man in der 
Literaturgejchichte diefem Namen begegnet, ift es, als ob plößlich vor 
unjerem geiltigen Auge eine längft vergangene, goldige Zeit wieder auf- 
tauchte, wo das Schöne noch jchön, die Größe noch groß, der Ruhm noch 
rühmlich war; wo Selbjtahhtung mit Bejcheidenheit, Freimuth mit Coır- 
toifie, Humor mit Tact und feinem Ton Hand in Hand gingen; wo der 
temperirte, nicht fieberhaft fich überftitrzende Pulsfchlag der Zeit noch Zeit 
hatte, die Menjchen zu befriedigen und zu beglücden. Da treten in wohl- 
geordnetem Familienkreife wiürdige Matronen, züchtige FSrauen, ernjte 
Männer, gut erzogene Kinder auf; ein gebildeter Abbe jpricht hier, mild 
und ftrenge zugleich, mit jeinem lernbegierigen Zögling; dort erjtattet ein 
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niedlicher Bage, aufgewect, aber nicht vorlaut, Bericht über vollzogene Auf- 
träge; im Hintergrunde harrt ein alter, treuer Diener, dem das Wohl feiner 
Herrichaft Alles ift, der Befehle derjelben, umd die jugendliche Berjon, die 
joeben der Dame des Haufes reipectvoll naht, läßt Schon an ihrem modejten 
Anzuge, an ihren refervirten Manieren errathen, daß fie die Kammerzofe 
it, und nicht Höheres zu Jcheinen prätendirt. Alles maßvoll, Alles methodijch, 
Alles am rechten Plage. Auch unfer Dichter, ein echtes Kind Ddiejer tm 
Großen und Ganzen beneidenswerthen Zeit, ward von mannigfachen Schid- 
jalen jchlieglich auf einen PBlat geftellt, fir welchen faum ein Anderer 
geeigneter gewejen wäre, al3 der gewandt jchlagfertige, feinfühlige, 
geichmeidige Metaftafio. 

Pietro Metaftafio’8 (geboren am 13. Januar 1698 in Nom) Lebens- 
(auf bildet einen intereffanten Roman, farbenreich und wechjelreich, wie ihn 
eben nur das Leben jelbit in Wahrheit zu erzeugen pflegt. Sohn eines 
Wirjtehändlers, wird Metaftafio, der eigentlich Trapafji hieß, mit zwölf 
Sahren vom berühmten Bhilologen und Nechtsgelehrten Gravina, welcher 
zufällig den intelligenten, bildhübjchen Knaben auf den Straßen der eiwigen 
Stadt improvifiren hört, in Lehre und Pflege genommen, mit griechiicher 
Umwandlung (Mrrasrase) jeines Namens bedacht, und zur juridischen 
Carriere herangebildet, die er aber 1714 durch Annahme der jogenannten 
vier fleinen Weihen mit dem halb geitlichen Stande eines Abbate ver- 
tauscht, nachdem er jchon zwei Jahre früher durch feine genau im Style der 
Antike gehaltene Tragödie „Siuftino“ die allgemeine Aufmerkfamfeit auf 
den damals vierzehnjährigen Singling gelenkt. Nach Verjichleuderung des 
ihm 1718 von Gravina hinterlaffenen Vermögens tritt er aus Noth in die 
Kanzlei eines poetophoben Advocaten in Neapel ein, der ıhn mit der ab- 
Jonderlichen Jumuthung zwilchen ftaubigen Aeten vergräbt, ev miüfjfe vor 
Allem „das Dichten grimmdlich verlernen.“ Als Ließe fih Das lernen und 
verlernen! Metaftafto hat e8 auch fein lebelang nie „verlernen“ fönnen, 
Jondern jchrieb Ichon Damals, über Aufforderung des Bicefönigs, die Sen- 
Jation erregende, melodramatijche Gelegenheitsdichtung „Gli orti esperidi,“ 
welche zuerft anonym, Dann aber mit dem vollen Itamen des Berfafjers vor- 
geführt wurde. Bon jeinem Kanzleichef hierauf Davongejagt, und dadurch) 
wieder arm wie eine Kirchenmaus geworden, widmet er fich jeßt aus- 
Ichließlich der LHiterarifchen Production, und Fnüpft mit der gefeierten 
Sängerin Marianna Bulgarelli, genannt „La Romanina,* ein wahlver- 
wandtichaftliches Berhältniß an, welches bis zum Tode derjelben — 1734 
— dauert, um da von einem ähnlicjen VBerhältniffe mit der Gräfin Marianna 
Althan in Wien erjebt zu werden, wohin er al3 Hofdichter, an Stelle des 
zurücgetretenen Apofstolo Zeno, 1730, berufen worden war. 

Hier war es nun, wo Metaftafio ein halbes Sahrhundert hindurch, 
nebft zahllofen und jtet3 erfolgreichen, az Teitipielen, DOratorien, 
Santaten und Gedichten eine lange Neihe ernster Iyrijcher Dramen (Melo- 
Dramen, ein Genre, als defjen eigentlicher Schöpfer Metaftafto angejehen 
werden muß) verfaßte, bei welchen wentger das dramatische, als das Iyrifche 
Element, diefe8 aber mit einem von poetiich zarter Empfindung, reicher 
Bilderfülle und vorzüglicher Technik getragenen, wahrhaft jeltenen Talente 
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vertreten erjcheint: Was ihn jedoch geradezu zu einer Specialität in der 
Weltliteratur ftempelt, das tft die unnachahmliche Grazie feiner Form, der 
melodiiche Neiz der Diction, die meifterhafte Beherrichung des mufifalischen 
Tactors im Versbau, und eine faft verblüffende Leichtigkeit der Seftaltung, 
die, in Diefem emen Bunkte, an Heine erinnernd, fürmlich glauben lafjen 
fünnte, das Alles verjtehe fich von jelbit, und jeder Vers müfje und fünne 
eben nicht anders als To ausjehen. Nun wiljen wir aber gerade aus Heine’s 
Manuferipten, wie viel kimftleriich Ichivere Arbeit [olche Leichtigkeit in der 
Vrojodie fojte! Bemerfenswerth find auch an diefen Iyriichen Dramen Die 
zahlreich einverwebten, finnigen Strophen, welche, gewöhnlich einen fittlichen 
oder jententiöjen Kern bergend, gleichjam die Stimmung der jeweiligen 
Gejammtfituation, wie die Chöre der griechischen Tragödie, ti fich conden- 
jiren, und heute noch in Stalten von Sung und Alt bei taujend Anläfjen 
eitirt werden. Hier, zur Brobe, einige diejer anmuthigen Strophen, Die ich 
deutjch Jo treu wiedergebe, als der wefentliche Gegenjab im Charakter beider 
Sprachen es erlaubt: 


Trüge jtet3 wer innen leidet Dem arab’ihen Bogel Phönir 
Auf der Stirn’ davon die Spur, Stleicht wohl der Berliebten Treu’: 
DH, wie Viele, jeßt beneidet, Daß er da ift, das jagt Jeder, 
Wären danı bedauert nur! Doc fein Menfch weiß, wo er jei! 
* * 
Wenn anı Meer Zephyre fojen, Bon Meer getrennt, beneget 
Bannend Sturm, Gefahr und Sorgen, Gebirg und Thel die Welle, 
Danır ijt jedes Schiff geborgen, Sieht dahin mit dem Fluße, 
Seder Schiffer gut daran, Sehorcht im Bann der Nirelle, 
Aber Muth beweist nur Sener, StetS murmelnd ı:nd Stets Flagend, 
Der, wenn auch DOrfane wüthen, Dis jie zum Meere fehrt; 
Troß den Stitrmen weiß zu bieten, Zum Meer, das fie geboren, 
Und nicht weicht von feiner Bahn. Das Kahrung ihr gegeben, 


x Do fie, nach langem Strebei, 
; Dereinjt zu ruh'n begehrt. 


Naubt man ihr Veit der Taube, 


Entzündet, ob dem Haube, ä 
Sm Herzen fich der Kleinen Wer liebt, glaubt ftet3, daß Schönheit 
Ein nie geahnter Muth; E3 jei, die jeiner Wunde, 
Hat fie auch nicht gerumgen Der jüßen, lieg’ zu Grunde — 
Mit Klauen für die Jungen, Doc ift’S die Schönheit nicht. 
Sp quält fie doch mit Klagen - Ein Sehnen ijt’s, das plöglich 
Den Feind, der weh ihr Ihut. Erwacht mit Heigem Streben: 


3 Man fühlt fein wonnig’ Leben, 
„Woher ?” — Das fühlt man nicht. 
Daß übrigens der Dichter des „Negulus“ dort, wo Gegenftand md 
Situation e$ verlangen, auch über ftarfe Empfindung und marfige Sprache 
verfügt, daS hat er an Hundert Stellen jeiner Werfe, jo unter Anderem auch 
in jenem Bafjus der religiöjen Dichtung „Soas* (eine Art Dratorium, 
welches mit Mufif von Neutter in der faiferlichen Capelle zu Wien vor- 
getragen wurde) gezeigt, den ich gelegentlich einer anderen Arbeit bereits im 
V. Bande der „Divsfuren“ eitirte, und hier al3 charakteristisch zum vollen 
und richtigen Berftändniffe des vielfach als „höfilch“ verleumdeten Boeten 
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wiederreproducire. Der Hohepriefter Ipriht da zu dem den Thron 
beiteigenden jungen Könige: 
RE Ein Reich jchenft Heute 
Dir Gott, der einmal Rechenschaft darüber 
Wird fordern. Bittere davor, und diejes 
Gerichtes, das Dich Ihonung3lo3 erwartet, 
Gedenfe fort und fort Du. Das Negieren, 
Beginn’ es mit Dir jelber, Deine erjten 
Bajallen mögen fein: die eignen Wünjche, 
Auf daß die Unterthanen 
Bon Den, der da befiehlt, Gehorjam fernen. 
Sei, was Du jollit, nicht was Du magst, Div Nichtjchnur, 
Und mehr al3 Deinen, förd’re 
Den Bortheil Aller. Trachte, daß den Vater 
Sn Div man lieb’, nicht den Tyrannen fürchte. 
Ein gar unfich’rer Wächter 
Sit für Regenten And’rer Furcht — indefjen 
Sich And’rer Lieb’ wohl auch nicht läßt erzwingen, 
Belohnungen und Strafen theile immer 
Mit richtigem Berftändniß aus, Nur langjam 
Entjichließe Dich; dann Handle rajch, und traue 
Dem Schmeichelworte niemals, 
Das, jhwah Dich wähnend, jucht Div zu gefallen. 
Bei Deinen Thaten allen 
Hab’ Klugheit, Muth aur Seite, 
Und jo, bei Luft und Schmerzen, 
Gerechtigkeit im Sinn und Gott im Herzen. 


Metaftafio ward am Wiener Hofe fort und fort von Karl VI., Maria 
Iherefta, Sofef II., jo auch von Katharina Il. von Rußland, Ferdinand IV. 
von Spanten, iote nicht minder von den Bäpften Benediet XIV. und Biug VI. 
mit Huld und auszeichnender Anerkennung beehrt. Bejonders erhebend ijt 
in Diefer Richtung das von der großen Maria Therefta an den Dichter, 
nach Vollendung jenes Dramas „Atenaide," gerichtete Schreiben, das ihn 
völlig mit Subel erfüllte, während er anderfeits äußerliche Ehrenbezeugungen, 
wie Adelsverleihung, Orden, und felbjt die von jeiner unfterblichen Herrin 
fir ıhm geplante Dichterfrönung auf dem Capitol, bejcheiden ablehnte. ALS 
1782 Biu8 VI. in Wien weilte, und da einer Broceffion beiwohnte, jah der 
damals bereit vierumdachtzigjährige Dichtergreis, den der Bapjt bejucht 
hatte, fich diejelbe allzulange von einem Fenfter am Michaelerplage an, 309 
Jh Dabei, wie einft Naphael im VBatican, eine tödtliche Berfühlung zu, und 
Itarb am 12. April des lebtgenannten Jahres. Sein Grabmal — figende 
Stgur — befindet ftch in der (talienischen) Minoritenfirche in Wien. 

Wenige Dichter hat die zeitgenöffische Kritit — damals int großen 
Styl gehalten — jo warm und constant gepriefen, als eben diejen, und exit 
dem Scharflinne der internationalen Conjorterie dev Neuzeit blieb e3 vor- 
behalten, emem Metaftafio poetiichen Gehalt vohneweiters jchlanfiweg 
abzufprechen, und dafür die modernen Herren Carducci und Genofjen dur) 
das Bergrößerungsglas der Neclame als Sterne eriter Größe zu demon- 
jtriven! In Italien al® „Vinimitabile* proclamirt, in Franfreich von 
Männern wie Noufjeau, Boltaive (nur nicht von D’Alambert) gerühmt, 
in England, wo namentlich jeine „Dido“ und fein „Demetrius“ electrifirten, 
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von Hoole, Burney u. U., in Deutfchland von Hiller, Bone, Branigf und 
A. G. Meihner überjeßt und verbreitet, in Spanien ganz bejonders Durch 
Farinelli popularifirt, Hat Metaftafio, wie jchon erwähnt, erft in der 
modernen Literaturgeichichte manches willfürlich abfällige Urtheil zu erfahren 
gehabt. Doch überwiegt auch heute die Anerkennung. Der ebenfo Schroffe, 
al3 liberal gejinnte Emtltani-Öiudict tritt eimdringlichit, für ihn ein; 
&. Cantıı, welcher den Dichter ftreng objectiv behandelt, conftatirt, daß 
„zieblichfeit der Orumdcharafter jeiner Dichtungsart it,“ und daß von 
jeinen VBorzügen „auc, Manches das Jahrhundert lernen fünnte, das ıhn 
begeifert, während das jeinige ihn vergötterte;" Dttolimi erflärt, daß der 
Dichter mitunter dag „Erhabene“ erreicht; Tommajeo nennt ihn den „NRoyfint 
der Boefte;" Der urdeutiche Scherr fagt, daß in feinen anmuthigen DOpern- 
terten „ver melodiiche Fluß des italienischen Sdioms feinen höchiten Triumph 
feiert;" U. Wolff rühmt unter Anderem, daß die „Silbenmufif,“ wie er fie 
ausbildete, „in ihrer Art umvergleichlich it,“ und der Literarhiftorifer 
A. Ebert jchreibt, daß die Entwicklung der mufifalifchen Dichtung „Durch 
Netaftafto ihren Höhepunkt erreicht hat.“ 

Metajtafio wird von feinen Zeitgenojjen als ein höflicher, verläßlicher, 
jtiller Mann gejchildert, der, jtreng gegen die Anderen, aber auch gegen Jich, 
troß ihn umgebendem Glanze, zur Melancholie geneigt war, feine fünt- 
(eriiche Aufgabe ernft nahm, und alles VBerwirrende, Yärmende, WMeaßloje 
und Negellofe ebenjo haßte, als ihn Methode, Form und Ordnung 
erfreuten. Er pflegte jcherzhaft zu jagen, daß er die Hölle vor Allem 
darum fürchte, weil vort wahrscheinlich feine Ordnung herrjcht. Mietaftafto 
war des Griehiichen, Lateinischen, Franzöftihen und Spanifchen voll- 
fommen mächtig; nur gerade des Deutichen fonnte er abjolut nie Herr 
werden. Als ihm einft Maria Therefia Huldvoll (ächelnd vorwarf, es jei 
denn Doc) eine rechte Schande, daß er in vierzig Jahren die deutjche Sprache 
noch nicht erlernt habe, antivortete der verwöhnte Schalf umverzagt: „Aber 
glauben Weajeftät wirklich, daß vierzig Sabre Dazu genügen?“ 


er : 
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Suftorifhe Epifode 
| von 


Sermine Arofıhko. 


ik 


ie nannten e8 jelbft daS Gelehrtenftirbchen, jenes anheimelnde Gemach 
u, mit den filberfarbenen Tapeten, den gejchnörkelten Eichenthüren, den 

" griinen Vorhängen, den vollgefüllten Bücherfchränfen und dem breiten, 
mit Schriften belegten Ebenholztiiche, um welchen fie fich (ein Kreis junger 
Männer, Söhne angejehener Samilten Wiens) jeit den Wintertagen des 
Sahres 1790 fait alhvöchentlich zufammenfanden und ihre geistigen Anlagen 
iweckten, prüften und übten, 

E3 hatte fich hier ein Fleiner literarischer Eirfel gebildet, in welchem 
Aufläße philofophischer, moralijcher, politifcher und auch rein belletriftiicher 
Art verfaßt, diefelben jodann gegenjeitig vorgelejen und beurtheilt wurden; 
zuweilen hielten die jungen Leute auch Neden aus dem Stegreife über 
wifjfenjchaftlicde Gegenstände umd übten Jich auf diefe Weije im fließenden 
Bortrage, jowie überhaupt der Zived diefer Zufammenfünfte gegenjeitige 
Ausbildung und Bervolllommmung für ihre fünftige Lebensbahn war. 

Das Haus, in welchem fich dieje lernbegierige Gejellichaft zur 
Winterszeit verfammelte, befand fich in der inneren Stadt Wien’s, am 
neuen Markte; während der Sommertage aber famen die jungen Fremde 
in einem veizenden Landhauje in Wien’3 anmuthiger Umgebung, welches 
auch Das obenerwähnte Gelehrtenftübchen enthielt, zufammen. 

Der Gründer diejes Kleinen Cirfel3 und zugleich der Befißer des 
Selehrtenftübchens war Franz Xaver von Greiner, der einzige Cohn des 
damals in der Kaijerftadt vielbefannten und hochgeachteten Hofrathes von 
Greiner. 

An einem Septemberabende des Sahres 1792 gejchah es, während 
im gejegneten Heimatlande die gereifte Traube jchwer am Nebenftode hing 
und Aftern und Georginen um die Wette blühten, daß Jich die ftrebjamen 
jungen Männer im traulichen Gelehrtenftübchen wieder zufammenfanden. 
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Ein jehr ernjtes Thema war e8 diesmal, worüber ein Seder einen 
Auflab verfaßt Hatte; es behandelte — die Todegitrafe. 

Da gab e3 num Nenferungen für und wider; im Allgemeinen ftimmten 
aber die jungen Männer für die Aufrechthaltung der Todesftrafe, „denn,“ 
hieß es in einem der Auffäße, „lebenslänglicher jchwerer Slerfer jet Jubjectiv 
zwar viel quälender, objectiv aber minder abjchredend als die Todesitrafe, 
weßhalb alfo die Menge nicht von Begehung ähnlicher Berbreihen abgehalten 
und der Gefellichaft nur ein unmüßes, Ichädliches Glied erhalten wirrde,“ * 

Ju ziver der Anwefenden, Franz von Greiner und ein junger Mann 
von jehr einnehmendem Neuferen und liebenswürdigem Anjtande, Namens 
Eugento, welcher als fein befter, unzertrennlicher Freund von den anderen 
jungen Leuten des Eleinen Eirfel3 den Beinamen Bylades erhalten hatte, 
während fie Greiner jcherzweife feinen Oreft nannten, jtimmten den Lebrigen 
nicht bet. 

Ssnsbefondere eiferte der treue Vylades in feinem Auflabe auf das 
Entichiedenfte gegen die Todesstrafe, indem er das menschliche Leben als 
ein Eigenthum des Schöpfers, welcher e8 gegeben habe und in defjfen Hände 
e3 auf jeinen Winf auch wieder zurücgegeben werden müfje, darftellte, daher 
nach jeiner Anfhauung fein Menjch das Necht Habe, dem Schöpfer vor- 
zugreifen; wohl aber fünne ein mdisches Gejeb Strafen über den Schuldigen 
verhängen und — ein ganzes Zeben in dunklen Kerfermauern zu Schmachten, 
lei ja für den jchwerften Verbrecher Sühne genug. 

Schweigend hatten fie Alle der Borlefung diejes YAufjabes zugehött; 
jchweigend entfaltete jeßt Greiner noch ein Blatt, ebenfalls einen Aufjat 
über diejes unerquidliche Thenta. 

„nener Ungenannte,“ prac) der En des Hanjes mit eigenthün- 
fichem Ausdrude in den Zügen, „welcher fi), ohne in unferen Kreis zu 
treten, bereitS wiederholt an unjeren Federkriegen betheiligt hat, und defjen 
Anfichten, wie wir Alle fahen, mit denen meines Pylades bisher jeltiamer- 
weile jtetS übereinftimmten, hat gleichfalls eine Abhandlung über den von 
. uns angeregten Gegenstand aus dem Bereiche der Nechtswiffenjchaft geliefert 
und hat mich beauftragt, denjelben der Gejellichaft vorzulegen.” 

Mit diefen Worten breitete Greiner das Blatt auf dem Cbenholz- 
tiiche aus. Eugento griff Haftig darnadh. „Mein unbekannter, geheimniß- 
voller Gefinnungsgenofje,” jagte er Lebhaft, „wird, da Sich unjere Gedanken 
und Anfichten merfwitrdigerweile ja überall zujammenfindeit, ohne Zweifel 
auch diesmal mit feiner Anficht der meinigen beiftimmen.“ 

Eugenio täufchte fich nicht; auch der Unbefannte ftellte daS menschliche 
Leben als ein Gejchenf Gottes dar, an welchem fich Fein Srdifcher vergreifen 
dürfe und Jchilderte das Heiligthum des menschlichen Dafeing mit jo warmen 
Worten, daß Alle, insbejondere aber der tieffühlende Eugente, von dem 
Style und der ganzen Beyandlung des Auffabes, fowie von der edlen 
Denfungsart des Ungenannten hingerijjen waren. 

„greund!* bat Eugenio, al3 er mit der Lejung des Auffaßes zu Ende 
war, fich zu dem Sohne des Haufes wendend, „o nenne ung endlich jenen 


* Hiltorifch. 
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trefflihen Manı, deffen Herz jo edle Gefinnungen in fich [chließt, auf daß 
wir ihn in unferen Bund aufnehmen und fortan in innige geiftige Berührung 
mit ihm treten.“ 

Die Mienen Aller verriethen, daß der lebhafte Wunfch Eugento’3 
auch der ihrige jei. Aber um die Lippen Greiner's jpielte ein eigenthün= - 
fiher Zug; ruhig faltete er das Blatt, den Aufjab des Ungenannten, 
wieder zufammen und Ichwieg. 

ALS aber Eugenio nicht aufhörte, in feinen Freund zu dringen, trat 
Itiller Ernft auf da8 Antliß des Lebteren, „Ein heiliges Berfprechen,“ Jagte 
er mit fejter Stinme, „bindet mich, unjeren Freund nicht zu nennen,“ 

„Unferen Freund jagit Du?“ fiel einer der Anwefenden ein, „jo ift 
er uns aljo nicht unbekannt und ift für uns nur in diefem wiljenfchaftlichen 
Cirfel ein Ungenannter ?* | 

„Shr Habt ihn wohl öfters im Hauje meiner Eltern gejehen,“ bemerkte 
Greiner jet mit einem feinen Lächeln. 

„Sit e8 vielleicht gar Collin, unjer gentaler, vielverheifender Post?" 
fragte ein Anderer. 

Ein feltfamer Zug, ein Gemich von Berwunderung und Stiller 
Befriedigung flog über Greiner’s Antliß, aber er jchüttelte das Haupt. „Er 
ijt es nicht.“ 

„sit es Ulringer, ift e8 Hajchfa, Leon oder Maffer?“ * tönte e3 durcch- 
einander. 

„Nein, meine Freunde,“ entgegnete Dreft-Greiner, „ich jage euch 
nur fo viel, der Verfaffer diefer Abhandlung ift für die jhönen Wiffen- 
Ichaften nicht minder begeiftert al3 wir, er ift uns Allen herzlich gut und 
nimmt an unjeren Yujammenfinften und wiljenjchaftlichen Verhandlungen 
den regiten Antheil.“ 

„Rum aber wollen wir uns,” jegte er, den Gejpräche abfichtlich eine 
andere Wendung gebend, vajch Hinzu, „über ein Thema für die nächite 
Bearbeitung eines interejjanten Stoffes berathen.“ 

Kachdem die früheren Aufgaben dem rein wifjfenjchaftlichen Bereiche 
angehörten und die lebte jehr ernfter Art war, jo machte Eugenio den VBor- 
Ihlag, um in die literarischen Uebungen der Gejellihaft Abwechslung zu 
bringen, zunächft ein einfaches Thema zu bearbeiten. 

Der Antrag diefes jungen Mannes, welcher jelbit ein Bild der edeljten 
Einfachheit war, gefiel. 

„Der fleinen Suojpe gleich,“ fuhr Eugento mit Wärme fort, „welche, 
ihre Blätter ausbreitend, ich) zur Lieblichjten Nofe entfaltet, möge aus 
einem an fich unbedeutenden Stoffe ein anziehendes poetijches Gemälde 
entjtehen.“ 

Auch diejes anregente Gleichniß gefiel. Ein zweites ließ Greiner folgen: 
„ie fich aus rohem Steine allmälig unter dem Meißel in des Kiünjtlers 
Hand ein herrliches Marmorbild geftaltet, Jo möge Jich auch die einfache See 
de PBoeten zu einem anregenden und funftreichen Geiftesbilde entfalten.“ 

* Dr. Johann Nitter v. Alringer, Mvocat und Secretär der Wiener Hoftheater; Lorenz 


Leopvold HSajchfa, Euftos der Univerjitätsbibliothef; Leon, Euftos der Hofbibliothef und Maffei, zu 
jener Zeit angejehene Dichter und Freunde des Greiner’fchen Daufes. 
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„Oder,“ fiel ein Dritter ein, „dem Körnlein gleich, welches, in die 
weiche Erde verjenft, allmälig emporfeimt und zum ftattlichen Sruchtbaume 
des Gartens wird, jo Joll auch das Samenforn der Boefie, welches dem 
weichen Herzen des gefühlvollen Dichters entfeimt, zum Ichönen Frucht- 
baume im Garten dev Mufjen erblühen.“ 

Ein fernes rollen wecte die jungen Freunde aus ihren poetischen 
Schwärmereien. 

Ein Gewitter war im Anzuge. Obgleich der Herbitmond bereits 
begonnen, jo hatte doch in den legten Tagen eine zu Diefer Zeit ganz 
ungewöhnliche Hiße geherrjcht, welcher mın der gewaltige Donnergott 
zirnend Einhalt gebot. Einem Zuge herannahender Feindeshorden ähnlich, 
jagten Schwarze Wetterwolfen über die fernen Gebirge daher und der Sturm 
begann in Dumpfen Molltönen jein melancholisches Lied zu orgeln. 

„Seht, jeht!” rief Eugenio, nachdem fie das furchtbar Ichöne Natur- 
\chaujpiel eine Weile jchweigend betrachtet hatten, die Sleichniffe wieder ' 
aufnehmend, „gleich feurigen Bändern zueen die grellen Blite durch das 
dunkle Gewölf,“ 

„Und gleichjam wie mit einem Trauerflore ift das Himmelszelt 
umbitllt,“ bemerkte ein Zweiter; auch ein Dritter wollte ein Gfleichniß 
bringen, aber da öffnete fich die Thür des Gemaches und ein Mann mit 
reichen Silberloden, mit einem geiftvollen Antlige, um deffen Züge ein 
mildes Lächeln jpielte, trat in den Kreis der Sünglinge. 

„Meifter!” tünte es wie aus einem Mumde und freudige Bewegung 
malte jich in den Zügen Aller. 

Der herzliche Willfommsgruß jchallte von den Lippen des Meifters 
al3 freundliches Echo zurüd. Ießt aber deutete der eben Eingetretene Durch 
das geöffnete Fenjter gegen den Himmel hinaus, wo fich das Gewölf bereits 
zu lichten begann. Die jchwerften Gewitter find eben jene, welche plößlic) 
hereinbrechen, aber desto rajcher ausgetobt haben. So auch) diesmal. Nad) 
einem furzen, aber erbitterten Kampfe der Elemente begann fi die auf- 
geregte Natur wieder zu beruhigen und ein erquicender Negen ftrömte auf 
die trodenen Fluren nieder. 

„It hierin nicht ein Bild des menschlichen Empfindeng zu erkennen, “ 
rief der Meister, nun auch ein Gleichniß dringend, „ver ftärkite Schmerz, 
das bitterfte Weh für den Erdenwaller ıft, wenn jene Thräne vor Leid 
verfiegt. Fließt fie aber, fo lindert fie den Schmerz und bald zieht wieder 
jtiller Friede in das Menfchenherz. So auch beim Gewitter; träufeln 
einmal nach dem furchtbaren Wetteriturme die janften Berlen des Himmels 
im befruchtenden Negen auf die Fluren der Erde nieder, jo ift die Gefahr 
verichwunden und bald ftreut der ftebenfarbige Bogen fein Friedenslicht 
über Hügel und Thäler.“ 

Der Meifter hielt inne und blickte jebt fragend im Kreife umher. 
„Nun?“ vief er lächelnd, „folgt fein weiteres Gleichniß mehr?“ 

„2 — Meifter, Sie haben uns belaujcht?“ xief Öreiner, die Hand 
des Greijes, welcher fowie diesmal, nicht jelten, wenn er das Greiner’iche 
Haus bejuchte, die ftrebjamen Sünglinge während ihrer literarischen Be- 
trachtungen belaufchte, dann mit jenem plößlichen Eintritte überrafchte, 
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ehrfurchtsvoll an die Lippen führend. „Sie haben es ohne Zweifel ver- 
nommen, wie wir Sleichniß auf Gleichniß folgen ließen?“ 

„Sp Jeid Ihr heute zufammengefommen, Gleichniffe zu bringen?“ 
fragte der wirdige Greis, ih für furze Zeit in ihrer Mitte behaglich 
niederlaffend. 

„Kein, Meifter,“ entgegnete Greiner, „wir fuchen vielmehr nad) 
einem pafjenden Stoffe für unjere nächfte Literarische Arbeit.“ 

„DO — rather Sie ung,“ bat Eugenio und die Hebrigen jtimmten in 
diefe Bitte lebhaft ein, „rathen Sie uns, welches Thema wir wählen jollen.“ 

„um,“ entgegnete der Greis ruhig, „jo bleibt bei den Sleichniffen, 
welche heute jo jehr Eure Sinne befchäftigen; treffende Vergleiche zu geben, 
ift eine ebeufo anregende als danfbare Aufgabe.“ 

„Wohlan, Meifter,“ fiel Greiner mit lebhafter Zuftimmung ein, 
„dies joll unjere nächjte Aufgabe werden; aber," jette er jebt falt zagend 
hinzu, „wollen Sie uns, ehe wir jcheiden, noch eine innige Bitte gewähren ?“ 

Der Greis blicfte den jungen Mann fragend an. 

„Dieje Bitte ift,“ fuhr Greiner fort, „daß Sie jelbft das Urtheil über 
die Probehältigfeit und den Werth unferer Gleichniffe fällen mögen; Shr 
Lob wird der Schönste Preis fir die befte Arbeit fein.“ 

Die freimdliche Zustimmung des Meifters verjegte die jungen Literaten 
in die freudigfte Bewegung und es wurde nun im Streile Die Frage auf- 
gejtellt, auf welchen Gegenstand fich die Sleichnifje beziehen Jollen. 

„Auf das Gewitter etwa?” fragte Greiner, al noch ein ferner 
Dommer zu feinem Obhre drang. 

„Warum über das Gewitter?“ entgegnete der Meifter tm janften 
Zone, indem er fich erhob und gegen das Himmelszelt deutete: „Seht Ihr 
denn nicht, einem goldumfäumten NRiejenbande von zahllojen Schimmernden 
Edelfteinen gleich, bereit3 den Bogen des Friedeng am veinen Firma- 
mente prangen? Der Regenbogen, ein Gleichniß über viefen, jet eure 
Aufgabe.“ 

Und während fie Alle, dem Ausfpruche des Meifters freudig bei- 
fimmend, in den Anbli des ftebenfarbigen Bogens verjunfen waren, 
ranfchte e3 Leife in der faltigen Gardine, welche die Thür, die in den Neben- 
jaal führte, Halb verhängte; zwei tiefblane Augen blickten verftohlen in den 
Kreis der Sünglinge und auf den würdevollen Mann in deren Mitte. Diefe 
Augen leuchteten in einem Lieblichen Mädchenantlige, welches von dunfel- 
blonden Löckchen unmwingelt war und dejfen Züge feltene Borzüge des 
Geiftes und des Herzens verriethen. Jebt glitten die Blicke diejer leuchtenden, 
ausdrucdspollen Augenfterne auf den ftrahlenden Bogen am Firmamente; 
ftille Begeifterung |prach dabei aus dem jugendlichen Angefichte und ließ es 
gleichham wie in Verklärung erjcheinen. Doch fteh’, Ichon verichwand das 
Köpfchen ungejehen wieder zwifchen den Falten der Gardine. 

Ungejehen? — Nicht ganz; die Talfenaugen des Jchönen Bylades- 
Eugento hatten die reizende Laufcherin, feines Dreft’s einzige Schweiter 
Karoline, gewahrt, und er beffagte es im Stillen, fein Maler zu fein, denn 
das Tieblihe Mäpchenantli in Ddejjen Begeilterung auf der Leinwand 
wiederzugeben, wäre gar zu reizend gewejen. 
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„Bon zwanzig Ssünglingen, die fich 

Wie Satelliten um Did) drehen, 

giebt auch vielleicht nicht Einer Dich, 

Den blendet der Dufaten Schimmer, 

Die Deiner warten, Den reizt Deines Vaters Rang, 
Den lodt Dein Wiß, Den Deiner Saiten Klang, 

Und Sener liebt in Div nur bloß das Frauenzimmer,” 


Ein Mädchen, gar lieblich von Geftalt, las von einem Blatte Bapier 
diefe poetische Epiftel herab. Der leife Umwille über al! das Unliebens- 
wirdige, welches der jungen Dame da gejagt wurde (denn dies Gedichtchen 
war an fie gerichtet), vaubte jedoch ihrem geijtvollen Antlige nichts von 
jeinem Netze. 

Durch die Spalte einer Schmalen Tapetenthür blickte zugleich ein 
freundliches Männerangeficht Faft Ichelmisch Hervor. Der Unwille des jungen 
Mädchens Ichien dem gereiften Maine faft ftilles Bergnügen zu bereiten, Doc) 
nicht Schadenfreude, Jondern gutmüthige Theilnahme fpracd) aus jeinen Zügen. 

Das Mädchen wandte fich jebt lebhaft zur Seite. „Kommen Ste nur 
hervor und ftehen Sie mir Nede, diefe Epiftel da gilt alfo wirklich mir?” 

Der Gefragte blickte das Schöne Kind faft mitleidig an. „Da, fte gilt 
(eider unferer gefeierten Karoline, der einzigen Tochter unjeres Hochverehrten 
Hofrathes von Greiner, der Erbin mancher Rolle blanfer Sivemmiger, der 
jugendlichen Bianiftin und Bostin.... .” 

Karoline wırde hier plößlich ernft. „Welche aber,“ fiel fte mit einem 
bitteren Lächeln ein, „Shrer Meinung nach feinen Anfpruch auf em 
Ballhaus. 

„su der Liebe hat?“ unterbrach fie Sener vajch, indem er dem Mäpd- 
chen näher trat. „Nein, Kavolinchen, das will Ihr treuer Freund Alzinger 
nicht jagen, aber das will und das muß er Shen Jagen, daß alle die jungen 
Herrchen, welche das Haus Ihres Baters bejuchen und welche fi) an Ihrem 
Geijte, an Ihren Talenten, jowie an Ihrer lieblichen Geftalt erfreuen, eben 
nur dieje Eigenschaften an Ihnen, weniger aber Shre Herzensgüte und Die 
Tiefe Ihres Gefühles zu Ichäßen willen.“ 

„Bedenken Ste, daß Ste jedenfalls bet diejer [trengen Heuferung « eine 
Ausnahme zu machen haben. Sie willen ja, daß u) bereits verlobt bin.“ 
Hohe Nöthe Fchoß bei diefen Worten auf dem feinen Antlibe des Mädchens 
empor. 

„Eben deßhalb Habe ich diefe Epiftel an Sie gerichtet, mein Kind,“ 
fuhr der Dichter unbeirrt fort. 

„reund — — ich) verstehe Ste nicht.“ 

„Das glaube ich nicht, daß Ste mic) nicht verftehen; ich halte gar 
große Stüce von Ihrem Scharffinne.“ 

„Sie meinen alfo, mein 2ooS al3 Braut wäre nicht neidenswerth ?“ 
Das flang aus des Mädchens Munde halb zweifelhaft, halb vorwurfsvoll; 
dann jeßte Karoline nach einer fleinen Baufe Lebhafter hinzu: „Stimmen 
meine speen mit denen meines Bräutigams denn nicht überein? Lieben wir 
nicht Beide gleich Mufif und Boefie?“ 


Be 


Der treue Freund aber legte jeßt die Hand des Mädchens, welches 
er feit deffen Kindheit fannte und deffen Eltern er aufrichtig Ichäßte, in die 
feine: „Sch weiß, daß Sie weit richtiger und vorurtheilsfreier denken als 
alle die Mädchen Ihres Alters. Wenn Site aucd) mit Shren wenig mehr als 
zwanzig Frühlingen gegenwärtig Seren gleich zu fühlen glauben, jo werden 
Sie doc in nicht ferner Zeit die Heberzeugung diefes Srrthumes erlangen.“ 

Das Mädchen wollte ihn unterbrechen, Freund Alringer aber fuhr 
fort: „Sener Mann, welchen Ste zu lieben wähnen und welcher jcheinbar 
für Sie erglüht, welchen einige Ihrer Freunde wegen feines Schönen Saiten- 
jpieles Arion, andere jeiner Wohlgeitalt und jeines Kunftfinnes halber 
Apollo nennen, deffen erwähnte Borzüge aber mit den Eigenfchaften feines 
Herzens nicht im Einflange ftehen, ift Shrer nicht vollfommen wirrdig.“ 

Abermals wollte Karoline den ftrengen Nichter unterbrechen, aber 
unbeirrt fuhr der wohlmeinende Freund wieder in feiner Nede fort: „Sch 
fenne Sie befjer, als Sie fich wohl jelber fennen und darum wiederhole ich 
es Sshnen, junge, Schägenswerthe Freundin, nochmals vecht herzlich: 

| „Bon zwanzig Künglingen, die fich 
Wie Satelliten um Dich drehen 
Liebt auch vieleicht . . . .” 

Aber ehe der Boet mit der Wiederholung des von ihn verfaßten, auf 
Staroline bezüglichen Gedichtes zu Ende fam, war ihn die Neizende ent- 
Ichwebt. Jeicht ungehalten, noch weniger zürnend war fie fortgegangen, aber 
fie fannte die Berfe bereits und fie Elangen für fie feineswegs ermunternd. 

E35 war eigentlich doch recht ungalant, dem vielummworbenen Mädchen 
jo rundweg zu jagen: „Du wirft umfhwärmt und gefeiert, aber nicht weil 
Du Rose, fondern weil Du — eine Blume bift.“ 


%* 
* * 

Kobold Zufall fpielte Karolinen ein franzöfilches Buch des de la 
Place in die Hände, Ddefjen Snhalt fich, wie fie jpäter einjehen mußte, 
itellenweife auf ihre Herzensgejchichte anivenden Ließ. 

Ahnungslos Schlug fie den Deckel zuriid und blätterte in dem Kleinen 
Bırche. E3 iberfam fie die Luft, eine der Boelien, welche in demjelben 
enthalten waren, in deuticher, alfo in ihrer Mutterfprache, wiederzugeben; 
Karoline hatte zuweilen Jchon jolche VBerfuche gemacht und fie waren ihr 
wohl gelungen. 

Ohne eine Wahl zu treffen, jchiete fte fich jogleich an, dag erjtbeite 
Gedicht zu überjeben. Sie jchrieb den Titel auf ein Blatt Bapier, er hieß: 
„Die Verlafjene,“ 

Ein Zug des Unmuthes überflog ihr Antlib, doc) fie unterbrach ihre 
Arbeit nicht. 


Das Gedicht lautete: 


„Steht meinen Geift, ihr traurigen Gedanfen! 
Sch weiß e3, daß ich meinen Freund verlor! 
Piich Tiebte Daphnis; Daphnis konnte wanfen ! 

„Bergiß ihn!” predigt die Vernunft mir vor: 
„Du liebteft ihn, er Fränfte Dich jo jehr” — 
Doch wer gefällt mir jemals jo wie Er? 


Ei 


Die Hirten al’ umflattern mich, und glauben 
Den Kummer zu zerftreuen, der mich drück; 
Sc kann den Lyeivas Semiren vauben, 
Der jchöne Lyfas tft von mir entzüct, 
Zur Rache veizt mich Alles rings umher — 
Doch wer gefällt mir jemals jo wie Er? 


Der weife Damon, unjer3 Doris Drafel, 
Erbat das Vorwort meiner Eltern fich; 

Der ftolze Hylas brennt durch Amor’s Fadel, 
Sp reich, Jo flatterhaft er ift, für mid). 

So reich, jo Hug ift Daphinis nimmermehr — 

Doc wer gefällt mir jemals fo wie Er? 


Mein armes Herz, beftürmt von allen Seiten, 
Bon Kämpfen, Ziveifeln, Zurcht und Hoffnung matt, 
Kahın and’re Waffen, um ihn zu beftreiten, 
Die es im Stillen Längjt bejeufzet hat. 
Umjonst vühmt man des Wechjels Reiz jo jehr — 
Ich, mir gefällt fein and’rer Süngling mehr,“ 


Als das Gedicht vollends in’S Deutjche überfeßt war und Karoline 
dasselbe nochmals aufmerffam durchlas, malte fich fichtlicher Unmmuth in 
ihren Zügen; allerdings waren fjolche Berje für ein Bräutchen nicht vecht 
anwendbar, da Doch die Untreue eines Liebenden das Motiv zu diejem 
Gedichte bildete. 

E3 beganı zu dDämmern; Karoline ftieg wieder in den Schattigen Bar 
des Landhaufes, welches auf der damals jo Tieblichen Gartenebene zu 
Hernals jeine weißen Mauern erhob und eine Zierde der ganzen Umgegend 
bildete. Hier erwartete fie den Verlobten an jedem Abende; fie hatte bisher 
nicht vergebens gewartet; fie fonnte jein pünftliches Eintreffen leicht nach 
ihrer Blumenuhr berechnen. 

Eine Blumenuhr, wunderbar poetische Idee! Karoline errichtete fich 
al3 Braut im Garten ihres Ländlichen Tusculums eine jolche Lebende 
Stumdenzeigerin, indem fte die verjchiedenartigen Blumen jo finnig und 
regelrecht aneinanderreihte, daß, wenn eine ihren Kelch Ichloß, die eben- 
ftehende, anderer Gattung, denjelben für die nächjte Stunde öffnete. Die 
prächtige Sonnenblume, welche ihre goldjchimmernde Krone gegen das Tag- 
geftirn neigte, prangte in der Mitte diefes Blumengürtels, welchen Karoline 
mit eigener Hand täglich jorgjam pflegte. 

Allabendlich, wenn die Schöne Tulpe ihren bunten Kelch Schloß und 
nur die Nachtichatten noch ihre zarten Blätter entfalteten, war der Verlobte 
Arion-Apoll im Haine erfchienen; heute aber jchlofjen ich bereits die Nacht- 
Ichatten leife und der Erwartete fam nicht. 

Die Kelche der Blumen öffneten und Fchloffen fih Tag für Tag und 
der Erjehnte fam nicht. ALS aber der Mann der Laune wiederfehrte, begann 
ih Karolinen’s feinfühlendes Herz bereits von dem Wanfelmüthigen, ihre 
Sehnjucht Täufchenden, ihre Liebe Nichtverftehenden abzuwenden, denn ihre 
Seele erfannte allmälig, daß fie und Arion-Apoll nicht fiir einander geichaffen 
jeien. Diefe Wahrnehmung betrübte ihr warmfühlendes Herz anfangs tief 
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und jchmerzlich; die erften bitteren Thränen füllten ihre jeelenvollen Augen 
und — die Blumenuhr verwelfte. 
* : * 

Des Dichters Freundichaftswort war alfo für das Mädchen zum 
Wahrworte geworden. Iener Mann, der Sohn einer jeit Jahren mit dem 
Haufe Greiner befreundeten, angejehenen Samiltie Wien’s, welchem Karoline 
jeit ihrer Kindheit aufrichtig zugethan war, hatte fich diefer Neigung in der 
That nicht würdig bewiejen. Die Unbeftänpdigfeit feiner Gefühle ließ fir die 
Zufunft des Mädchens fein dauerndes Glück hoffen und jo Löfte die ver- 
nünftige und ruhige Meberlegung Karolinen’s und ihrer vortrefflichen Eltern 
das Band wieder, welches von Seite des jungen Mannes nur durch einen 
vorübergehenden Eindrud, ein flüchtiges Gefallen, gejchlofien worden war. 

Karoline befaß ein tiefpoetisches Gemüth, eine lebhafte Bhantafie, 
einen vegen eilt. Solche Charaktere bewegen jich, ehe fte noch zum Klamıpfe 
des Lebens geftählt find, nicht jelten in Extremen. Die in ihren Gefühlen 
durch einen Alltagsmenjchen Getäufchte wandte ihr. reines Herz nım dem 
Ueberirdifchen zu und das tiefempfindende Mädchen liebte nun — einen 
Engel. | 

Sthurtel, wie ihn Milton in jeinem „verlorenen Baradteje“ Fchildert, 
war jest der Erwählte ihres jungen, warmfühlenden Herzens. Einen der 
Ihönften Firfterne, die fat im Zenith Stehende Lyra, dachte fie ich als feine 
Wohnung und die überaus Schöne Fünglingsgeftalt eines Seraph’s auf dem 
Altarblatte der Kirche zur Hernals verfinnlichte das Bild ihrer Bhantafte, * 

Eine mehr platonische Liebe mag wohl noch nie ein Frauenherz 
erfüllt haben. Bon den Blumen hob die Zungfrau das Haupt zu den 
Sternen empor und verjenkte ihre Blicke voll tiefer Sehnsucht im Bufen in 
das Strahlende Sternbild der Lyra. 

Ein treuer Freund befaufchte fie eines Abends in diefem jehnfüchtigen 
Schauen nad) Oben. Ihr wohlmeinender ehemaliger Lehrer Hafchfa, wie 
früher bemerft, ein angejehener Boöt feiner Zeit, war e8, welcher vielleicht 
als der Einzige das Stille Sehnen des Mädchens errathen hatte und die 
einftige Schülerin jcherzhaft die „Himmelsträumerin“ nannte. 

Da bemerkte er nım in feiner gutmüthigen, launigen Art, indem er 
zum nächtlichen Himmel auffchaute und feinen Bi auf einem der funfelnden 
Geitirne haften Kieß: „Saft Icheint e3 mir, al3 hätte der Schimmernde Stern 
dort Die feurigen Augen eines liebenden Sünglings, als neige er fich zu 
Karolinen Huldigend nieder.“ 

Die reizende „Himmelsträumerin” fühlte ihr Herz lauter jchlagen. 
„steund,” fragte fie haftig und mit bewegter Stimme, „welchen Stern 
A Sie wohl? — Fit e8 etwa die Lyra?” entjchlüpfte es ihren vofigen 

ippen. 

Sener aber jchüttelte das Haupt; ein vielfagendes Lächeln umfpielte 
jein Antliß; er hob die Hand empor und deutete nach einem leuchtenden 
Seftirne, welches im DOften der Milchftraße, umgeben von den ftrahlenden 


* Hiftorisch. 
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Sternbildern des Delphin, des Schwanes und der Andromeda prächtig 
funfelte. „Dort ijt der Stern, welcher unferer Karoline vielverheißend 
zulächelt — fein Name ift Begajus.“ 

* ki * 

Wieder eine Sternennacht! Adler, Löwe, Krone ‚und Sungfrau 
funfelten um die Wette; das Haar der Berenice jchien taufend goldene 
Funken zu jprühen, Berfeus, Cepheus und Widder leuchteten in vollfter 
Bracht — aber die Lyra überftrahlte fie alle. 

Mieder ftand Karoline beim Erferfenfter, wieder fchaute fie, troß 
der Worte des Lehrers, zum Sternbild der Xeyer empor, dem ihr Herz hing 
ja an diefem Sterne, aber heute überjah fte auch nicht das jchimmternde 
Sternbild des PBegafus; und während Begafus leuchtend aus dem zarten 
Schleier einer lichten Wolfe trat, nahm Karoline den Stift zur Hand umd 
warf beim Sternenschimmer und Mondesjtrahl Gedanken auf ein Blatt Bapier. 

Se länger fie jchrieb, defto heller glänzten ihre Augen, defto heißer 
glühte hr blühendes Antlig. 

Sm hellerleuchteten Nebenfaale waren die Freunde des Haufes ver- 
jammelt; heiteres Lachen, fröhliches Geplauder tönte herüber. Aber fchon 
vermißite man die anmuthige Tochter des Haufes. Dreft’3 Blicke fuchten die 
Schweiter zuerit, da3 dunkle Falfenauge des chönen Vylades aber ent- 
Deckte die junge Schwärmerin. Er jah, wie jie im Erferfenfter des Neben- 
gemaches Tehnend, emfig Schrieb und blieb, eine Weile ihr Liebliches, vom 
Mondlichte umftrahltes Bild Still betrachtend, in ehrerbietiger Entfernung 
Stehen. 

Sie war mım mittelgroß, aber von jchönem, Fchlanfem Wiuchje; die 
ebenmäßigen Formen wurden durch den enganjchließenden Anzug vortheil- 
haft gehoben; die ganze Geftalt war von unbejchreiblicher Anmuth uunfloffen 
und bot das Bild eines echten „veutichen Sungfränleins,“ wie e3 der Maler 
jo gerne auf der Leinwand wiedergibt, eines Mädchens, auf dejfen Stirne 
Keufchheit thront, aus deffen Zügen veinfte Unschuld lacht. 

Dreft ftörte den laufchenden Bylades in jeiner Betrachtung, Eugeniv 
aber winfte ihm leije zu: „Still — Fremd, Still; Karoline jchafft. Ein Ver: 
gehen wäre e8, die unfichtbaren Genien, die freundlichen Mufen, welche fich 
zu ihr neigen, zu verjcheuchen.“ 

Aber Bruder DOreft war heute zum Scherzen geftimmt. Er nahm 
eine der am Kamine flinmernden Kerzen zur Hand umd fchlich über den 
teppichbelegten Boden fachte zur veizenden „Hinmmelsträumerin” heran. 
Engenio folgte ihm Leije, um ihn zu ermahnen, das Mädchen nicht zu 
erichreden; aber wie gejagt, der Zufall ift ein allzu Lofer Kobold; diesmal 
ließ er die auf dem Leuchter Liegende filberne Lichtjcheere entfallen und 
Karoline war aus ihren poetischen Träumen erwacht. 

Während Greiner herzlich lachte und felbjt Eugento nur mit Mithe 
ein Lächeln unterdrückte, z0g auf Karolinen’S fonft jo wolfenlojfer Stirne 
ein dunkler Schatten auf. Man jah es ihr an, wie umwillfommen ihr diefe 
Störung jei. Unmuthig faltete fte das Blatt, welches fie fast zur Hälfte 
bejchrieben hatte, zujammen und verließ rajch das Gemad). 
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Faft betroffen blickten jebt Die Freunde dem fonft jo Janften Mädchen 
nach. Eugenio zweifelte feinen Augenblid, daß die Zeilen, welche Karoline 
auf das Schmale Blatt niedergejchrieben, ein Geheimmiß bergen. Sollte fich 
Karoline dem Treulofen wieder zugewandt haben, oder bejang fie den itber- 
irdischen Geliebten, den Bewohner der Lyra? 
| Schweigend fehrten die Freunde in den Gefellichaftsfreis, in welchem 

fie mit Recht „die Unzertrennlichen” genannt wurden, zurüd. Karoline aber 
juchte wieder ein einfames Plätchen auf und jchlich fich) in ein anderes 
Seitengemacdh, von dejjen Altan man den fternbejäeten Himmel in jeiner 
viefigen Ausdehnung betrachten fonnte. 

Sie gewahrte e3 nicht gleich, daß fie auch Hier nicht unbeachtet fei; em 
ältlicher Herr, einer der bewährteften Freunde des Greiner’schen Haufes 
war e8, welcher fich auf einem in diefem matterhellten Gemache befindlichen 
Divan ntedergelaffen hatte und von hier aus durch die geöffnete Thür dem 
(ebhaften Treiben der jungen Welt im Nebenfaale, welche eben ein Tängchen 
arrangirte, zufah. Defto mehr wunderte e3 ihn, die lebensfrohe Tochter des 
Haufes heute mit jo dDüfteren Mienen die Einfamfeit fuchend zu jehen. 

Karoline trat zum Altane und blictte hHimmelwärts. Der alte Freund 
aber jchritt Lächelnd auf fie zu. „Mädchen, Mädchen,” jprach er cherzend, 
„uche nicht in den Sternen Dein Glüd, denn ich wette, eg blüht Dir 
hienieden.“ 

Karoline blickte faft verwirrt empor; leichtes Roth überflog ihre 
Wangen. 

Der alte Herr fuhr im gleich Scherzenden Tone fort: „ES ift mir nicht 
entgangen, daß fich unjere Staroline bejonders in den legten Tagen aus dem 
Kreife ihrer Freunde oft und gerne jtiehlt.“ 

Das Mädchen wollte eine Einwendung machen, Sener aber fuhr 
febhafter fort: „Segen ein folches Verfahren muß ich nun als ein alter 
Freund des Hanjes Einjprache thun, im allgemeinen, wie im eigenen 
Snterejfe, denn ich möchte den Schönen Tag gar zu gerne noch erleben: 
Karoline von Greimer, mit Schleier und Myrthe gejchmiückt, an der Seite 
eines waderen Mannes zum Altare treten zu fehen.“ 

Karoline zwang fich hier, eingedenf ihrer lebten trüben Erfahrungen 
in der Liebe, zu einem Lächeln. | 

„uf diefes Bergnügen,” bemerkte fie leife, „werden Sie, mein viel- 
verehrter Freund, wohl verzichten müfjen.“ 

„sch glaube nicht, mein Kind. Ein Ahnen fagt e8 mir, daß ich diefe 
Sreude recht bald erleben werde und ich verspreche Ihnen zugleich, Karolinchen, 
bei Ihrer Hochzeit ihr Beiftand zu fein, ein VBerfprechen, welches ich weder 
zu leicht, noch zu oft zu machen pflege. Aber laffen Sie mich dasjelbe mır 
recht bald in Erfüllung bringen, denn Ste jehen, mein Haar bleicht fchon.“ 

Karolinen’S Wangen nahmen eine dunflere Färbung an. „Ihre Güte 
ift wahrhaft groß; Hofrath von Sonnenfels zum Beiftande zu haben, ift 
eite hohe Auszeichnung, jowie e8 mir Bergnügen bereiten wiirde, meiner 
Freundin Sojefine von Navenet die Rolle einer Kranzjungfrau, um welche 
fie mich heute feltfamerweife gebeten hat, falls ich mich verehelichen follte, 
zugutheilen. Aber wie gejagt,“ jeste fie mit einem gutmüthigen Lächeln 
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hinzu, „der wichtigste Theil zu eimem jolchen Feite fehlt — nämlich das 
Brautpaar jelbft.“ 

„Das Bräutchen ift {chen gefunden,“ meinte Sonnenfels in heiterer 
Laune, „und um den Bräutigam ift mir nicht bange. Sch bin gewiß, Seder, 
welcher uns von den jungen Männern, die im Nebenfaale verjammelt find, 
entgegentritt, witrde fich glücklich ichäßen, mit der Tochter des Haujes zum 
Altare zu treten.” 

Sommenfels deutete bet diefen Worten durch die offene Thür in den 
Empfangsjalon; zufällig fam eben Eugento vorüber, zufällig fiel defjen 
Di auf Oreft’3 Schweiterlein, zufällig — der Zufall ift Doch ein recht 
(ofer Knabe — ruhte auch Karolinen’s Blid theilnehmend auf ihn, denn jte 
meinte ftille Trauer in jeinen Zügen zıt lefen und glaubte nicht mit Unrecht 
den Sich an ihr Haus jo innig anfchließenden jungen Mann direch ihren früher 
jo Ichlecht bezähmten Unwillen gefränft zu haben. 

Sonnenfels blickte die jungen Leutchen mit einem feinen Lächeln an, 
Karoline aber fühlte, daß ihre Wangen glühten und fehrte, um fte zu fühlen, 
zum Altanc zuric; umvillfürlich Hob fie den Blick zum Aether empor — 
doch Jieh” — eine dunkle Wolfe verjchleierte das Sternbild der Lyra. 


IM. 


Ein wunderbarer Herbitabend lag auf dem Lande; er war wenig 
geeignet zu literarischen Betrachtungen im „elehrtenftiibchen;” golden 
leuchtete noch mit feinem legten Strahle der Scheivende Sonnenball, Imaragden 
Ichimmerten die Fluren und diamantengleich perlte der Thau von Dlatt und 
Blumenfelch. 

Dennoch hatten ft) die jungen Literaten in ihrem fleinen „Tempel 
des Apoll“ zujammengefunden und aucd) der Meifter weilte, jeinem Ber- 
Iprechen gemäß, heute in ihrer Mitte. 

Sinnend Fieß Ddiefer die Blide jeiner ausprucdsvollen Augen durch 
das offene Fenster, zu defjen Sims Sich die blaue Traube drängte und der 
Apfelbaum feine beladenen Zweige neigte, über die herbftliche Gegend 
Ichweifen, welche in der That ein anztehendes Nundgemälde bot: im Hinter- 
grunde die jaftig grimen Weingebirge, umjäumt von fleißig bebauten Aecfern 
und Feldern; nach vorne zu die grümen, mit violetten Herbitzeitlojen und 
anderen Blümlein aller Art bejäeten und von reichbeladenen Objtbäumen 
beichatteten Wiejen und ober Allem ein wolfenlojer Himmel, welchen nicht 
mehr Ichiwere Wetterwolfen, wie zur Zeit des Hochjommers zu umdittern 
drohten, denn die Natur Hatte fich für lange Zeit mit dem. Donnergotte 
ausgejöhnt. Wahrlich ein Bild des Friedens und der Yufriedenheit! Die 
Gedanken des Greijes wurden zum Worte und das Wort wide zum 
Gejange; die Meufe neigte fich zu ihm und er jprach: 

„Zrächtiger Herbft! Du kehrejt! Mit golvenen Früchten 
Hangen die Zweige der Bäume bejchiwert. Die zeitige Traube 
Krönet den Schweiß des bräunlichen Winzers. ch Hebe mein Yrg’ auf, 
Siehe, jte reifet, die ganze Natur! — Und reifet mein Herz auc, 
Neifet mein Geift dir, Tugend! Und dir, o Weisheit! Und fanı ich 
Brechen Früchte des Fleißes, und brechen Früchte der Ehre?“ * 

* Hiftorifch. 
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Sie waren in der That gefommen, zu brechen Früchte des Fleiges und 
Früchte der Ehre; die jtrebfamen Sünglinge hatten ihre Gleichnifje iiber den 
fiebenfarbigen Bogen des Friedens vollendet und harrten muın des Urtheil- 
Ipruiches des Meiiter®. 

Im Nebenjaale empfing das geiftvolle Ehepaar Greiner, wie faft an 
jedem Abende, jeine Freunde; Hofrath von Sonnenfels, der berühmte Bota- 
nifer Sacguin, die Dichter Gollin, Maftallier, Blumauer und NRatjchfy* 
waren erjchienen; auch Alxinger und Hafchka fehlten nicht im Streife. 

Karoline, die anmuthige Tochter de3 Haufes, follte ihre jungen 
Freundinen empfangen; jonjt wußte fie nicht, welcher fie zuerst den innigen 
Willfommsgruß darbringen folle, denn gleich theuer waren ihr Sophie 
Mertens (jpäter Gräfin Ehoringki), Thereje von Hafher (fpäter Frau von 
Dirfeld), Sofephine von Navenet und das blinde Fräulein von Baradıs 
(eine gejchiefte Componiftin jener Zeit).** Diesmal aber jchten fie faum 
Heit zu finden für ihre Sugendgejpielinen; mr furz war Ktarolinen’s Gruß 
an fie, nur wentge flüchtige Worte von ihren Lippen hießen Die Mädchen 
willfommen; unruhig jchweiften Karolinen’s Blicke umher, eine unverfenn- 
bare Bewegung Iprad) aus ihren Zügen, aus ihrem ganzen Wefen. Dachte 
jte etwa ihrer verwelften Blumenuhr, dachte fie der umschleierten Lyra am 
Horizonte? Wer konnte das willen. Ein Mäpchenherz zu ergründen, ift oft 
jchwerer als ein Meer auszufchöpfen. Doc fie” — wandten fich nicht u 
Blicke erwartungsvoll zum „Gelehrtenftübchen“ hin? 

Hier begann es bald lebhaft zu werden. Cugento war von den 
Freunden auserjehen worden, die eingereichten Arbeiten vorzulefen, und 
zwar im ihrem eigenen Sntereffe, denn jeine weiche, Elangvolle Stimme und 
die Art jeines Vortrages brachte jedes einzelne Wort zur Geltung. 

Während er las, drängten fich die im Nebenjaale weilenden Gäfte 
immer näher zur Thür heran und folgten mit wachjendem Interejfe den Wor- 
ten des jungen Mannes. Shr Sntereffe erhöhte fich noch, als fie erfuhren, 
um was eS jich Handle und die Mitglieder des fleinen Yiterariichen Eirfels, 
welche Jich bisher mu jelten und ungern in ihren Zufammenfünften ftören 
liegen und anfänglich auch den Zweck ihrer dDiesmaligen VBerfammfung, jo 
weit e3 thunlich war, geheim halten wollten, ließen fich die aufrichtig 
gemeinten Zobjprüche über ihre Arbeiten gerne gefallen; überhaupt nahm 
die diesmalige Zufammenfunft durch die Anwejenheit des Meijters um 
umjomehr, al3 auf diefen Tag ein Feines Familienfeft, eine Geburtstags- 
feier fiel, einen feftlicheren Charafter an. 

Auch die jungen Mädchen neigten ihre Köpfchen verftohlen zur Thür 
des tranlichen Gemaches; es wäre aber bei ihnen jchwer zu enträthjeln 
gewejen, wem eigentlich ihre Aufmerkfamfeit gelte, ob der intereffanten Bor- 
(efung oder den jungen, Ichmucen Männern felbft. 

Kur Karoline ftand abjeits und grüßte heute freudig das Dämmer- 
(icht, welches fie in geheimnißvolle Schatten hillte. Das jonit jo Lebhafte, 
unerjchrocdene Mädchen glich heute einem fcheuen Neh, welches fich 

* Karl Maftallier, Brofeffor an der Wiener Umniverfität; Alois Blumaner, Hofcenfor und Bud)- 


händler; Freiherr Sofef dv. Natjehfy, Staats- und Conferenzrath, gefeierte Dichter damaliger Zeit. 
** Hijtorische Perfonen. 
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im Waldesdicdicht verbirgt, um fich dem Blicke de Waidmannes zu 
entziehen. 

Seßt nahm der Meifter, nachdem Eugenio eben einen Aufjag zu Ende 
gelejen, das leßte Blatt, welches noch nicht dDurchgejehen war, zur Hand; e8 
enthielt die Geiftesarbeit Eugenio’s jelbft. 

Ein freundlicher Zug glitt, als das Auge des Meifters eine Meile auf 
diejer Arbeit geruht hatte, iiber das Antliß desjelben. 

„Dernehmt,“ Sprach er janft md mit einen Lächeln des wärmften 
Deifalles, „Eugento vergleicht den ftebenfarbigen, jchimmernden, dem 
Menjchenfinde unerreichbaren, schnell verjchwimmenden Bogen mit dem 
Slüce des Erdenwallers, welches durch feinen Glanz deffen Sinne wohl 
berückt, das aber nie vollfommen erreicht wird und, wenn auch ein Srdiicher 
e3 zu faljen vermteint, oft wie Schaum zerfließt.” 

sn der That ein treffender Vergleich, eine wohldurchdachte Arbeit 
und, nach dem raschen Beichluffe des Meifters, des Preijes wiirdig. 

Eugento’S Auge ftrahlte, zufällig ftel jein Blic auf die abjeits ftehende 
Tochter des Haufes; aber fieh” — welche Bewegung in ihren Zügen!? Was 
ergriff das gute Kind fo heftig? Freude und Beftürzung zugleich malten fich 
auf ihrem Lieblichen Antlige. 

Da hielt Franz von Greiner dem Meifter noch eine Arbeit entgegen, 
welche er überjehen zu haben vorgab; fauın aber waren Eugeniv’3 Blicke 
auf die Schriftzüge diejeg Aufjabes gefallen, jo erkannte er hierin auch fchon 
die Hand jeines ungenannten Gefinnungsgenofjen; eine unverfennbare 
Bewegung drückte fich daher in feinen Mienen aus, als ihm der Meifter 
das Blatt reichte, Damit er den Suhalt desjelben den Verfammelten befannt 
gebe, und Eugenio begann mit Elangvoller Stimme: 

„Der Regenbogen.” 

„Das jchwere Gewitter ift vorübergezogen. Dort in Weiten zerreift 
das Gewölf; die finfende Sonne blist Hindurch, und die Schwarzen Wolfen 
Icheinen zu brennen. Seht trifft ihr Schiefer Strahl den Garten, und wie 
mit Gold übergofjen fteht ev da — durch den dunklen Hintergrund des 
abziehenden Gewitters blendend erhoben im zauberifcher Beleuchtung. Welch’ 
ein entziiefender Anbli! Wie mächtig pricht in folchen Momenten die Natur 
an das empfängliche Herz md zieht uns umwiderjtehlich in ihre Umarmung! 
Komm’ Hinaus im’S Freie, meine Geliebte! Wer wird fich hier zwischen 
Mauern bejchränfen lafjen! Komm’, wir wollen uns auf den freien Feldern 
umjehen. Sieh’, lieh’! Dort im dunklen Orte gegen den Strom zu Steht der 
Bogen des Friedens, die farbige Brüde da und ihr lebhafter Glanz jpiegelt 
jich in verfehrter Ordnung der Farben auf dem graufchwarzen Gewölfe ab. 
Auch Dich erfreut das Schöne Schaufpiel, auch Du ftehlt den ftrahlenden 
Schein und mit Div noch Hundert Menjchen,. die gerade jebt ihre Augen 
gegen Dften wenden und dennoch — eS tft Jonderbar — dennoch Steht 
Keiner von Allen denjelben Negenbogen; Sedem erjcheint er anders, für 
Seden beginnt und endet er an einem anderen Punkte, fowte der Schauende 
eben zwijchen der Sonne und dem Gewölfe fteht; ja noch mehr, fein Sterb- 
licher hat ihn jemals erreicht, feiner die Stelle gefunden, auf der fein 
wunderbarer Fuß ruht. Wag’ e8 und juche ihn dort jenjeits des Teldes 
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neben dem DBaume, dejjen Stamm Dir fein bunter Tarbenfchimmer verdeckt 
— Du findest nichts. Die Strahlenerfcheinung flieht, wie Du naheft und 
immer vor Dir, immer in weiter Ferne ftehit Du fie jchweben, ohne fie 
jemals. zu erreichen. Spricht Dich in diefem Bilde nicht eine treffende 
Achnlichkeit an? Tritt nicht ein Zug aus dem menschlichen Leben Hell und 
flar vor Deine Seele? Was ift das, was mit heiteren Himmelsfarben 
Itrahlend vor ımferen Augen jchwebt, dem wir raitlos nachjagen, das 
Seder in etwas Anderem jieht, Jeder wo anders jucht, das Jeden untider- 
jtehlich ‚veizt und das doch Keiner erreicht? Was tft das Glück der Menjchen? 
Ein Schöner, Ichtimmernder Negenbogen, jo lodend, jo entziickend von ferne, 
in der Nähe weienlofer Duft, eitle Täuschung, Sedem anders geftaltet, 
von Jedem für wirklich gehalten, und dennoch Sedem ewig fern — ewig 
unerreichbar!” * | 

Waren das nicht diefelben Gedanken, welche auch dem Kopfe Eugenio’S 
entjtiegen waren? Seder mußte dies erkennen. Sp hatten fich aljo auch dies- 
mal die Speen des Unbekannten und Eugento’S, den Tönen gleich, welche 
jich zu einem wohlflingenden Accorde vereinigen, Jeltfamerweije wieder zu= 
Jammengefunden md der Meifter Erönte dieje beiden faft gleichlautenden 
Aufjäge mit dem PBreife; jeine warmen Worte der Anerfennung waren der 
Preis und fie waren Lohn genug für die Beglücten, denn fie famen von den 
Lippen des umfterblichen Barden: Sined. ** 


* Hıltorisch. 

** Sp den Händen der Berfafjerin diejer hiftorifchen Epifode befindet fich als ein werthoolles Auto- 
graph ein Wriginalbrief des berühmten Dichters Menis (der Barde Sined genannt) an einen auf 
einer Keife in Stalien befindlichen Freund. Die nachjtehende Veröffentlichung diejes Briefes, deffen Echtheit 
und Originalität in der E FE. Hofbibliothef, in welcher Dichter Denis al8 Cuftos fo thätig wirkte, voll- 
fommen conftatirt wurde, wird gewiß jedem Baterlandsfreunse willfommen fein; diefer durch jeinen Berfafier 
merfmirdige Brief lautet; 


„Edelffer Sreund ! 

Dringende PBflichtarbeiten Haben mich bisher abgehalten, Shre Shäßbare Zujchrift zu beantworten. 
Mit Berdruß jehe ich, daß Sie mein geschriebener Wunsch unmöglich am Sofephstage erreichen fannz denn ich 
jchreibe am Borabende, und Habe feinen dienftbaren Sylphen, der 

fulminis vigor alis 
mit dem Schreiben die Lifte durchfchnitte. — Aber fünnen denn meine Gedanfen nicht fliegen? — Weil ich 
mich uumfehe, ind fie weg, um mit Shen einen mir theuren Namen zu feiern. 
Nomen cum violis rosisque natum. 

Sch denfe doch, daß die Veilchen in Stalien jchon blühen? Nun mag der Wunsch immer nachfommen. 

Er ijt ohnehin frz; aber vielleicht nie mit mehr Necht angebracht worden: 
Di Tibi dent annos! A Te nam caetera sumas. 

Wie ich Doch heute wider meine Gewohnheit an’s Citiren fomme! E38 muß nur fein, weil ich im’s 
Land der Glaffifer fchreibe, und die Schöne Villa vor Augen Habe, die nicht fern vom Baterlande des feinen 
HSofmannes PBlinius Liegt. — Aber nun Fein lateinifches Wort mehr! Sch danfe Ihnen für alle die hiübjchen 
Nachrichten, die Sie mir gegeben haben. Daß ich Doch Fingal’s fürchterlich jchöne Höhle nicht befuchen Fann! 
Id werde fie mir in der Grotte unferes Gartens vorftellen mirffen, welcher ich ohnehin in meinen Barden- 
liedern eine gefangmwecende Kraft beilege. Sie gehen num durch Deutjchland aus, dieje Lieder, und ich hoffe, 
fie werden manchen jungen Dichtergeift zur VBaterlandspoeftie werfen. Jch habe jchöne Proben von Göttingen 
und Tübingen in den Händen von dem, was Dfftan wirfet. Selbft Dofch hat ein Bardenlied in den Mufjen- 
almanac) zu Göttingen einritden Laffen. Daneben gibt eg einen Tenthart, einen Minerhold, einen Telynhard, 
(auter junge Hoffnuungsvolle Dichter, die über den franzöfivenden Facobi und feine abgenügten Amors ımd 
Damen wegjeben. Unfer lieber Hajchfa hat auch wieder einige jchöne Stücke gemadhjt ; aber fie intereffiren das 
Publicum nicht. Sch Habe ihn Befchtworen, anziehendere Gegenftände zu wählen, ımd Habe ihm auf fein 
Begehren auch einige vorgeschlagen. Er winjcht einen Bardennamen. Jch Habe einen, aber er foll ihn fich 
erft erfingen. Sie follen den neuen Göttinger- und Leipzigeralmanacd) bey mir lejen. Der legtere ift wieder 
mit einigen Hotten gebrandmarfet, obwohl ich Schmidten das verfloffene Jahr jo trenlic) gewahrnet hatte; er 
ijt hier verboten. Wieland gibt dies Jahr einen deutfchen Merenr heraus, der Heine Auffäge, Necenfionen, 
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Allgemeiner Beifall folgte dem Urtheilsspruche des Barden; die Blicke 
der Berfammelten aber jpähten jeßt im Kreije, den Berfaffer diejes Schönen 
Auffages zu entdeden. 

Dreft-Greiner jchien durch diefe ftumme, an ihn gerichtete Bitte: 
den Dichter der Gejellichaft vorzuftellen, in nicht geringe Verlegenheit zu 
gerathen; auch die Dame des Haufes, welche ohne Zweifel Mitwifjerin diejes 
Seheimnifjes war, wırrde durch folche ftumme Fragen ein wenig befangen. 

Pylades-Eungento aber ließ feine Blicke eine Weile forjchend auf 
Collin ruhen, dann jedoch über die übrigen anwvejenden jımgen Posten 
Ichweifen. Da fiel fein Blief auf ein Mädchen, welches von den Falten einer 
Senftergardine halb verdeckt, abjeits ftand; e& war Karoline, die anmuth- 
volle Tochter des Haufes; ihr liebliches Antliß erglühte in holdefter Scham, 
ihr reiner Bufen hob umd jenkte fi vajch, ihr tiefblaues Augenpaar 
funfelte mit den Schimmernden Sternen um die Wette. 

Welch’ ein Gedanke Schoß da plöglich im Gehirn Eugeniv’S empor ! 
Er erinnerte fich jeßt lebhaft jenes Augenblides, als er und feine Fremde 
bei ihrer le&ten literarifchen Unterhaltung, während der Bogen des Friedens 
nach dem Gewitterfturme am Firmamente prangte, Gleichniß um Gleichniß 
brachten, daß damals Karoline die ftille Laufcherin war und ihr Auge mit 
unverfennbarer Begersterung auf der „goldumjäumten, farbigen Brüde“ am 
Himmelsranme ruhen ließ, da mochte fie von der dee, auch ein Gleichniß 
hierüber zu bringen, eifaßt worden jein.” Er erinnerte fic) auch an jene 
Stunde, als fich Karoline wenige Tage |päter aus dem Kreije ihrer Freunde 


literarische Nachrichten u. S. f. enthalten foll. Alle Bierteljahre ein Bändchen. Wer fich für’3 Jahr abonnirt 

zahlt bei Empfang des erften vier Gulden. Trattner hat auch ein literarisches Journal angefangen, das eine 
Quintefjenz aus allen Sournalen jein fol. Man muß jehen, wie es fich erhalten wird. PB. Niedel hat jeine 
aus dem Mifjal und Brevier überjegten Kirchenlieder Herausgegeben. H. Huber hat fie mit neuen, in Kupfer 
gejtochenen Arien begleitet. Nun wäre au wünfchen, daß fie bey den Fatholifchen Gemeinden, anftatt jo vieler 
elenden Lieder, eingeführet wirrden. B. Walcher, der vergangenes Jahr auf Befehl des Hofes die tyrolijchen 
Eisberge unterjuchet hat, Hat nun eine lefenswiürdige Nachricht davon mit einigen Abbildungen in den Drud 
gegeben. H. Niedel ift noch Hier und denft gegen den Herbit Italien zu bereifen. Ich habe nun die Ehre, 
tem wiredigen Cabinetsjecretär des großen Sojeph’s befannt geworden zu fein. Wir Haben manches von 
Stlopftod, den er bewundert, geredet. Wer weiß! Aber ich chwäge immer von Dichtern, wo ich nach meiner 
igigen theueren Pflicht nur von Editionen, Katalogen, Bücherliceitationen und dergl. jprechen fol. (Michael 
Denis war befanntlich erjt Brofeffor an der therefianifchen Afadentie, fpäter aber, wie oben bemerkt, Kuftos 
an der f. Hofbibliothef.) Den Augenbli! Wenn Sie in die Gegend von Modena lommen jollten, bäte ich 
mir eine Nachricht von der Storia letteraria d'Italia aus, die ver dermalige Bibliothefar de3 Herzogs 
B. Tiraboscht herausgeben foll. Ob jchon etwas davon zu haben, und was für ein Preis, und wie groß das 
Werk fei. Sch dächte es fommen zu laffen, wenn es in Jtalien Berfall Haben foll. Jch Habe jchon Manches 
angeschafft; unter Anderen machen die gefammten wisigen Schriften der Deutschen eine jchöne Parade. 
Suchen Sie doch die gefpräcdhigen Herren Slaliener zu erbitten, daß fie uns etwas mehr al sens commun 
erlauben. — Das neue Gebäude ar dem Musaeum physicum in da3 fogenannte wäl’fche Gärtchen hinaus hat 
jchon angefangen, und foll ım Julius fertig ftehen. Dort werden die Sammlungen von Naturalien angee 
bracht, Mafchinen aufgeftellt u. 5. f. Der BP. NRector, der fich Ihnen Höflichft empfiehlt, jegt Alles in Bewegung 
und hat bereitS vielen Borrath beifanmen; an der Zeit zu lernen, wird es den H. H. Cavalieren eben nicht 
mangeln, weil man auf Allerhöchften Befehl die Jura auf 4 Fahre ausdehnt. — Mein Raum wird bereits 
enge, und ich habe Sie noch zu bitten, Ihre mir theuere Gejundheit auf Ihren Reifen wohl in Acht zu 
nehmen, und fortzufahren aller Orte die Ehre Fhres Baterfandes und unjeres Haufes zu fein. Sie find nicht 
unbeobachtet. Ich weiß, wie vielen Beyfall Sie einärndten, umd weil es von ficherer Hand. Jch nehme den 
aufrichtigiten Antheil daran und wünjche Ihnen Glit zu den reichen Früchten der edlen Grumdfäge, die fich 
Fhr Herz gewählet Hat. Die freundfchaftlichite Umarmung im Geifte jey, der Bilrge der Empfindung, mit 
welcher ich mich unterjchreibe 

Wien, den 18. Märzen 1773. 
Shren ergebenften 


Denis. 
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ftahl und beim Mondesftrahle, von den Mufen umjchiwebt, poetiiche Gedanfen 
auf das Papier warf; da mochte fie jene Soee ausgeführt haben und ihr 
Unwille iiber die Störung, da fie von Dreft und Bylades belaujcht worden 
war, wurde dem jungen Manne num erflärlich. Er erinnerte fic) auch, daß 
bereit3 manches jchöne Geiftesproduct Karolinens veizendem Köpfchen ent- 
jtiegen war und — fein Zweifel waltete mehr in jeinem Innern, jte und 
Jiemand Anderer mußte die Verfafferin jenes Gleichnilfes, jowie all’ der 
friiheren Auffäße fein, welche mit den jeinen jo jehr übereingeftimmt und 
den Beifall Aller erzielt hatten. 

Sn der That war es jo; Karoline betheiligte fich jeit einiger Beit, ein 
Itrenges Ineognito wahrend, an den Federfriegen der jungen Freunde und 
vermied es wohl, fich zu nennen, weil fte in diefem Salle von ihrer ftrengen 
Mutter, welche in ihrem übergroßen Zartgefühle in dem Literariichen Ber- 
fehre des Mädchens mit den jungen Leuten des willenjchaftlichen Cirfels 
einen minder ftatthaften Borgang von Seite ihrer Tochter gefunden hätte, 
die Erlaubniß nicht erhalten haben wide, weitere Aufjäge einzujenden, 
Deßhalb alfo ihr Umwille, alS fie fich von Eugento entdeckt glaubte, Deßhalb 
alfo Greiner’3 beharrliche Berjchwiegenheit und deßhalb jeßt fein rajches 
Dazwilchentreten, al3 er des Freundes vielfagende Blicke errieth, um den- 
jelben zum Schweigen zu beftimmen. 

Aber Ihon jtand Eugento vor dem hocherröthenden Mädchen und 
führte die Janft Widerftrebende, ungeachtet der bedenflichen Blicke des Freundes 
und jener der Dame des Haujes, in den Hrei3 der Freunde und Gelehrten. 

E3 bedurfte feiner weiteren Mittheilung, Alle verjtanden die Blicke 
Eugenio’3, Karolinens und des Barden, welcher e8 vielleicht längst geahnt 
haben mochte, daß Hinter dem Sucognito des ungenannten Boten feine junge 
Freundin verborgen Set. 

Hafchfa aber näherte fich feiner einftigen Schülerin und deutete zum 
Sternenhimmel empor, an welchem Begafus herrlich flammte: „Nicht wahr, 
Staroline, ich hatte Recht, jenes Sternbild dort lächelt Shnen gar freundlich 
zu, und jeien Ste verfichert, diejes ftrahlende Geftirn wird nicht aufhören, 
Sie zu um;chimmern.“ 

Mit einem janften Lächeln erfaßte der Dichter die Hände Eugeniv’s 
und Slarolinens und jpendete den jungen Leutchen noch recht warme Worte 
des Deifalles. AS fich aber die Blicke der Beiden begegneten, fprach nicht 
nur füße Genmugthirung aus denjelben, ein anderes, weit mächtigereg Gefithl 
Ichien ihre Herzen zu ergreifen. Die verwandten Dichterjeelen verstanden 
fich, fie fühlten es, daß fte fir einander gefchaffen feien und wenn auch 
Karoline jest hocherröthend und in Lieblichiter Verwirrung Eugenio ihre 
Hand entziehen wollte, jo ließ fich der glückliche Pylades diefelbe doch nicht 
jo leicht mehr entwinden. „Karoline,“ flüfterte er ihr zärtlich, Halb ernft- 
haft, halb cherzend zu, „Ste jelbjt haben ja vor Kurzem fo jehr gegen die 
Todesstrafe geeifert, Fünnen Sie mich nun durch Ihre Kälte jo bitter ftrafen, 
daß mich der Liebesfchmerz tödte ?" 

Konnte aljo Karoline den Tod des fchönen Fünglings wollen? 
Jımmermehr ! ihr eriter, inniger Kuß erivedte ihn vielmehr zu einem neuen, 
namenloS glücklichen Leben. 
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Da famı num bald eine ganze Schaar aufrichtiger Freunde heran, das 
Bräutchen zu beglücfwinnjchen; Alxinger war einer der Exriten. „Sehen Sie, 
Karolinchen,“ fagte er mit einem Blicke auf den Schmucen Bräutigam, „das 
ift Einer, der die Noje liebt, weil fte Nofe, nicht bloß weil fie Blume ist.“ 

Und der freute Freund hatte Necht. Karoline erfannte es bald, wie 
edel und tief Eugenio für jte fühle. Die Feine Liebestragödie, welche fte mit 
Arion-Apoll erlebt Hatte, war gleich den vom Herbitwinde erfaßten dirren 
Hlättern verweht, fein Name war in ihrem Herzen verflungen, ein einfaches 
H. erjeßte denjelben in den Blättern ihrer Selbitbiographie, in denen fie 
jeiner, der Treue ihres Lebensbildes halber, erwähnen mußte. Die Liebe zu 
Eugenio aber, jagte ihr ein jüßes Gefühl, werde bis über das Grab mit 
gleicher Kraft dauern und mit diefer Empfindung verjprach fie dem Ueber- 
glücklichen jein zu gehören für diejes Leben. 

Hofrath von Sonnenfel3 war ganz vergnügt, endlich Gelegenheit zu 
haben, jein VBerjprechen, bei Starolineng Hochzeitsfeier Beiltand zu fein, 
erfüllen zu fünnen; man hatte ihn lange nicht jo heiter gejehen al3 an jenem 
Tage — dem 25. Mai 1796.” 

Als Karoline von Greimer mit dem Manne, mit welchem fie durch 
ihre Gefinnungsverwandtichaft längit eine unfichtbare Macht verband, mm 
auch durch Briefterhand für diefes Xeben verbunden war umd das junge 
Baar fic) am HochzeitSabende von den Freunden verabjchiedete, deutete 
Hajchka, zu Karolinen gewandt, noch einmal gegen den funfelnden Sternen- 
himmel empor und‘ bat jie mit jenem gutmüthigen Scherze, den Begafus 
iiber Gott Hymen nicht ganz zu vergefjen. 

Karoline beherzigte Die wohlmeinenden Worte des einjtigen Zehrers 
und treuen Freundes, denn fte fühlte e3 immer mehr, daß ihr die Macht des 
Sejanges verliehen sei. Eugento felbjt war es, welcher fte beftimmte, ihr 
erstes, jelbititändiges Werk der Deffentlichfeit zu übergeben. E& waren die 
„Sleichnijje,* unter welchen ftch auch. jenes über den „Regenbogen“ 
befand ; diejes Buch hatte Karoline ihrer Freundin Sojephine von Navenet, 
der veizendften unter den Kiranzjungfranen bei ihrer Hochzeitsfeier, freund- 
ichaftlichit gewidmet. 

Und fo wie der treue Lebensgefährte den Werth der Geiftesschöpfungen 
Karolineng durcchblidte, jo erfannten ihn bald Alle, welche ihre Werke lafen ; 
Goethe jelbft rühmte ihren „Agathofles,* Fürften und Gelehrte zollten 
der Dichterin Achtung und aufrichtigen Beifall, Defterreichs Frauenwelt 
aber blickt mit gerechtem Stolze auf ihre Landesschweiter — Karoline 
Bichler. 


* Hiftorisch. 


Mar gefährliche Hin, 
Jdyll. 


Kon 


Alfıed Friedmann, 


„Wie doch der Giehbach Ichäumt in jenen Bette, 

Utz hätt’ er heut’ ein Allgewwalt’ges vor! 

Sieh nur die tollen Wellen; unfer Neitpferd 

Schäumt fo im Zügel, wenn ich heimmwärts trabe!” — 
— „Laß doch den närr’shen Bach und fomm’ zur Schwelle, 
Zur Schattigen; bit von der Arbeit müde; 

Dort ru? ich dir zur Seit’ ein Weilchen gern!” 

Sp ging der Ehegatten Wechjelrede, 

Als mm das dampfende Gejpanın am Bachthof 

Der VBächter mit der Stahlfauft umgelenft. 

Ab von dem Wagen fprang er, der fich bog 

Und neigte unter reicher Aehrenlaft, 

Dazwischen niekte Mohn und die CHyane, 

Die Zügel fing ein junger Mäbher auf, 

Der Gatte aber füßte jtolz jein Weib, 

Shr Halstuch Löfte fie, das auf dent Kahrmarft 

Er neulich erjt erhandelt, das den Naden 

Bededte, und den braunen Hals, die Schultern, 

Und, auf den Spiben ihrer Füßchen jtehenn, 

Vilcht fie die Tropfen von der heißen Stirn ihn! 
„Das wirkt die Sonne!” jpricht der ftarfe Mann. 
„Sie treibt den Schweiß dom Haupt uns; mit Dem Negen 
Bethau'n das Feld wir, das uns jpeift, ernährt! 

Jun aber birgt die Scheune alle Garben, 

Und ruhig jeh’ ich fich die Wolfen fanmeln, 

Sie mögen droh'n. — Hör’ ich den Negen plätjchern, 
Sp hallt des Dreichers Flegel aus der Tenne 
Sshom kräftig Antwort: drinnen ist das Korn nun!" — 
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Sanft wie der Schlunmter naht dem alten Schäfer, 
Der himmelwärts den Blick gerichtet hält, 

Der nım die Sonne fieht im Weiter landen, 

Die Nundung mählig dann verlieren, wein 

Der Berge höchite Gipfel fie ducchfchneiden, 

Doch auch die Burpurfcheibe jinfend wachjen; 

Der danı der Wolfen Bielgejtalt bejtaunt, 

Sie Meere, Thäler wähnt, von Fluß umbordet, 
Bis fie bald hier, bald dort ein Stern, und endlich 
Des Wagens jtebenjternig Bildnif zeigt — 

So fam die Nacht nım nach dem heißen Tage. 


Boll Scherz und Schädfern wallte das Gefind’ 
Des reihen VBächters heinmwärts zu dem Gut, 
Zufrieden nach dem Tagewerk und fangfroh. 

Die Mägde, Hochgefchürzt, mit Garben auf 

Den glüh'nden Häuptern, zogen längs der Naine 
Und Schnitten mit-der Sichel, die halbitunpf, 

Die Blumenfelche, von dem Abendivind 

Aus duftgem Feld quer übern Weg gebeugt. 
Schaafgerden trieben blödend nach dem Pferch 
Borm Hirten her, der an dem Krummitab fchlendert; 
Sejcheckte Kithe folgten und am Trog 
Berjammelt grunzend fich ein ander -Völklein. 
Die jtämm’gen Kuechte und die flinfen Mägde 
Erwählen frei noch ungethane Arbeit 

Und Schaffen laut im Dämmerlicht des Abends, 
Der heil'gen Ruh dann forgenlos zu pflegen. — 
Der pußt die Zügel, Sener die Gejchirre, 

Falt weiß vom Sommterjtaub; ein Dritter dort 
Zählt Leis die Schaar der heimgetrieb’nen Thiere, 
Und stellt die Nachtkoft bei, die wohlerworb’ne. 
Der Dirnen nadter Fuß durcheilt ven Hofraum, 
Sie tragen Schüffeln und eriviedern nectjch 
Manch derben Scherz der wetterbraumen Burfche. 


Den Arm gefchlungen um den Hals der Hausfrau, 

Sah jtill der Herr die Vielgejchäftigkeit, 

Zufried’nes Lächeln um den Mund. Und: „Hans!“ 

Nuft er dem Oberfnecht num freundlich zu: 

-„%o bleibt mein Bürjchlein denn, der Robert? —“ „Nobert,” 
Erflingt die Antwort aus des Kuechtes Mund, 

„Ei nun, der ftachelt noch die läßigen, 

Bequemen Milchfüh’, mahnend fie zur Heimkehr. 

„„Beim Kuhhirt weil’ ich lieber!”“ aljo rief er 

Und wollte nicht im duft'gen Heu des Wagens 
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Sich fahren Lafjen!” — In die Ferne blickt 
Beforglich und erwartungsvoll der Vater, 

Denn feines Lebens Thau und feines Himmels 
Seliebter Stern, fein Herzblut war ja Robert, 

Der einz’ge Sprößling, „Wie der Gießbach auffchäumt! 
Es muß wohl im Gebirg ein Wetter nieder 
Segangen jein!” jprach nochmals träumerisch, 

An ihres Mannes Schulter lehnend jebt 

Die Frau, — Der Bach) Schoß grollend au der Schwelle 
Der Farın vorbei, fait wie ein Waldftrom groß heut. 
Da: „Öuten Abend!” tönt.ein Silberflang 

Aus naher Ferne. „Mutter, guten Abend!“ 

Nobert, der Wildfang, Jandte feinen Gruß 

Bom NRiden der gejchesften Leitfuh, wo er 

Bom Hirten wohlbewacht, auf jtolzem Streitroß 
Sich und ein König dürfte, wie das Spiel 
Kindlicher Phantafie zu wandern Liebt. 

Gemächlich naht der Zug, dem Bachrand folgend, 
Bis zu der Stelle, wo am Meierhof 

Das Flüßchen mächtig Raum gewinnt an Breite 
Und Tiefe, weil, von Felfen aufgehalten, 

E3 fchiwieriger fich feinen Weg ertroßt, 

Und das Gebirg ein Bächlern ihm als Liebehen 

Hier zufchiett. — Während oben noch der Hirt, 

Sich Ruh’ erjehnend, Nachzügler beeilt, 

Trabt jeßt die Leitfuh in den niedern Bach, 

Unweit und überhalb der Felien. Hoch auf 

Sprüst filberflar das Wafjer, als mit plumpen 
Schritt übern Kiejelgrumd dag Thier hinwatet. — 
Bergnügt, mit jchiwanfer Gerte treibt das Kind 

Die Trägerin noch anz ihm neßt den Fuß 

Den nadten, \hon des Flügchens höh’re Fluth; 
Schon reicht’ 3 am’3 Knie — er fchreit — ihn hört der Kubhirt: 
Bon jäher Angjt erfüllt, ftürzt der fi) nach, 

Das Thier mn jelber immer mehr erichredend. 
Nobert ergreift die Hörner, als ob Hügel, 

Den Schritt des Threres leitende, es wären, 

Doch flieht der Grund Schon; nichtig nur bejtrebt fich 
Die Klaue, feiten Boden noch zu treten — 

Und nach dem Wehr-treibt Neiter zu und Roß! 


ie wenn ein Boot, vom Blibitrahl jäh zerichmettert, 
Geboriten auf der Meereswelle Schwebt, — 
Seflanmert Hält fich an die Nettungsplanfe 

Ein Schiffer, einfan, jähen Tods gewärtig: — 

Sp eilt dag Thier dem Untergang entgegen 

Mit feiner Laft, des Bächters einz’gem Kirraben, 
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Der Frampfhaft fich an beiden Hörnern hält. 
Der Hirt ringt machtlos Hinter ihm die Hände, 
Der Alte Liebt das Kind des guten Herrn 
Stleich jeinem eignen — und er muß es dulden! 
Schon trägt die Welle in der Eltern Sehfreis 
Das Schredensbifd. — Sp jchnell vollzog fich alles, 
Daß der Begrüßung folgt Gefahr, Berhäugniß. 
Yun faßt die Eltern wilder Schreden a, 
Erjchüttert jteh'n fie, Schreien (aut — e3 war Doch 
Ss Kornfeld jäh ein Hagelfchlag gefommen! 
Die Mutter freifcht wild auf und füllt den Hofraum 
au Wehruf, vauft die Haare; doch der Bater 

Wirt ab das Wamms und Fchieft fich zur Errettung! 
Son ts zu Ipät — den Zellen naht das Thier — 
Da — pfeilfchnell — aus dem Hof — ftürzt a R 
Der Oberfnecht, der riefige. — Und wie 
Ein Schiefer in die Fluth von fichrer Hand 
Sejchleudert, dort, und twieder dort, und ferner 
Jeoch, auftaucht, theilt der Kurecht mit wucht'gem Schlag 
Die felszerichnittiuen Wafjer. Lautlos Harrt’s 
An Ufer, und man hört die Herzen pochen, 
Dreimal erfaßt der Schwall den Ningenden, 
Dreimal erfämpit das Licht er, breitet aus 
Die Netterhand nach Nobert’3 goldnem Haupt — 
Das vierte Mat reißt er, den Gürtel fallend, 
Stark zu fich her das Kind — und Schwinmt an’s Wier! 


Und ftunm empfängt das Elternpaar den ziveintal 
Sejchenkten Sprößling. — Und fie küffen ihı, 
Vie Eltern nur den Liebling füllen können, 

Den fchon des Todes Fittich Hat gejtreift! 


Doch Robert, als od jene graufe Fahrt 
Ein harmlos Spiel gewejen, ruft vergnügt: 
„Dei, das war eine Luft! Wer aber rettet 
Mein Fahrzeug?” Sieh — die Kuh war unterdejfen 
Su stillern Strom geglitten, ftand num, triefend, 
Sich Schüttelnd Schon am Strand und Fam dann brüllend 
Zum Hof geiprumgen. — 
Doch die Hausmagd Grethe, 
Mit blonden Haar wie Korugewog’ im Suli, 
Und lieblih wie im Hag die wilde Nofe, 
War, als der Oberfnecht in’s Waller Iprang, 
Sn Ohnmacht Hingefunfen. Dem erjchien dies 
Der Liebe faum erhofftes Eingeftändniß, 
Yu) niegetvagte Frage jtuimme Antwort! 
Er, noch erichöpft, bemüht fich jcheu um Jene, 
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Zu mächtig felbjt erregt für viele Worte, 
Sprad nun der Herr, als.ihre blauen Augen 
Die Grethe aufthat: 
„Grethe, nimm den Hang! 
Sch weiß es längft, Shr jeid Euch heimlich gut. 
Shr follt, ich Ichwör’ es, bald ein frohes Paar jein — 
Und daß ein glüdfihes — braucht’3 den Propheten ?“ 


Und wieder war hier Schweigen, Wonneblid 
Beredter Dank. — Die Eltern aber führten 
Den Raben jtill zur: Kammer zwijchen fich. — 
ALS fie jich wandten, füßte Hans die Örethe. 


Ganz lautlos ward’s im Hof, Kein Licht war jichtbar. 
Kur an dem Hinmel gingen Sterne auf 

Und Schienen auf die Stätte tiefen Friedens. — 

Doch drimmen wallten die Gemüther lange noch, 

Sp wie in rafchelnd Laub aus Eichenfronen 

Und Rojenbüfchen Negentropfen fallen, 

Wenn längjt der Himmel Har ift, nach) dem Sturm! 


Exlter allgem. Seamten- Verein der ölterr. ung. Monarchie, 


Rranken-, Ber | Ze Spar- 


" PITeT sangpR: 


nn m — en 
Eagnadndeh oR aka a Han +. Bun 
# 


Eebens-, EEenoannı al: ur 


—= u 


ann a Vorfdiub-Befdäfte 
i 1er [Es Kan) Im Il MW Bi-| = Vor! IL) . 
Renten: ee re ee age | 
| 


Ei Se DENT nn Ertheilung 
Penfions- JELEIELEE 1 El. Bon 
SZRFISARTITER | 5 


E17 Y 


Nerficherung. Gautions - Darlehen. 
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Dwerk des Dereines. 


Wahrung md Förderung der materiellen, geiftigen und focialen Interefjen des Beamtenjtandes nach 
den Grundfägen der Gegenfeitigfeit und Seltithilfe. 


Dereins-Wirkfamkeit (jeit dem Jahre 1865). 

Verjicherung von Kranfengeldern und ärztlicher Pflege. — VBerficherung von Capitalien und Renten 
anf den Lebens- und Todesfall. — Berficherung von Juvaliditäts-Benfionen. — Spar- und Vorjchuß- 
geichäfte. — Beichaffung von Dienft-Cautionen. — Vertretung des Beamtenftandes in feinen dienftlichen md 
bürgerlichen Interefjen. — Stipendien-Bertheilung fir Töchter und Waifen nrittellofer Beamten. — Unter- 
ftügung der vom Unglück betroffenen Standezgenofjen. 


Dahl der beigetretenen Mitglieder - 4-22... NE ER ER NE ne, 56.737 
Seseiusstlinten mit gemwahlten Sncalausihiller. - at nen 190 
Hahl der Vereinzärzte, Bevollmächtigten und Agenten > 222 m cr nn nn 2.018 
RIUBELOITALEHENDE ZSELIIEHETTETDEN SE N et 23,659.718 fl. 
Ausgezchlte Berfiherungsjunmen feit Beftehen des Vereins. - 2 - 2.222 00202. 2,064.805 „ 
Eingezahlte Antheilseinlagen in 78 Borjchuß-Eonjortien (Ende 1878)... » - SE 2 HOBHLSRDLN 
Summe der ertheilten Vorjchüffe (Ende 1878) : » . - . . a ee a a ee, 21,695.948 „ 
Erbauung eines großen Vereinshanfes als Capital3-Anlage der Berlicherungs-Brämienrejerve 
In Werthesnon de Sn BR a ENDE $ SR 570.000 „ 
Erbauung eines Haufes für Beamten-, Wiiwen und Waifen in Währing im Werther von... 70.000 „ 
„ Witwen= und Watjfenhaufes in Budapeft im Werte von.  .» - 40.000 
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Ermwirfung einer neuen Rang- und Gehaltsreguficung der öfterreichifchen Staatsbeamten nach den in den 


Dereins-Nermögen. 


Brämien-Nejervefond der Verficherungsabtheilungen (Ende 1878) circa > 22222... 2,717.000 fl. 
Bernögen der autonomen Borfchuß-Comfortien 2» 2.2 22220. a he 030 IGAN,; 
Unterrichtsfond eirca - » » . . BE. GO ERE KC Cr2 OLE TAROT B 22.400 „ 


Vereins =» Umfang. 


Das Yanze Bebiet der öfterreichisch-ungarifchen Monarchie. 

Sämmtliche Staats-, Landes-, Gemeinde-, Jnduftrie-, Verfehrs- md Herrichaftsbeamte, Offteiere, 
Seelforger, Advocaten, Lehrer, Notare, Aerzte fünnen dem Vereine gegen eine Eintrittsgebithr von 2 fl. bei- 
treten, Als Theilnehmer an den Berfiherungsabiheilungen werden auch andere Berfonen angenommen. — Die 
Prämientarife find niedriger als bei allen anderen Berficherungsanitalten, 


Dereins-Verwaltung. 


\ Durch) die Genetaerjanmmlnng jämmtficher Mitglieder. — Dutch den bon diefer gewählten Verwal- 
Hıitgstath und ftändigen Ueberwachungsausichuß in Wien. — Durch die Local- (Sonjortial-) Berfanmlungen 
u anlle der Witgliedergtuppen. Alle dieje Funetiomen find Ehrenämter und ument- 
geltlic. 
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